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  Was ist bloß mit Drake los? Entsetzt beobachtet Emily, wie ihr tollkühner Lord sich ohne Rücksicht auf Ruf oder Leben in eine finstere Verschwörung einschleicht. Sie fürchtet um den Mann, den sie schon lange liebt- heimlich und hoffnungslos, denn sie ist nur die Tochter seines Wildhüters. Mögen die eigenen Freunde Drake nun auch für einen Verräter halten, Emily glaubt an seine lauteren Motive und folgt ihm in die Höhle des Löwen. Als sie in Todesgefahr gerät, sind alle Standesunterschiede vergessen: Drake lässt sie spüren, wie leidenschaftlich er sich nach ihr verzehrt. Aber ist ihre Liebe stark genug, um den Hass seiner Feinde zu besiegen?
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  Gaelen Foley


  Mein leidenschaftlicher Lord


  


  Gaelen Foley


  Gaelen Foley wollte immer Schriftstellerin werden. Den idealen Zeitrahmen für ihre romantischen und leidenschaftlichen Geschichten fand sie im englischen Regency. Für ihre Romane, die in insgesamt fünfzehn Sprachen übersetzt wurden, hat die New York Times-Bestseller-Autorin bereits viele Preise und Auszeichnungen erhalten. Sie lebt mit ihrem Mann Eric in Pennsylvania.


  1. Kapitel


  Die Bayerischen Alpen, 1816


  Als eine weitere Kugel an ihrer Schulter vorbeizischte, sprang sie eilig hinter den nächstbesten Baum.


  Du bist genauso verrückt wie er, dachte sie. Aber hatte sie eine Wahl? Sie war die letzte Freundin, die ihm auf dieser Welt noch geblieben war. Wenn sie ihm nicht half, würde es niemand mehr tun.


  Der Wald um sie herum war erfüllt vom Lärm peitschender Schüsse. Schwarz gekleidete Wachen brüllten zornig ihre Befehle ins düstere Gestrüpp. Sie waren sofort aus Schloss Waldfort geeilt, als sie Emily Harper erblickt hatten. Emily lehnte sich schwer atmend an einen Baumstamm und wartete auf die nächste Gelegenheit zur Flucht.


  Sie hatte das Schloss seit Wochen aus der Ferne beobachtet, doch als er ankam und in der geheimnisvollen Festung auf der Bergspitze verschwand, hatte sie nichts anderes tun können, als abzuwarten. Sie war durch die Wälder geschlichen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen und sich zu überlegen, wie sie ihn herauslocken könnte.


  Aber dann war sie einer der Wachen aufgefallen und all ihre Bemühungen, Drake zu retten, waren gescheitert.


  Jetzt! Wieder lief Emily den Wildpfad entlang. Ihr brauner


  Wollumhang flatterte hinter ihr her und ihr Bogen und der Köcher mit den Pfeilen schlugen ihr bei jedem Schritt hart gegen den Rücken.


  Goldene Sonnenstrahlen fielen durch die Baumwipfel und zeigten ihr den Weg. Mit geübtem Blick maß sie die Umgebung ab. Der Abhang war steil und beinahe wäre sie ausgerutscht. Doch dann entdeckte Emily eine leichte Biegung. Sie sprang über eine dicke, gekrümmte Baumwurzel, die wie eine knochige Hand einen Felsen umrankte, und lief weiter.


  Ihre Verfolger waren ihr dicht auf den Fersen.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren, dennoch trafen ihre Füße bei jedem Schritt lautlos auf den weichen Waldboden, der von Moos und Tannennadeln bedeckt war.


  Sie war nicht stehen geblieben, um ihre Verfolger zu zählen. Es waren ausländische Söldner und die meisten von ihnen waren zu Fuß hinter ihr her. Andere verfolgten sie zu Pferde.


  Einige hatten Hunde bei sich.


  Sollte jemals irgendwer an den intriganten Machenschaften der Prometheusianer gezweifelt haben, so deuteten ihre Sicherheitsmaßnahmen genau darauf hin.


  Sobald die Wachen Emily bemerkt hatten, waren sie hinter den Mauern des abgelegenen Schlosses hervorgeströmt, wo ein geheimes Treffen der reichsten und mächtigsten Männer des Kontinents stattfand.


  Warum um alles in der Welt benötigten diese Herren so viele bewaffnete Wachen, wenn sie nichts zu verbergen hatten?


  Emily interessierte sich nicht im Geringsten dafür, welchen okkulten Plänen diese vornehmen Verschwörer in ihrem endlosen Streben nach Macht nachgingen. Sie war nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen: Sie wollte Drake nach Hause bringen.


  Er gehörte nicht hierher, ganz gleich, was er auch immer sagen mochte. Sollten sie diese verdammten Söldner doch den ganzen Berg hinuntertreiben, Emily schwor sich, dann einfach wieder hinaufzusteigen. Sie weigerte sich aufzugeben. Sie weigerte sich, ihn aufzugeben. Ihr geliebter Wahnsinniger brauchte sie, ob ihm das nun bewusst war oder nicht. Was immer auch geschah, sie würde diesen Berg nicht ohne Drake verlassen. In ihrer dunkelsten Stunde hatte er sie nicht im Stich gelassen, jetzt war die Zeit gekommen, ihm den gleichen Gefallen zu erweisen.


  Drake steckte in viel größeren Schwierigkeiten, als er annahm. Dabei ging es nicht einmal um seine Feinde, es waren seine Freunde, die ihn töten wollten.


  „Da! Da ist er!“


  „Là-bas! “


  Verdammt. Sie runzelte die Stirn, als eine weitere Kugel über ihren Kopf hinwegsauste und sich in die Rinde des nächsten Baumes bohrte.


  Ihre Verfolger hatten sie gesehen.


  Zornig blickte Emily über ihre Schulter zurück. Sie sprang hinter eine alte Ulme, die neben dem Weg stand, und nahm den Bogen in die Hand. Geschickt legte sie den Pfeil an, ihre Hände bewegten sich wie von selbst.


  Während sie auf den richtigen Moment wartete, drifteten ihre Gedanken in ihre Kindheit zurück. Sie erinnerte sich, wie sie mit Drake stundenlang auf dem Anwesen ihrer Familie Verstecken gespielt hatte.


  Wie junge Wilde waren sie beide durch den bewaldeten Park von Westwood Manor gelaufen. Er, der Erbe des Earls, und sie, die ungestüme Tochter des Wildhüters.


  Voller Übermut hatten sie sich miteinander gemessen und versucht, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Sie waren auf


  Bäume geklettert, hatten sich von Ast zu Ast geschwungen und umgestürzte Baumstämme als Brücken über die Schlucht genutzt, die das weitläufige Anwesen des Earls durchkreuzte. Wer konnte einen Stein häufiger über die Wasseroberfläche springen lassen, wer einen Stock so weit werfen wie einen Speer? Sie hatten Kaninchenfallen aufgestellt und ihre Beute wieder freigelassen, weil sie dann doch nicht übers Herz gebracht hatten, das Tier der Köchin zu bringen.


  Doch dann war der Sucher gekommen, der hochgewachsene, schweigsame Schotte namens Virgil, der Drake für den Orden des Erzengels Michael auswählte. Seine Eltern waren einverstanden mit dieser geheimen Pflicht, die seinen Ahnen vor vielen Jahrhunderten von den Kreuzfahrern auferlegt worden war. Mit ihrem Segen ging Drake zu der geheimnisvollen, militärisch straff organisierten Schule in Schottland. Er hatte damit geprahlt, dass er eines Tages der größte Krieger des Ordens sein würde.


  Für diese Überheblichkeit hatte ihm Emily wütend gegen das Schienbein getreten. Als er fort war, hatte sie sich die Seele aus dem Leib geweint, weil niemand mehr da war zum Spielen außer ihren wilden Tieren, die sie in der Vergangenheit verletzt im Wald gefunden und gesund gepflegt hatte.


  Im Laufe der Zeit hatte Emily sich daran gewöhnt, allein zu sein, während Drake sicher auf sein Ziel hinarbeitete. Bald schon war aus dem unbändigen schwarzhaarigen Jungen ein blendend aussehender junger Mann geworden, dem es nicht länger gestattet war, ihr zu erzählen, wohin er ging, wenn der Orden ihn auf eine seiner langen, gefährlichen Missionen schickte.


  Und dann hatte sie im letzten Jahr die Nachricht vom Orden vernommen, dass Drake verschwunden war.


  Emily presste den Rücken an den breiten Baumstamm. Sie lauschte auf ihre herannahenden Verfolger.


  Vielleicht sollte ich mich von ihnen gefangen nehmen lassen.


  Sie würden sie ins Schloss bringen, wo sie Drake näher sein konnte. Doch gleich darauf verwarf Emily diesen Gedanken wieder.


  Es war zu gefährlich. Sie war keine Dame und zornige Männer wie diese waren dafür bekannt, dass sie mit Frauen niederer Herkunft nicht gerade zimperlich umgingen.


  Emily würde für Drake zwar ihr Leben geben, aber den Prometheusianern niemals ihre Unschuld opfern.


  Während die Verfolger immer näher kamen, schoss Emily ihren Pfeil bewusst an ihnen vorbei in den Wald. Sie wollte die Männer irreleiten.


  Sofort wandten sich die Wachen in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Emily schoss zur Sicherheit noch einen zweiten Pfeil ab und bemerkte zufrieden, dass sich die Soldaten von ihr entfernten. Als sie weg waren, streifte sie den Bogen wieder über die Schulter und lief in die andere Richtung davon.


  Vor ihr plätscherte das kalte Wasser eines Gebirgsbaches. Sonnenstrahlen glitzerten darin, als Emily ihre Flasche auffüllte. Sie schloss die Flasche wieder und sprang von Felsen zu Felsen, um auf die andere Seite zu gelangen. Plötzlich hörte sie wieder die Stimmen mehrerer Männer, die ihr offenbar dicht auf den Fersen waren. Es war an der Zeit, sich zu verstecken.


  Ihr Blick fiel auf eine winzige Höhle. Es war ein schmaler Spalt zwischen mehreren Gesteinsschichten, fast so eng wie ein Fuchsbau. Emily schätzte die Öffnung ab. Mit etwas


  Glück würde sie dort hindurchpassen und sie war verzweifelt genug, es zu versuchen.


  Flink wie eine Katze lief sie auf ihr Ziel zu.


  Emily kletterte. Ihr Herz pochte vor Angst, dennoch gelang es ihr, die Furcht unter Kontrolle zu halten. Das Risiko war größer, als ihr lieb war. Sie fürchtete sich davor, in diesen Wäldern so weit weg von zu Hause zu sterben oder gefangen genommen und für grausame Spiele benutzt zu werden.


  Sie zog sich zum Rand der kleinen Höhle hoch und spähte hinein. Zum Glück war niemand zu Hause, aber die Spuren in der Erde zeigten, dass hier einmal ein Tier gehaust hatte.


  Emily nahm Schwung und rollte sich in die Höhle. Die Dunkelheit dort schien sie zu verschlucken. Sie zog ihren Umhang fester um sich.


  „Er ist hier vorbeigekommen, Capitaine!“


  Emily lächelte in ihrem Versteck. Natürlich nahmen die Söldner an, dass sie einen Mann verfolgten. Das bedeutete, dass sie Emilys Gesicht nicht klar erkannt hatten.


  „Geht weiter!“, befahl ein englisch sprechender Mann streng.


  Emily riss die Augen weit auf. Ihr Atem stockte. Sie kannte diese tiefe, ein wenig heisere Stimme so gut wie den Klang ihres Herzens.


  „Hier entlang“, rief Drake und wiederholte den Befehl für die anderen auf Deutsch und Französisch. „Ich sehe hier nach. “


  Er wusste es! Natürlich wusste er, dass sie es war, die seine Männer verfolgten. Er hatte es zweifellos tief in seinem Herzen gespürt. Er musste es einfach spüren durch dieses magische Band, das sie beide seit ihrer Kindheit verband.


  Ihr Herz klopfte wild. Emily biss sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln, weil er ihr so nahe war. Endlich! Wie lange hatte sie auf die Gelegenheit gewartet, mit ihm sprechen zu können?


  Sie wollte ihn wieder zur Besinnung bringen, ihn nach Hause locken wie ein verwundetes wildes Tier. Er wusste nicht, was er tat, als er hierherkam.


  Emily wartete, bis die anderen Männer verschwunden waren. Sie war froh und erleichtert, obwohl Drake sie bei ihrer letzten Begegnung als Geisel benutzt und ihr ein Messer an ihre Kehle gepresst hatte, um fliehen zu können.


  Er hätte mir niemals weh tun können, beruhigte sie sich selbst.


  Wie sehr die Prometheusianer auch seinen Körper geschunden und seinen Geist gebrochen haben mochten, wie sehr sie vielleicht sogar seine Erinnerungen durch die monatelange Folter im Gefängnis verschüttet haben mochten, er war immer noch Drake. Und er blieb es, selbst wenn das Böse in ihnen auch ihn verändert hatte.


  Und tief in ihrem Herzen war er noch immer ihr bester Freund, obwohl dieser Gedanke albern war, denn immerhin war er ein Earl und sie niemand Besonderes.


  Sie konnte hören, wie die anderen sich in die Wälder zurückzogen, um die Jagd nach dem Eindringling fortzusetzen. Bald hörte sie nichts mehr als das Plätschern des Wassers. Nicht einmal die Vögel zwitscherten. Gewiss hatten die Gewehrsalven sie verscheucht.


  Einen Moment lang rührte sie sich nicht, bis sie seine Stimme hörte. Er sprach ganz ruhig, aber finster. „Sag mir bitte, dass nicht du das bist, die dort drinnen sitzt.“


  Langsam zog Emily den Umhang von ihrem Gesicht. Anfangs konnte sie von ihrem Platz aus nur den unteren Teil seines muskulösen Körpers sehen.


  Drake trug einen langen und weiten schwarzen Mantel, schwarze Lederhosen, die vom vielen Tragen weich geworden waren sowie hohe schwarze Stiefel.


  In der Hoffnung, dass er ihr nicht böse war, zog sie den Umhang zurück und rollte sich aus ihrem Versteck. Sie vergewisserte sich, dass seine Männer fort waren, dann sprang sie aus dem Bau heraus auf das schmale Ufer.


  Sie lächelte ihn an und warf ihr langes Haar zurück. „Überraschung!“


  Drake stand auf der anderen Seite des Baches und sah sie lange und kühl an.


  Ihre übermütige Haltung verschwand, als sie sah, wie sein kantiges Gesicht blass vor Zorn wurde.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verletzt war.


  Sie tat dasselbe mit ihm, während sie vorsichtig auf ihn zukam. Erleichtert bemerkte sie an seinem starken, herrlichen Körper keine weiteren Verletzungen, doch seine dunklen Augen beobachteten sie prüfend und aufmerksam.


  In diesem Augenblick wusste Emily, dass sie richtig daran getan hatte, hierherzukommen, egal wie wütend Drake auch war.


  Es ging ihm nicht einmal annähernd gut.


  Wie sehr sie der verlorene Schimmer in seinen ausdrucksstarken Augen schmerzte! In ihnen spiegelte sich wider, was er in den vergangenen Monaten durchgemacht hatte. Offensichtlich verstand er nicht, welche Folgen sein Handeln hatte. Was glaubte er, was er hier tat? Die Prometheusianer konnten ihm unmöglich trauen. Sie würden ihn töten, und wenn sie es nicht taten, dann würde der Orden das tun.


  Seine Mitbrüder sahen in ihm einen Verräter.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie leise.


  Er lächelte nur kühl, antwortete aber nicht.


  Aber Emily störte sich nicht daran. Drake brauchte Hilfe. Deswegen war sie hier.


  Ohne den Blick von ihm abzuwenden, trat sie näher. In seinen Augen lag all der Schmerz über das, was diese Unmenschen ihm angetan hatten. Die Zeit, in der er ihr Gefangener gewesen war, hatte aus ihm einen verschlossenen Fremden gemacht, der vor Hass und Zorn glühte. Nichts an ihm erinnerte mehr an den frohen, unbeschwerten Mann von damals.


  Als junger Mann war Drake ein wahrer Schürzenjäger gewesen, der sich gern amüsierte und aus Leibeskräften wüste Lieder sang, sobald er betrunken war. Er lachte über all die schrecklich geschminkten Frauen, die ihn umschwärmten. Mit dreißig war er noch immer ein schöner Mann. Er war immer ein schöner Mann gewesen, doch Emily wusste, dass seine Peiniger ihn im Inneren zerstört hatten. Sie hatten seinen einst so überwältigenden Charme ebenso vernichtet wie seine unerschöpfliche Lebenslust. Emily schien die Einzige zu sein, die noch an ihn herankommen konnte.


  Er vertraute ihr.


  Nach Monaten der Folter hatte der Orden die Fäden gezogen, die nötig waren, um ihren Agenten zurückzubekommen. Drake war in so schlechter Verfassung zu ihnen zurückgebracht worden, dass sie alle beunruhigt waren. Er hatte seine früheren Partner nicht mehr erkannt und war wie ein Wilder auf sie losgegangen, weil er fürchtete, sie alle wollten ihn töten. Wenn er nicht wütete, flehte er sie an, nicht wieder eingesperrt zu werden. Immer wieder murmelte er, er müsse zu James zurückkehren, da sich der alte Mann in großer Gefahr befände. Statt darauf einzugehen, hatten seine betrübten Freunde ihn nach Hause gebracht, damit er gesund werden könnte.


  Noch immer erfüllte es Emily mit Zorn, wenn sie daran dachte, wie dürr er gewesen war, als sie ihn zum ersten Mal wiedergesehen hatte.


  Es musste schrecklich gewesen sein, was sie ihm angetan hatten, denn Drake erkannte weder seine Mutter noch den Landsitz, auf dem er aufgewachsen war.


  Nur Emily hatte er erkannt.


  Während Lord Rotherstone, einer seiner engsten Freunde im Orden, ihn auf Westwood Manor bewachte, hatte Emily ihren geliebten Freund aus Kindertagen aufopferungsvoll gesund gepflegt.


  Nach einigen Wochen hatten sie gute Fortschritte erzielt. Behutsam hatte sie ihn aus der Dunkelheit geführt, in der er lebte, und ihn von ärgsten Albträumen befreit.


  Alles schien sich so gut zu entwickeln, bis Drake sein Schicksal wieder selbst in die Hände nahm. Er nahm Emily als Geisel, um von seinem Landsitz zu fliehen und zu seinem kostbaren James zurückzukehren.


  Trotz der vielen Beweise, die gegen ihn sprachen, konnte Emily noch immer nicht glauben, dass Drake ein Verräter geworden war. Es war unmöglich.


  Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er tatsächlich nur zurückgekommen war, um sich zu rächen.


  Es zeigte ihr, wie verunsichert er noch immer war.


  Der Orden kämpfte bereits seit Jahrhunderten gegen die Prometheusianer. Wie sollte da ein Mann allein die ganze Organisation vernichten können ? Ob verrückt oder nicht, dachte sie, Drake wollte es auf jeden Fall versuchen.


  Aber was immer er auch im Schilde führen mochte, er hatte nicht mit Emily gerechnet.


  „Was zum Teufel tust du hier?“, raunte er leise, als sie einen weiteren Schritt auf ihn zukam.


  „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“, fragte sie.


  Er sah sie unverwandt an. „Nein, nicht im Geringsten.“


  „Du weißt, warum ich hier bin, Drake. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zurückzuholen.“


  Er schloss die Augen und senkte nachdenklich den Kopf.


  Dann reckte er plötzlich das Kinn, zog zornig die Augenbrauen zusammen und funkelte Emily aus seinen schwarzen Augen an. „Verschwinde von hier. Jetzt sofort!“, zischte er.


  „Nein.“


  „Ich weiß deine Geste zu schätzen, Emily, aber du hast diese Reise vergeblich unternommen. Ich bleibe hier und du gehst nach Hause. Los jetzt. Steig zurück in die Höhle und versteck dich, bis wir wieder alle im Schloss sind. Ich werde dich decken.“


  „Nein! Ohne dich gehe ich nirgendwo hin! Glaubst du, ich wäre sechshundert Meilen umsonst gereist?“ Sie warf einen Blick zurück in den Wald, um sich zu überzeugen, dass die anderen noch nicht zurückkamen.


  Emily erinnerte sich daran, dass sie mit einem gefährlichen Mann sprach, der sich nicht mehr richtig im Griff hatte. Niemand wusste, was geschehen würde, wenn sie ihn zu sehr bedrängte. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. „Komm mit mir, Drake. Fliehe jetzt mit mir, ehe sie zurückkommen. Ich kümmere mich um dich.“


  „Oh Emily“, flüsterte er und verzog ein wenig das Gesicht.


  „Ich habe dich schon einmal verloren, ich kann es nicht noch ein weiteres Mal ertragen.“


  „Sie würden dich töten“, flüsterte er, „sie würden uns beide töten.“


  „Nicht, wenn wir jetzt gleich fliehen. Wir können noch immer entkommen. Du weißt, dass wir das können, du und ich, wir beide, zusammen. In Wäldern wie diesen kennen wir uns seit jeher aus. Lass es zu, dass ich mich um dich kümmere. Du bist verwirrt. Ich weiß, dass du nicht hier sein willst.“ Drake schüttelte den Kopf und wandte sich aufgeregt von ihr ab. „Warum hörst du mir nie zu? Ich kann es nicht fassen, dass du hier bist. Ich habe dir gesagt, dass ich das hier tun muss.“ „Aber das musst du nicht. Was immer du glaubst, hier tun zu müssen, es wird dich umbringen. Das kann ich nicht zulassen, Drake. Diesmal hast du dich übernommen. Was immer James dir auch gesagt haben mag, du gehörst nicht hierher.“ „Du bist es, die nicht hierher gehört“, erwiderte er leise. Er trat auf sie zu. „Wie kannst du dich nur so in Gefahr begeben? Und du sagst, ich wäre verrückt!“


  „Es wird dir nicht besser gehen, wenn du leugnest, was dir zugestoßen ist. Sieh dich doch an. Es geht dir nicht gut! Du brauchst Zeit, um gesund zu werden. Habe Geduld mit dir, dann wirst du mit der Zeit wieder vollständig zu Kräften kommen.“


  „Ich bin wieder vollständig bei Kräften“, murmelte er. „Körperlich vielleicht, aber wir wissen beide, dass du innerlich noch nicht bereit bist für eine neue Mission. Komm mit mir nach Hause, lass mich dir helfen, du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Bitte, Drake, lass uns jetzt fliehen, bevor sie wieder zurückkommen.“


  „Nein.“


  Emily stockte. So kam sie nicht weiter. Sie brauchte eine neue Strategie. „Du willst also, dass ich ganz allein die sechs-hundert Meilen zurückreise?“, fragte sie. Wenn nötig, konnte sie ebenso kühn vorgehen wie er. „Du weißt, wie gefährlich es in diesen Wäldern hier ist. Es gibt Wölfe, Bären, gefährliche Männer.“


  Drake kniff die Augen zusammen und sah Emily prüfend an. Er wusste, worauf sie hinauswollte.


  Den letzten Mann, der sie bedroht hatte, hatte er getötet. „Du willst mich allein durch drei Länder zurückreisen lassen, die sich im Krieg befinden? Ich habe kein Geld mehr. Ich spreche die Landessprache nicht.“


  „Es ist ein Wunder, dass du es überhaupt lebend bis hierher geschafft hast“, erwiderte er. „Du warst doch noch nie weg aus dem Shire.“


  „Ich bin dir gefolgt“, sagte sie und zuckte mit den Schultern, „dir und James. Ich dachte ein paarmal, ihr hättet mich gesehen.“


  Er senkte den Blick. „Und ich dachte, ich bilde mir das alles nur ein.“ Dann sah er sie kopfschüttelnd an. „Warum tust du mir das an?“


  „Ich tue es dir nicht an. Ich tue es für dich. Weil du mich brauchst.“ Sie ergriff seine Handgelenke und zog daran. „Komm schon, wir reden später. Jetzt müssen wir gehen.“ Drake blieb stehen und umfasste locker ihre Hand. „Es tut mir leid, Emily.“


  „Du bist kein Agent mehr, Drake“, flüsterte sie mahnend. „Der Orden fürchtet, du hättest ihn verraten.“


  „Vielleicht habe ich das ja auch getan. Hast du schon einmal daran gedacht?“


  „Sei nicht albern. Wenn du zurückkommst, wird sich alles aufklären, das weiß ich. Ich werde für dich sprechen. Wir werden zusammen zu ihnen gehen und erklären, dass du einen


  Fehler gemacht hast. Du hättest dich geirrt, als du glaubtest, du könntest hierher kommen und sie allein besiegen.“


  „Ich habe keinen Fehler gemacht“, erwiderte Drake ernst. In diesem Moment hörte Emily wieder Männerstimmen, die näher kamen. Sie atmete tief ein.


  „Komm schon, Drake. Bitte.“


  „Nein, ich gehe nicht mit dir. Jetzt geh wieder zurück in diese verdammte Höhle und versteck dich.“


  „Genug!“, unterbrach sie ihn und griff nach ihrer Pistole. Er zog eine Braue hoch, als sie die Waffe zog und auf ihn zielte.


  „Gehen wir.“


  „Wie bitte? Du nimmst mich gefangen?“


  „Komm schon, Idiot“, flehte sie.


  Er lachte spöttisch. „Drück den Abzug, bitte.“ Er zog den Ausschnitt seines Hemdes hinunter und präsentierte ihr die nackte Brust. „Mach schon. Ich sterbe lieber durch deine Hand als durch die eines anderen.“


  Emily sah ihn finster an. Drake hatte ihren Bluff durchschaut. Dennoch griff sie mit der freien Hand nach seinem Hemd, um ihn, wenn nötig, mit eigener Kraft nach England zu zerren. „Ich habe genug von dir. Jetzt komm mit“, befahl sie ihm und hielt ihre Waffe weiterhin auf ihn gerichtet. „Mach keine Schwierigkeiten.“


  Er lachte sie aus.


  „Du kommst mit mir. Verdammt, Drake, ich versuche, dich zu retten!“


  „Wie kommst du nur auf den Gedanken, dass ich gerettet werden möchte?“ Er umfasste ihr Handgelenk dort, wo sie sein Hemd gepackt hielt. „Lass mich los, Emily.“ Er sah ihr tief in die Augen und wiederholte drohend: „Lass mich los.“


  „Nein“, stieß sie hervor und sah ihm in die Augen. Sie schüttelte den Kopf. „Niemals.“


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es für mich zu spät ist. Ich weiß, was ich tue, Emily. Geh jetzt. Du musst es für mich tun. Nichts ist es wert, dass du dein Leben dafür hergeben solltest.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Weine nicht.“ Sehnsüchtig berührte er ihr Gesicht. „Gib keinen Laut von dir. Geh einfach zurück in die Höhle und zeige dich nicht. Geh jetzt, los. Ich bringe sie von hier fort. Wenn wir weg sind, läufst du den Berg hinunter, so schnell du kannst, und fährst nach Hause. Du musst mir vertrauen. Sag Max dasselbe. “ Emily rührte sich nicht. „Es wird nie mehr mein Zuhause sein“, stieß sie hervor. „Ich kann dich hier nicht sterben lassen.“ Er warf einen Blick über die Schulter. „Wenn du jetzt nicht losläufst, dann stirbst du mit mir zusammen. Ist es das, was du willst?“


  „Vielleicht. Vielleicht ist es besser, als allein zurückzugehen. “ Ihre Antwort schien ihm nicht zu gefallen, aber sie hielt seinem Blick stand. Wusste der Dummkopf denn immer noch nicht, was sie für ihn empfand?


  „Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich hier einlässt“, zischte er.


  „Es ist mir egal. Ich kann nicht zulassen, dass sie dir weiterhin wehtun.“


  „Verdammt. Dafür drehe ich dir noch den Hals um“, murmelte Drake. Dann packte er Emily plötzlich beim Handgelenk und zog sie an sich heran. Dabei riss er ihr die Pistole aus der Hand und steckte sie in seinen Hosenbund. Einen Augenblick, bevor die Wachen auf die Lichtung am Bach traten, tat Drake etwas, das er nie zuvor getan hatte.


  Etwas, das sie zutiefst schockierte.


  Er zog Emily in seine Arme und küsste sie gierig und voller Lust.


  Zuerst war sie zu erschrocken, um überhaupt nur zu reagieren. Schließlich hatte seine Mutter ihr schon vor Jahren unmissverständlich klargemacht, dass dies niemals geschehen dürfe, sonst würde ihr Vater seine Arbeit verlieren.


  Seither hatte sie ihr Möglichstes getan, ihre Mädchenträume zu unterdrücken.


  Doch ihre Bemühungen waren nicht immer von Erfolg gekrönt.


  Jetzt war sie alt genug, um zu wissen, dass sie ihn begehrte, und sie spürte, dass er sich oft genug von ihr ferngehalten hatte, weil auch er genau daran dachte.


  Aber in keinem ihrer Tagträume hatte sie sich je vorgestellt, dass sie bei ihrem ersten Kuss von einem Dutzend Prometheusianer beobachtet werden würden, die auf die Lichtung eilten und sie umstellten.


  Ihre Angst mischte sich mit Verzauberung. Emilys Knie wurden weich. Sie umklammerte Drakes breite Schultern, um nicht vornüber zu fallen.


  Drake beachtete die Männer nicht. Er küsste Emily und drängte mit seiner Zunge in ihren Mund. Seine Hände umgriffen derb Emilys Hüften, während seine Männer johlten und schrien.


  Als er endlich den recht groben Kuss unterbrach, glaubte Emily Sterne zu sehen.


  „Falscher Alarm!“, rief Drake endlich. Er schien etwas außer Atem zu sein. Er leckte sich die Lippen und sah Emily voller Verlangen an. Dabei entging ihr nicht die Verärgerung, die noch immer in seinen dunklen Augen glomm.


  Emily konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie war wie gefangen vor Furcht und Verlangen und das Blut in ihren Adern pulsierte.


  „Was ist das hier?“, fragte eine der Wachen zornig auf Englisch.


  „Das?“, Drake lächelte den Mann so teuflisch an, wie er es früher so oft getan hatte. „Das ist mein Mädchen.“


  „Ihr Mädchen?“, riefen die Männer erstaunt aus.


  „Ja. Ihr hättet beinahe meine liebste Magd erschossen. Ich wäre sehr verärgert gewesen, wenn einer von euch ihrem hübschen Hintern auch nur einen Kratzer versetzt hätte.“ Er schlug Emily auf die Schenkel. Empört schrie sie auf.


  Die Männer sahen einander belustigt an.


  „Ihre Dienstmagd, Capitaine?“, fragte ein sehniger Franzose, als würde er die Geschichte nicht ganz glauben.


  „Oh ja. Sie ist mir sehr zu Diensten“, sagte Drake so süffisant, dass die Männer lachten. „Nicht wahr, Liebes?“


  Emily brachte keinen Ton heraus. Sie war hochrot im Gesicht und ihre Zunge war wie gelähmt. Emily wusste, dass sie am besten mitspielen sollte, aber sie war vollkommen verwirrt und verlegen.


  Vor allem aber verletzte sie die Tätigkeit, mit der Drake sie bedacht hatte. Sie sollte seine Dienstmagd sein?


  Der Unterschied im Rang zwischen ihnen hatte sie schon immer gekränkt. Drake wusste das, denn offensichtlich kam sie in den Augen seiner Eltern deswegen nicht infrage für ihren kostbaren Sohn. Dass er sie jetzt so direkt darauf stieß, zeigte nur, wie wütend er auf sie war. Beinahe glaubte sie, dass Seine Lordschaft ihr soeben ihren Platz zugewiesen hatte.


  Undankbarer Kerl.


  „Ich hatte es geahnt, dass sie mir vielleicht wieder folgen könnte. Wir machen das schon seit Jahren so, nicht wahr, Liebes? Seitdem sie alt genug ist zu wissen, was sie mit einem Mann alles anstellen kann, ist sie süchtig danach“, fügte er hinzu und zwinkerte Emily zu. „Jedes Mal, wenn ich versuche, sie loszuwerden, taucht sie wieder auf.“


  Emily hob den Kopf halb belustigt, halb empört über seine Worte. Sie wusste, dass ein Fünkchen Wahrheit in ihnen lag.


  Die Empörung half ihr, die Fassung wiederzugewinnen. Nun, sie konnte ebenso kühn sein wie er, wenn es um Leben und Tod ging.


  „Wenn nur ich süchtig danach bin, warum schicken Sie dann immer wieder nach mir, Mylord?“, gab sie schnippisch zurück.


  „Das ist eine berechtigte Frage“, murmelte er und sah sie verlangend an. „Du bist mein schmutziges kleines Geheimnis, nicht wahr?“


  Und genau davor hat deine Mutter Angst. Sie packte seine schwarzen Rockaufschläge und trat näher zu ihm. „Wir wissen beide, dass Sie jemanden brauchen, der auf Sie aufpasst.“ „Und was du brauchst, wissen wir beide auch“, erwiderte er. Er lächelte Emily sündhaft an. Als Drake seine Hände über ihre Taille bis hinab zu ihren Hüften gleiten ließ, seufzte sie leicht. Ihr Blick verschleierte sich.


  Sie verfluchte das Verlangen, das Drake in ihr weckte. Denn ihr geliebter Spion spielte seine Rolle nur, um die anderen zu täuschen. Du darfst dich nicht so aufregen, sagte sie sich, das ist alles nur Teil eines Spiels.


  Schließlich war es schon lange bekannt, dass der angesehene Lord Westwood, Mitglied des Inferno Clubs, ein wilder Schürzenjäger war, der jede Frau in England verführte.


  Jede, nur nicht sie.


  Emily atmete tief ein und wandte sich ab. Ihre Wangen waren vor Scham gerötet. Ein Teil von ihr hätte ihn am liebsten geschüttelt, weil er ihren beinahe perfekten Plan zunichtemachte, ihn hier herauszuholen. Die andere Hälfte aber wünschte sich, die Zuschauer würden endlich verschwinden, damit sie zu Ende bringen konnten, was sie gerade begonnen hatten, gleich hier auf dem weichen Waldboden.


  Ihr Herz schlug schneller, als er sie an seinen muskulösen Körper presste. Kein Wunder, dass die Männer die Scharade zu glauben schienen.


  Sie fühlte, wie Drakes Herz ebenfalls viel zu schnell schlug. Sie spürte seine Erregung hart an ihrem Bauch.


  „Und ich hatte schon geglaubt, dass er Frauen nicht mag“, murmelte einer der Soldaten.


  „Nein, er mag nur die falschen Frauen“, erwiderte Emily und sah ihn herausfordernd an. „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Ich bin nicht deinetwegen gekommen.“


  „Oho! Das sagt sie zu dir!“ Die Männer sahen Emily staunend an. „Ich wünschte, es wäre anders“, murmelte ein anderer.


  Mit einer majestätischen Geste entließ sie die anderen, während Drake sie mit ernstem Lächeln beobachtete. Dann wandte sie ihm wieder ihre gesamte Aufmerksamkeit zu und streichelte sanft über seine Brust. „Und was Sie betrifft, Sir, wenn Sie nicht wollten, dass ich Ihnen folge, müssen sie überzeugender sein. Soweit ich mich erinnere, war ihr letzter Abschied recht halbherzig.“


  Drake lachte leise. Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht leicht zu sich hoch. „Nun, da du schon einmal hier bist, du freches kleines Ding, kannst du genauso gut auch hereinkommen. Ich bin sicher, dass du mir irgendwie von Nutzen sein kannst, sobald ich frei habe.“


  „Was haben Sie denn mit ihr vor, Capitaine}“, fragte der wettergegerbte Mann beiläufig.


  „Gütiger Himmel, Jacques, lass deine Fantasie spielen“, erwiderte Drake stirnrunzelnd. „Ich dachte, du bist Franzose!“


  Die anderen lachten.


  „Das habe ich nicht gemeint und das wissen Sie genau“, antwortete Jacques ungeduldig. „Ich frage mich nur, was Falkirk dazu sagen wird.“


  Drake zuckte mit den Schultern und legte den Arm noch enger um Emilys Taille, während er ihre Kurven aus der Nähe betrachtete. „Vermutlich gar nichts. Welche bescheidenen Annehmlichkeiten ich für meine privaten Zwecke nutze, geht den Rat wohl nichts an.“


  „Nun, Sie sollten ihn besser fragen. Schließlich zahlen nicht Sie uns, sondern er.“


  „Das stimmt. Aber ich bin es, der euch armselige Kreaturen engagiert hat. Und vergesst nicht, dass ich euch genauso mühelos wieder entlassen könnte. Falkirk hätte mich wohl kaum zum Anführer seiner Sicherheitsleute gemacht, wenn er nicht auf meine Diskretion vertraute. Abgesehen davon, wird die Kleine hier keine Schwierigkeiten machen, nicht wahr, Süße?“ Er stupste sie auf die Nase. „Versprichst du, ein braves Mädchen zu sein?“


  Emily lächelte gehorsam, doch sie sah Drake finster an dabei. Treib es nicht zu weit. „Jawohl, Mylord.“


  „Seht ihr?“ Jetzt forderte er sie absichtlich heraus.


  Warte nur ab.


  „Sie wird nicht im Weg stehen, also stört euch nicht an ihr. Sie wird mit mir das Zimmer teilen“, fügte Drake hinzu. „So wird sie in der Nähe sein, wenn ich sie brauche.“


  Bei dem Versprechen, das sie in seinen Augen las, schlug ihr Herz schneller.


  Aber dann beging einer der jüngeren Soldaten den Fehler, einen schlechten Scherz zu machen. „Nun, mir würde einiges einfallen, was das Mädchen für mich tun könnte, wenn Sie mit ihr fertig sind, Capitaine.“


  „Ja, warum reichen Sie sie nicht weiter, wenn Sie fertig sind?“, fragte ein hochgewachsener Deutscher mit schwerem Akzent.


  Die heitere Stimmung verschwand, als Drake sich langsam zu den Söldnern umdrehte. Sein Blick war eiskalt. „Was haben Sie gesagt?“


  Der junge Franzose wollte schon seinen Satz wiederholen, aber Jacques hob beschwichtigend den Arm. „Halt den Mund, Gustave.“


  Gustave schien verwirrt. „Was? Ach kommen Sie, sie ist nur eine Dienstmagd.“


  „Sie ist meine Dienstmagd. Sie gehört mir.“ Drake sprach einige Sätze auf Französisch mit ihnen, worauf das lüsterne Grinsen in den Gesichtern der Männer verschwand. Die Söldner verstummten.


  Emily verstand seine Worte nicht, aber Drakes Tonfall war unmissverständlich klar und kalt. Seine Stimme entsprach seiner Haltung. Drake ließ seine Hand zu der Waffe an seiner Seite gleiten, als wäre er bereit, die verbale Zurechtweisung notfalls auch mit Gewalt zu unterstützen.


  Emily war ebenfalls angespannt. Sie hatte Angst.„Comprenez?“, brüllte Drake.


  Die Männer murmelten ihre Zustimmung und wichen zurück.


  „Gut.“ Jetzt sprach er auf Englisch weiter, damit auch Emily ihn verstehen konnte. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, um sie zu schützen und um zu zeigen, zu wem sie gehörte. „Dann lasst uns zum Schloss zurückgehen. Nehmt eure Posten wieder ein und bleibt in Bereitschaft. Beim nächsten Mal ist es vielleicht kein falscher Alarm.“


  Die Männer folgten Jacques als Ranghöherem leise murmelten aus dem Waldstück.


  Emily sah Drake ängstlich an. Er wirkte noch immer sehr angespannt, während er den anderen nachsah. Tatsächlich beobachtete er jede ihrer Bewegungen, während die Männer davongingen.


  Als er sich ein wenig entspannte, betrachtete Drake sie prüfend. Alles in Ordnung, schien sein Blick zu sagen.


  Sie nickte, aber dann wandte sie sich mit zweifelndem Gesicht der Festung zu, die vor ihnen lag. Zum Schloss, ja? Müssen wir?


  Das hast du nur dir allein zuzuschreiben, schien er mit einem grimmigen Blick zu sagen. „Komm mit.“ Noch immer hielt er Emily im Arm. So demonstrierte er seinen Anspruch auf sie, als sie die anderen Soldaten auf der staubigen Bergstraße erreichten.


  Emily betrachtete all die bewaffneten Söldner, die vor Drake die Köpfe einzogen. Sie sah keinen anderen Weg, als diese Scharade mitzuspielen. Es war offenbar ihre einzige Möglichkeit, einem wirklich schrecklichen Schicksal zu entgehen.


  Vielleicht hättest du das früher bedenken sollen, schalt sie sich selbst. Sie war durch die plötzliche Wendung ganz durch-einander. Sie war wütend auf Drake, weil er ihren Rettungsplan zerstört hatte. Er hatte ihren Stolz verletzt, als er so grob auf ihre niedrigere Stellung hinwies.


  Vielleicht war sie eine Bedienstete, aber sie war auf gar keinen Fall eine Dienstmagd. Es erschütterte sie, dass der Mann ihrer Träume sie nur aus einer List heraus so leidenschaftlich geküsst hatte.


  Ihre Enttäuschung stieg mit jedem Schritt, den sie auf der gewundenen Straße zur Festung der Prometheusianer zurücklegte. Sie hatte sich das alles ganz anders vorgestellt! Sie war ihm nicht über hunderte von Meilen nachgereist, um seinen Plan zu unterstützen, wie immer der auch aussehen mochte.


  Falls es überhaupt einen Plan gab.


  Bei dem Gedanken an die schlimmste aller Möglichkeiten lief ihr ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Das war diejenige Möglichkeit, an die sie nicht hatte denken wollen.


  Vielleicht war er ja wirklich nicht hier, um sich zu rächen.


  Bei dem Gedanken daran schüttelte sie sich. War es wirklich möglich, dass der alte James Falkirk es tatsächlich geschafft hatte, ihn umzudrehen, wie Drakes Mitagenten befürchteten?


  Nach all den Jahren, in denen Drake hingebungsvoll für den Orden gearbeitet hatte, schien ihr dieser Gedanke vollkommen unmöglich. Aber der Verstand war ein seltsames Ding. Als Drake damals so schwer verwundet war, hatte er alles vergessen. Sogar, wer er selbst war.


  Wenn die Prometheusianer das erreicht hatten, warum sollten sie ihn dann nicht auch dazu überreden können, sein altes Leben wieder aufzunehmen und sich ihrem dunklen Kult zuzuwenden?


  Vielleicht hatten die Monate der Folter ihn so tief in seinem Inneren gebrochen, dass der Drake, den sie kannte und liebte, tatsächlich verschwunden war. Vielleicht war er ein ganz anderer geworden, wie er ihr warnend in England zu sagen versucht hatte. Vielleicht war er ja wirklich ein gedankenloser Sklave mit den tödlichen Fähigkeiten eines Topagenten des Ordens. Jemand, der bereit war, ohne Zögern die Bitten des Feindes zu erfüllen.


  Jemand, der böse war.


  Emily sah Drake nachdenklich an und überlegte.


  2. Kapitel


  Emily nahm sich vor, sehr wachsam zu sein. Sie wollte die Augen offen und den Mund geschlossen halten, bis sie einschätzen konnte, was auf Schloss Waldfort geschah und wem Drakes Loyalität wirklich gehörte.


  Das Schloss erhob sich vor ihnen über den Bäumen. Seine gewaltigen Umrisse formten in dem bergigen Gelände ein ungleichmäßiges Rechteck mit vier Turmspitzen an den Ecken.


  Dunkelgraue Dächer thronten über goldbraunen Mauern, die vom Alter gezeichnet waren. In der Mitte ragte ein Turm hervor, dessen untere Hälfte quadratisch war, während sich die obere rund zum Himmel reckte. Die vielen schmalen Fenster glitzerten in der Sonne.


  Unterhalb des Schlosses wurden die Mauern von grünen Wäldern umfasst, dahinter erhoben sich weiß die Berge vor einem strahlend blauen Himmel. Es sah ganz und gar nicht aus wie ein Ort, an dem düstere Dinge geschahen.


  Doch das Äußere konnte täuschen.


  Während sie sich dem Torgebäude näherten, bemerkte Emily das Wappen, das über dem Eingang zur Festung eingemeißelt war. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie das Fackelzeichen in der Mitte des Wappens sah. Es war eines der beliebtesten Zeichen der Prometheusianer, wie Drake ihr vor langer Zeit einmal gesagt hatte.


  Emilys Herz schlug schneller, als sie neben ihm durch den


  Torbogen schritt und dann durch die Öffnung in der äußeren Schutzmauer des Schlosses.


  Dann gingen sie durch ein weiteres, kleineres Tor in einen weiteren Verteidigungsring.


  Emily ging mit erhobenem Haupt, doch ihr Magen war angespannt. Drakes Gegenwart half ihr, selbstsicher aufzutreten, doch in diesem Moment erschien selbst er ihr wie ein Fremder. Vielleicht war all dies hier wirklich keine gute Idee gewesen. Aber jetzt war es zu spät, um umzukehren. Sie war in dem von Arkaden gesäumten Innenhof im Herzen der mächtigen Festung angelangt.


  Um sie zu beruhigen, hatte Drake seine Hand auf ihren Rücken gelegt. Doch weil sie von Wachposten umgeben waren, vermied er es, ihr in die Augen zu sehen. Er blickte starr geradeaus. Etwas an seiner Haltung verriet ihr, dass er kämpfen würde, sollte es dazu kommen. Gütiger Himmel. Das Letzte, was er brauchte, um wieder gesund zu werden, war noch mehr Gewalt.


  Im Herzen der Festung jedoch spürte Emily sofort, wie wahr Drakes Worte waren. Schon eine falsche Bewegung genügte und sie waren beide tot. Um sie herum standen überall Wachen.


  Was um alles in der Welt mochte ihn dazu gebracht haben, sich so in die Höhle des Löwen zu begeben?Wie weit war er gegangen, um ihr Vertrauen zu gewinnen?


  „Hier entlang“, drängte Drake und begleitete Emily über den Innenhof, eine Hand noch immer an ihrem Rücken.


  Die meisten Wachen wichen zurück, als sie in den Innenhof traten, und kehrten auf ihre Posten zurück. Nur Jacques und zwei weitere Söldner begleiteten sie weiter in die Festung hinein.


  Als sie dort eintraten, wankte Emily für einen Moment. Sie fühlte sich gefangen in einem ganz unbeschreiblichen, bedrohlichen Gefühl. Ihr war, als hätte sie die Schwelle zum Bösen überschritten.


  Im Inneren des Schlosses herrschte eine beinahe gespenstische Atmosphäre. Der seltsame Geruch hier und die Bedrohung, die schwer durch die Luft flirrte, ließen Emily erschauern.


  Es roch nach Tod und Zerstörung.


  „Komm mit“, murmelte Drake.


  Er ließ sich nicht anmerken, ob er ihr instinktives Zögern spürte oder nicht.


  Die freundlichen Bauern unten im Tal hatten sie davor gewarnt, hierher zu kommen. Emily hatte zwar kaum ein Wort verstanden, aber ihre Gesten waren unmissverständlich. Hastig hatten sie sich mit den Händen bekreuzigt oder grimmig mit dem Kopf geschüttelt, sobald Emily sie auf das Schloss ansprach. Es schien, als sei das Schloss verflucht. „Gehen Sie dort nicht hin. Es ist gefährlich.“


  Sehr gefährlich.


  Doch Emily war aus Treue zu Drake hierhergekommen. Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und trat in das Schloss ein.


  Gleich am Eingang im Erdgeschoss befand sich ein weitläufiger langer wie schmaler Speisesaal, der von zwei riesigen Kaminen rechts und links flankiert wurde. Der Boden war aus Stein und die Wände weiß verputzt und von riesigen Säulen verziert, über die sich gotische Bögen zogen. Dieser Salon hier war nur spärlich möbliert. In seiner Mitte stand ein langer, dunkler Tisch und mehrere einfache Holzstühle.


  Sie gingen durch den Speisesaal hindurch auf einen prächtigen Flur, als sich vor ihnen plötzlich eine weiße Tür öffnete.


  Emily blickte zwischen den beiden Wachsoldaten hindurch, die vor ihr gingen, und erblickte einen hageren, eleganten Gentleman, der um die sechzig Jahre alt zu sein schien. Er trat würdig aus der Tür heraus. Leise schloss er die Tür hinter sich und kam auf sie zu. Alles an ihm zeugte von vornehmer Herkunft. Er war schmal, edel gekleidet und sein dichtes graues Haar umrahmte sein feingliedriges Gesicht. Doch als er sich näherte, bemerkte Emily erschrocken, dass seine Mimik und seine eiskalten Augen sie eher an eine Eidechse erinnerten.


  „Haben Sie den Eindringling gefasst?“, fragte er Drake und Emily erkannte in ihm sogleich einen englischen Landsmann. Aufgrund seines Akzents vermutete sie, dass er aus Yorkshire stammen musste. „War es jemand aus dem Orden?“, fragte er.


  „Nun, eigentlich nicht, Sir.“ Mit einer Kopfbewegung bedeutete Drake den Wachen, beiseitezutreten.


  Sie wichen zurück, um den Blick auf Emily freizugeben.


  „Soso.“ Der alte Mann runzelte aufmerksam die Stirn und betrachtete Emily mit zusammengekniffenen Augen. Plötzlich begriff Emily, dass sie dem berüchtigten James Falkirk gegenüberstand.


  Dem Mann, der angeblich Drakes Retter war.


  Der Magnat der Prometheusianer, der schließlich befohlen hatte, Drake aus dem Verlies zu befreien. Nicht etwa aus Sorge um Drakes Wohlergehen, sondern weil die Folter nicht die gewünschten Erfolge gebracht hatte.


  Als es den anderen nicht gelungen war, den feindlichen Agenten mit Grausamkeit zu brechen, hatte James Falkirk darauf gesetzt, ihn mit Freundlichkeit zu manipulieren. Indem er ihm versprach, ihn vor den Folterern zu beschützen, gewann er Drakes Vertrauen. Nur so konnte es ihm gelingen, ihn langsam auf die dunkle Seite zu ziehen.


  Emily war sich nicht sicher, ob sie dem alten Mann dankbar sein oder ihn eher hassen sollte. Es stimmte, dass James Falkirk Drakes Leben gerettet hatte, doch es waren James Ränkespielchen, die Drake verwirrt und ihn auf die Seite des Bösen gezogen hatten. Drake wusste nicht mehr, auf welcher Seite er stand.


  James Falkirk musterte Emily kühl. „Und wer ist das?“ Drake räusperte sich. „Das ist das Mädchen, von dem ich Ihnen erzählte, Sir. “


  Falkirk zog eine Braue hoch. „Tatsächlich?“ Mit einem Blick bedeutete er Jacques und den anderen zu gehen.


  Die Wachen verneigten sich kurz und zogen sich zurück. Emily war mit Drake und James Falkirk allein. Emily wartete angespannt, bereit.


  „Erinnern Sie sich an London, Sir, als wir vor dem Pulteney Hotel angesprochen wurden? Diese Frau hier war es, die den Stein gegen den Agenten des Ordens geworfen hatte, der unsere Flucht mit Waffengewalt verhindern wollte.“


  „Ah, ja, Ihre kleine Dienstmagd.“ Falkirk drehte sich um und sah Emily erstaunt an. „Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen dieses kleine Mädchen von London bis hierher gefolgt ist?“ Emily biss sich erbost auf die Lippen. Es gefiel ihr nicht, wenn man so abfällig über sie sprach.


  „Sie hatte schon als Kind einen beeindruckenden Instinkt, Sir. Ihr Vater war Wildhüter auf unserem Anwesen. Er hat ihr gezeigt, wie man Tierspuren liest und wie man in der Natur überlebt. So konnte sie mich finden.“


  „Den ganzen Weg von England hierher, nur aus Liebe zu Ihnen?“ Falkirk lachte leise, während er Emily musterte. „Das ist ein weiter Weg für einen Mann, den Sie nicht haben können, meine Liebe.“


  Seine Worte klangen so beiläufig grausam, als wolle er sie langsam sezieren. Emily zuckte zusammen und blickte beschämt zu Boden. „Ich kenne meinen Platz, Sir. An meinen Gefühlen aber kann ich nichts ändern. Außerdem braucht er mich.“


  Drake räusperte sich leise. „Ich war noch nicht ganz zwanzig Jahre alt, als der Eigentümer eines benachbarten Anwesens versuchte, Emily Gewalt anzutun. Ich habe ihn umgebracht, um sie zu beschützen. Seither ist sie mir sehr ergeben.“


  „Hm.“ Falkirk nickte langsam.


  Emily blickte weiterhin zu Boden. Sie war zutiefst entsetzt, dass Drake Falkirk von dieser furchtbaren Episode erzählte.


  Aber wie es schien, würde sich der alte Mann nicht mit weniger als der Wahrheit zufriedengeben. „Ich verstehe. Sie lieben ihn also, ja?“


  Emily hob den Kopf und sah ihn erschrocken an.


  Falkirk wartete.


  Sie wagte es nicht, Drake anzusehen. „Ja, Sir.“


  „Und liebt er Sie?“


  „Nein, Sir. Das wäre unpassend“, sagte sie kaum hörbar.


  „Aber Sie teilen das Bett mit ihm?“, fragte er weiter und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  Emily quälten diese Fragen. Sie brachte keinen Ton heraus, denn bis zu jenem Augenblick eben im Wald hatte Drake sie niemals angerührt. Aber dies war die Geschichte, die sie erzählen mussten. Emily fühlte Drakes Anspannung, daher hielt sie sich daran.


  „Ich nehme an, reiche Mädchen können es sich leisten, ihre Tugend zu bewahren.“


  Endlich lächelte Falkirk spöttisch. „Das stimmt“, sagte er und wirkte sichtbar belustigt. „Wie ist Ihr Name?“


  „Emily Harper, Sir.“


  „Nun, Sie haben sich mir gegenüber bereits bewiesen, soweit ich mich erinnere. In London haben Sie unser Entkommen ermöglicht, als dieser Agent des Ordens seine Waffe auf uns richtete.“


  „Er wollte meinen Herrn töten“, sagte Emily leise.


  „Sie haben ihn gerettet und ihm auf diese Weise ermöglicht, auch mich zu retten“, sagte Falkirk. „Ich stehe in Ihrer Schuld.“


  Emily neigte den Kopf.


  Der alte Mann schien die Erklärung für ihre Anwesenheit hier zu akzeptieren. Drake sah ihn an. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Sir. Ich habe nicht geahnt, dass sie mir folgen würde, aber es ist nicht sicher genug, sie jetzt allein zurückzuschicken.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Falkirk zuckte mit den Schultern. „Sie haben ein Anrecht auf einen Dienstboten, wenn Sie das wünschen, Lord Westwood. Ich bin nur ein wenig verwirrt, das ist alles.“ Falkirk sah ihn aufmerksam an. „Wir haben Ihnen auch vorher schon eine Frau angeboten, eine echte Schönheit, aber Sie wollten von ihr und ihren Verführungskünsten nichts wissen.“


  Drake senkte den Blick. „Nein, Sir.“


  „Jetzt sehe ich auch, warum. Eine üppige Hure ist nicht nach Ihrem Geschmack. Sie bevorzugen eher die Unschuld. Wirklich, Lord Westwood, dass Sie mit den Dienstboten spielen, hätte ich nicht gedacht.“ Der alte Mann klang belustigt. „Für diese Sorte Mann hätte ich Sie nicht gehalten.“


  Drake lächelte ihn an. „Wir alle haben unsere Schwächen, Sir. Außerdem ist sie nicht so unschuldig, wie sie aussieht.“


  Falkirk verzog das Gesicht. „Wie dem auch sein. Wenn Sie sicher sind, dass Sie ihr vertrauen können, kann sie bleiben. Es steht sehr viel auf dem Spiel, wie Sie wissen.“


  „Absolut.“


  „Nun, dann machen Sie schon, was Sie wollen. Sie ist recht hübsch, das kann ich Ihnen sagen. Ein bezauberndes Geschöpf unter all dem Schmutz. Waschen Sie sich und dann passen Sie gut auf den Anführer meiner Sicherheitsmannschaft auf. Sie können genau das sein, was er braucht.“


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, Sir.“ Emily stellte sich näher an Drake.


  Falkirk musterte sie beide, dann entließ er sie mit einem Nicken und kehrte in den Raum zurück, aus dem er gekommen war. Als die Tür geöffnet wurde, konnte sie einen Blick erhaschen auf einen üppig eingerichteten Speisesaal, in dem einige ältere Gentlemen um einen großen Tisch herum saßen. Es schien irgendein Treffen stattzufinden.


  Dann wurde die Tür wieder geschlossen. Drake berührte Emily am Ellenbogen und deutete ihr mit einem Nicken an, ihm zu folgen.


  Emily dachte über die Begegnung mit Falkirk nach. Nachdem sie Drake und Falkirk zusammen erlebt hatte, war sie noch verwirrter über das, was hier vor sich ging. Offenbar hatte Falkirk Drake das Leben gerettet, indem er ihn aus dem Verlies holen ließ, aber der Orden wusste auch, dass Drake seinerseits Falkirk das Leben gerettet hatte.


  Als zweitmächtigster Mann der Prometheusianer hatte James Falkirk viele Feinde, aber er war ein Gelehrter, kein Krieger, und mit zunehmendem Alter musste er sich auf immer mehr jüngere Männer stützen, die ihn beschützten.


  So kam Drake ins Spiel.


  Er war so dankbar, dass Falkirk ihn aus dem Verlies gerettet hatte, dass er ihm kaum noch von der Seite wich. Drake hatte dem alten Mann sogar schon mehrfach das Leben gerettet.


  Während des vergangenen Jahres schien sich ein seltsames Band zwischen diesen beiden Männern gebildet zu haben.


  Tatsächlich staunte Emily, welchen Einfluss Drake jetzt offenbar auf den alten Ränkeschmied zu haben schien. Falkirk schien ihm tatsächlich zu vertrauen. Vielleicht standen sie einander tatsächlich nahe.


  Oder vielleicht spielte Drake jetzt selbst seine Spielchen mit seinem Herrn.


  Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein, um ihn all das zu fragen.


  Während sie weiter in das Schloss hineingingen, sah sie, dass zwar die Halle für die Wachen im Wesentlichen in dem groben, mittelalterlichen Stil belassen, das Hauptgeschoss und die Quartiere der Bewohner und Eigentümer aber sehr luxuriös im blumigen Rokoko-Stil des vergangenen Jahrhunderts eingerichtet worden war.


  Sie gingen an prunkvollen Salons vorüber, deren Wände und Decken mit vergoldetem Stuck verziert und pastellfarbenen angestrichen waren. Die Möbel waren ebenfalls vergoldet und trugen Löwenfüße und weiche Samtpolster. Kristallene Lüster hingen von den Decken und an den Wänden reich verzierte Leuchter. Doch diese überbordende Pracht verstärkte nur Emilys Gefühl, dass hier etwas Böses geschah.


  Am Ende des Hauptkorridors führte Drake sie eine große Treppe hinauf. Sie kamen am zweiten und dritten Stock vorüber, aber am vierten verließen sie die Treppen und gingen den Gang hinunter, der eher schlicht und ländlich einfach gehalten war.


  Drake führte sie den Korridor hinunter und an vielen runden Holztüren vorbei, bevor er an einer von ihnen stehen blieb. Unsicher sah sie ihn an, aber er mied ihren Blick, während er aus der Tasche seiner schwarzen Weste einen Schlüssel holte.


  Er schloss die Tür auf und öffnete sie. Dahinter erstreckte sich ein einfaches, quadratisches Zimmer. Drake bedeutete ihr mit einem Nicken, voranzugehen.


  Emily betrat den spartanisch eingerichteten Raum und sah sich um. Das Zimmer hatte eine niedrige Decke mit einigen wenigen dunklen Balken und cremefarbenen Wänden.


  Rechts von der Tür gab es einen kleinen Kamin und links einen Waschtisch mit einem alten, verrosteten Spiegel darüber. Die Kammer hatte zwar keine Fenster, aber an der gegenüberliegenden Wand einen kleinen Balkon. Drake hatte die kleinen Türen weit offen gelassen, um Licht und die frische Bergluft hereinzulassen. Der Blick auf die Alpen war einfach spektakulär. Emily wollte dorthin gehen, doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen, als sie das sorgfältig gemachte Bett in der Ecke sah.


  Ein einziges Bett.


  Sie schluckte, drehte sich um und sah Drake an.


  Er lehnte an der offenen Tür und beobachtete sie in seinem Zimmer. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt.


  „Du kannst deine Sachen hier drüben hinlegen“, sagte er und deutete auf mehrere Haken an der Wand, wo sein Mantel und ein paar Hemden hingen.


  Sie nickte und spürte seine stumme Kritik, während sie über einen kleinen Webteppich ging und ihre Tasche, Bogen und den Köcher an die Wand lehnte.


  „Nun, dann mach es dir bequem“, schloss er mit einer


  Spur von Sarkasmus in der Stimme. „Du hast gehört, was James gesagt hat. Bleib in diesem Zimmer und halte dich von jedem Ärger fern, falls dir das möglich ist. Ich muss zurück auf meinen Posten.“


  Während sie ihren Umhang ablegte, drehte sie sich zu ihm um. „Du gehst schon?“


  „Ich habe einen Auftrag, Miss Harper.“


  „Miss Harper?“ Sie legte sich den Umhang über den Arm und starrte ihn verwirrt an. „Was ist mit dir?“


  Drake sah sie eisig an.


  Emily begriff, dass sie beide wütend aufeinander waren. Er war verärgert, dass sie hierhergekommen und sie, dass er nicht mit ihr fortgelaufen war.


  Sie befanden sich in einer Pattsituation.


  Ärgerlich warf sie ihren Umhang auf sein Bett. „Nun, warum sprichst du es nicht einfach aus?“


  Er schloss die Tür. „Was zum Teufel willst du von mir hören?“, raunte er ärgerlich. „Du hattest kein Recht, hierher zu kommen.“


  „Glaubst du etwa, ich wollte es?“, zischte sie zurück. „Ich habe mein Leben dafür riskiert, und wie dankst du es mir?“ „Ich hatte dir verboten, mir nachzureisen. Verdammt, ich habe gewusst, dass du das tun würdest.“


  „Oh, tut mir leid. Warum drückst du mir nicht einfach wieder ein Messer an die Kehle, du Wahnsinniger?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Dafür entschuldige ich mich.“


  „Es tut mir leid, dass du so unglücklich bist, mich zu sehen. Aber jetzt bin ich hier, was also werden wir tun?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  Emily musterte ihn prüfend. „Sag mir wenigstens, ob du dein Gedächtnis zurückerlangt hast. Erinnerst du dich an den Trank, den ich auf deinem Landsitz für dich gebraut habe? Als wir durch den Wald zu deinem Anwesen gingen, kamen erste Bilder wieder zu dir zurück.“


  Drake funkelte sie zornig an.


  Emily hätte ihn nur zu gern geschüttelt. „Ich verstehe schon, dass du wütend bist, Drake, aber glaube mir, ich hatte keine andere Wahl. Ich musste kommen, um dich zu warnen. Der Orden hat die Anweisung herausgegeben, dich zu töten! Der Agent in London hätte dich erschossen, wenn ich nicht eingegriffen hätte.“


  Sie hatte damals aus ihrem Proviant, den sie für die Reise gepackt hatte, eine Kartoffel genommen und sie nach dem Agenten geworfen. Ein Stein wäre effektvoller gewesen, aber immerhin handelte es sich um einen Agenten des Ordens. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen. Drake sollte nur eine Chance haben, zu entkommen.


  Drake sah sie kopfschüttelnd an. „Das war Jordan, Emily. Ich kenne ihn schon seit ewigen Zeiten. Er hätte mich nicht erschossen.“


  „Er hat mit der Pistole genau zwischen deine Augen gezielt.“


  „Kümmere dich nicht darum. Hör mir zu.“ Er packte ihre Schultern und beugte sich ein wenig vor, um ihr in die Augen zu sehen. „Du musst sofort vergessen, dass du ihn, Rotherstone oder einen der anderen je in deinem Leben gesehen hast. Vergiss ihre Namen. Ich meine es ernst. Du musst sie aus deinem Gedächtnis streichen. Alles, was ich dir je über den Orden oder die Prometheusianer erzählt habe, musst du aus deiner Erinnerung löschen. Du weißt nichts. Verstehst du?“


  „Ich weiß nichts“, wiederholte sie und nickte.


  „Ich war ein Narr, dass ich dir jemals etwas darüber erzählt habe.“


  „Du warst ein Junge“, sagte sie leise und sah ihn an. „Du warst aufgeregt, weil du zu etwas so Großem bestimmt warst.“


  Die Erinnerung daran schien ihn zu schmerzen.


  „Du musst dir keine Sorgen machen“, fügte sie hinzu. „Ich habe keiner Menschenseele etwas darüber gesagt.“


  „Gut. Denn wenn irgendjemand hier den Eindruck gewinnt, dass du etwas von all dem weißt“, Drake verstummte erschrocken und wandte sich ab, „ich würde dich mit eigenen Händen töten, bevor ich zulasse, dass sie dich hinunterbringen“, flüsterte er.


  Emily erstarrte und sah ihn an. „Wohin?“


  „Denk nicht weiter darüber nach. Bleib einfach hier in diesem Zimmer und sprich mit niemandem. Bald wird das alles vorbei sein.“


  „Was meinst du damit?“


  „Mach dir keine Gedanken“, murmelte er, „ich muss jetzt gehen.“


  Verängstigt folgte sie ihm zur Tür. „Drake, warte.“


  Er blieb stehen und sah sie aus dem Augenwinkel an. „Was?“


  Sie trat vor ihn, sodass er ihr nicht ausweichen konnte, und sah ihm in die Augen. „Sag mir den wahren Grund, warum du hierhergekommen bist.“


  Beinahe hätte er gelächelt, doch so weit ließ er es nicht kommen. „Das geht dich nichts an.“


  „Warum bist du vor Lord Rotherstone geflohen und zu James zurückgekehrt? Bitte.“


  Er sah sie schweigend an. Emily las in seinen schwarzen Augen, dass er Geheimnisse verbarg.


  „Du kannst unmöglich die Prometheusianer dem Orden vorgezogen haben“, flüsterte sie.


  „Kann ich das nicht?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf und hielt seinem Blick stand. „Nein. Das werde ich niemals glauben. Der Orden war dein Leben. Du kannst dich nicht gegen deine Freunde gewendet haben und gegen Virgil. Du bist hierhergekommen, um Rache zu nehmen, nicht wahr?“, wisperte sie kaum hörbar.


  Eine ganze Weile sah er sie schweigend an. „Das Leben besteht aus Schmerz, Emily. Die Prometheusianer wissen das.“


  „Nein.“ Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Das Leben ist schön und hell, Drake. Sieh dort hinaus. Die Bäume, die Berge, der Himmel.“ Zärtlich berührte sie seine Wange. „Du darfst nicht aufgeben. Du weißt mehr über Hass und Leid als die meisten Menschen, aber es gibt auch Liebe und Güte.“


  Er blickte zum Balkon und wieder zu ihr zurück. Er lächelte spöttisch und kühl, als er ihre Wangen mit beiden Händen umfasste.


  Einen Moment lang starrte er auf ihre Lippen, als erinnere er sich, wie er sie geküsst hatte.


  Emily wollte noch einen Kuss.


  „Mögen dir deine Illusionen noch lange erhalten bleiben, meine Liebe“, raunte er. „Wahrscheinlich hätten sie sogar überlebt, wenn du nicht hierhergekommen wärest.“


  Er wollte an ihr vorübergehen, doch sie hielt ihn auf, indem sie eine Hand an seine Brust legte.


  Sie versuchte, ihm die Wahrheit mit einem Bluff zu entlocken. „Ich kenne den wahren Grund, aus dem du hier bist.


  Du kannst sagen was du willst, Drake, aber es ist Wahnsinn. Es sind viel zu viele, selbst für dich.“


  „Glaubst du, mich interessiert, was aus mir wird?“, zischte


  er.


  „Nein, aber mir ist es wichtig. Ich werde dich nicht sterben lassen.“


  „Du hast keine andere Wahl.“ Er stieß sie zur Seite und griff nach der Türklinke, als könne er nicht schnell genug aus dem Zimmer kommen.


  Emily drehte sich ganz ruhig zu ihm um. „Dann bist du nur hierhergekommen, um zu sterben“, ihre Stimme zitterte, „und um möglichst viele von ihnen mitzunehmen.“


  Er lachte zynisch. „Du denkst an einen Selbstmordüberfall?“


  Sie nickte.


  „Und du glaubst wirklich, ich wäre so eine Art Held?“ „Ich weiß, dass du das bist“, erwiderte sie sofort.


  „Was für eine Närrin du doch bist“, sagte er leise und sah sie an. „Meine blinde, schöne kleine Närrin.“


  Sie erstarrte, doch er sah sie nur über die Schulter hinweg an. „Bleib mir aus dem Weg“, befahl er. Dann zog er die Tür hinter sich zu.


  3. Kapitel


  Vor der Tür blieb Drake stehen. Sein Herz schlug


  wild, aber dennoch weigerte er sich, seinen Gefühlen nachzugeben.


  Er konnte es sich nicht leisten.


  Er schloss Emily ein, schob den Schlüssel zurück in seine Tasche und versuchte, seine Gefühle zu übergehen. Panik machte sich in seinem Herzen breit und pochte bis in seine Schläfen. Emilys Erscheinen hier war das Schlimmste, was er sich hätte vorstellen können. Sie hatte keine Ahnung, auf was sie sich eingelassen hatte.


  Dass es ihr gelungen war, den halben Kontinent unbeschadet zu durchqueren, grenzte an ein Wunder. Aber sie war die Tochter eines Wildhüters und kam in der Natur bestens zurecht. Dort konnte sie sich durchschlagen und verteidigen.


  Doch in der Welt der Männer konnte sie es nicht.


  Sie hatte keine Ahnung von dem Bösen, dem er sich in dieser Welt gegenübersah. Noch niemals war sie so etwas ausgesetzt gewesen. Und das sollte sie auch nicht.


  Er starrte zur Tür. Er spürte ihre Gegenwart auf der anderen Seite, aber er wich zurück und schüttelte den Kopf.


  Sie hatte von der Schönheit der Bäume und des Himmels, der Hügel und des Lichts gesprochen. Sie wusste nicht, dass sie für ihn das Allerschönste auf der Welt war.


  Er schloss die Augen. Er hasste Emily dafür, dass sie ihn liebte. Und er hasste sich für den Kuss, den er ihr geraubt und für die abschätzigen Worte, die er zu ihr gesagt hatte.


  Doch die Männer hier verstanden nichts anderes. Eine Frau wurde hier nur benutzt und herabgesetzt.


  Er musste Emily wieder von hier fort bringen.


  Sobald es ging.


  Er würde einen Weg finden.


  Entschlossen machte er auf dem Absatz kehrt und ging den Korridor hinunter. Doch seine Gedanken spielten ihm einen Streich. Immer wieder kehrten sie zu Emily zurück und zu ihren strahlend blauen, beinahe violett wirkenden Augen. Sie gaukelten ihm ein trügerisches Bild von einem glücklichen Leben an der Seite einer liebenden Frau, mit Kindern und im Frieden vor. Solche Illusionen hatte er schon lange aufgegeben. Aber glaubte Emily wirklich, dass sie jemals voneinander getrennt gewesen waren?


  Wusste sie nicht, dass sie während der ganzen Zeit in dieser unerträglichen Zelle immer bei ihm gewesen war? Dass nur die Erinnerung an sie ihn am Leben gehalten und ihm Hoffnung gegeben hatte? Sie hatte das Gute in ihm bewahrt, lange nachdem die Folter ein Monster aus ihm gemacht hatte. Nur sie hatte ihn daran gehindert, ein noch schlimmeres Ungeheuer zu werden als ein Prometheusianer.


  Wie ein stummer Engel war sie nach jedem Schlag, nach jedem Schnitt, den man ihm zugefügt hatte, zu ihm gekommen, um ihn zu trösten. Sie hatte jeden Knochen, den man ihm gebrochen hatte, im Stillen geheilt. Sie hatte ihn nicht berühren können, aber der Gedanke an sie hatte genügt, um ihn am Leben zu halten. Die strahlende Erinnerung an die Sonne in ihrem Haar, an die Sommersprossen, deren Anordnung er so gut kannte wie die Konstellation der Sterne am Himmel, war sein Licht im Dunkel gewesen.


  Die Folterer hatten ihn dazu gebracht, viele Einzelheiten aus seinem alten Leben als Krieger des Ordens des Erzengels Michael zu vergessen. Aber es war ihnen nicht gelungen, ihn vergessen zu lassen, warum er kämpfte.


  Er tat es für Emily und all das, was sie ihm bedeutete.


  Wenn er an sein Zuhause dachte, dachte er nicht an das Haus, nicht an seine Eltern und auch nicht an die Stallungen, um die ihn das ganze Shire beneidete. Er dachte an die Tochter des Wildhüters, die die Jagdgründe in Westwood Park wild, frei und vollkommen unschuldig durchstreifte wie eine Waldnymphe.


  Drake hatte sich gewünscht, dass sie für immer so bleiben konnte. Doch ihre blinde Liebe zu ihm hatte sie hierher geführt. Und so wie das Böse der Prometheusianer sich seiner bemächtigt hatte, würde es auch sie ergreifen. Drake konnte sich des schrecklichen Gefühls nicht erwehren, dass er Emilys Untergang sein würde.


  Sie musste wieder gehen, so schnell wie möglich. Er durfte sich von ihr nicht ablenken lassen. Seine Liebe zu ihr konnte an diesem Ort seinen sicheren Tod bedeuten.


  Nur durch ein Wunder konnte es ihm gelingen, ihr Leben und ihre Unschuld zu retten. Er musste es schaffen, sonst wäre sein ganzes Leben umsonst gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann ihr unschuldiges Herz brechen würde. Emily würde auf Schloss Waldfort dem Bösen ins Auge blicken und nie mehr dieselbe sein. Der Himmel wusste, dass er das auch nicht mehr war.


  Er unterdrückte ein Schaudern und eilte die Treppe hinunter, die sich in einer Spirale abwärts drehte. Mit entschlossener Miene ging er zum Speisesaal, wo der Rat gerade tagte. Drake versuchte nicht daran zu denken, wie er das letzte Mal als Gast auf Schloss Waldfort geweilt hatte.


  Damals hatte er nicht im vierten Stock gewohnt, sondern an jenem dunklen Ort ganz weit unten im Keller. Wieder wischte er die Erinnerung daran aus seinen Gedanken. Er versuchte, möglichst ausdruckslos zu wirken, abgesehen von dem Leid in seinen Augen, das daraus nie ganz verschwand.


  Als er sich dem Speisesaal näherte, war ihm nur zu bewusst, dass sich an dem Tisch hinter der Tür dutzende Mörder befanden. Jeder Einzelne von ihnen hatte Blut an den Händen. Wäre Drake nicht so tief in ihre Organisation eingedrungen, würde er es vermutlich selbst nicht glauben. Wie der gesamte Rest der Welt hatte er sich vom ruhigen und oft banalen Auftreten der Prometheusianer täuschen lassen. Es war alles nur Fassade.


  Wie höflich diese Gentlemen doch sein konnten! Sie tranken Tee in aristokratischen Salons, spielten Schach bei White’s oder in anderen vornehmen Clubs und gingen an Sonntagnachmittagen mit ihren reizenden Enkelkindern im Park spazieren. Doch es gab auch eine andere Seite, ein schreckliches Geheimnis ganz tief in ihrem Inneren.


  Ihre eleganten Freunde und königlichen Bekannten wären entsetzt, würden sie Zeugen jener Zeremonien, an der teilzunehmen Drake sich kürzlich gezwungen hatte. Ihm schauderte immer noch bei dem Gedanken daran. Im dunklen Kellersalon hatten nur schwarze Kerzen gebrannt, als die vornehmen Herren in dunklen Kapuzenmänteln gekleidet hervorgetreten waren. Sie hatten gotteslästerliche Lieder gesungen während sie den Opfertieren die Kehle durchschnitten und sich selbst mit Messern verletzten. Das Blut der Tiere vermischten sie mit ihrem eigenem Blut, um die grausamen Bilder zu segnen, die sie anbeteten.


  Ihr seltsames Glaubenssystem beruhte auf den okkulten Schriftrollen, die Ritter bei ihren Kreuzzügen vor Hunderten von Jahren in einer Höhle in der Wüste im Heiligen Land gefunden hatten. Über die Jahrhunderte hinweg hatten ihre Anhänger diese antiken Schriften mit verborgenem, altem Wissen vermengt. Ihr Glaube schenkte ihnen einen Platz in der Mitte des Universums. Es gab keine Autorität im Leben und auf der Welt außer ihrer eigenen.


  In ihren Augen waren Prometheus, der griechische Titan, der den Menschen das Feuer gegeben hatte, und Luzifer, der Lichtträger, ein und dieselbe Person geworden. Doch dieser Satan war nicht der ungeheuerliche Feind Gottes und der Menschen, sondern ein Rebellenprinz, dem Unrecht getan worden war. Er war nicht böse, sondern mächtig und heldenhaft.


  Die Bereitschaft der Prometheusianer, ihre Ziele rücksichtslos zu verfolgen, machte es dem Orden schwer, sie zu besiegen. Denn die Ritter des Ordens unterlagen einem Ehrenkodex.


  Doch streng genommen war Drake gar kein Ritter des Ordens mehr. Seine Hände waren nicht mehr an die noblen Ideale gebunden.


  Es war an der Zeit, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.


  Er war gekommen, um die Zerstörer zu vernichten, die Betrüger zu täuschen und die Mörder zu töten. Er würde das Böse mit dem Bösen bekämpfen unabhängig davon, welche Grenzen er dabei überschritt. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Jedenfalls nicht bis heute früh, als Emily auftaucht war.


  Aber sie würde nicht lange bleiben. Er würde es nicht zulassen, denn er erkannte die Gefahr, in der sie schwebte. Die


  Unschuld, die ihr so viel Macht gab und die sie so kostbar für ihn machte, würde sie hier zum Untergang verdammen.


  Die Prometheusianer hassten Güte, wo immer sie sich zeigte. Sie konnten sie nicht in ihrer Nähe ertragen. Sie waren davon zwar fasziniert, doch alles in ihnen drängte sie dazu, diese zu zerstören. Wenn die Prometheusianer erfuhren, dass diese unschuldige junge Schönheit so viel mehr für ihn war als nur ein erotisches Spielzeug, würden sie sich ihrer annehmen. Drake wollte es sich nicht vorstellen, was sie ihr antun würden.


  Bring es hinter dich. Drake trat leise ein und kehrte zu seinem Posten hinter James’ Stuhl zurück.


  Der alte Mann saß am Kopf der Tafel, denn er war es gewesen, der dieses geheime Treffen der Anführer einberufen hatte.


  Schlossherr Count Septimus Glasse, ein lebhafter, bärtiger Deutscher, begutachtete Drake misstrauisch, während dieser seinen Platz einnahm. „Ist die Sicherheitslücke geschlossen worden?“


  „Jawohl, Mylord. Es war ein bedeutungsloser Zwischenfall, nur ein Dienstbote“, antwortete Drake und neigte unterwürfig den Kopf.


  „Wie wir hörten, war es Ihr Dienstbote.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Das ist sehr seltsam.“


  „Sind Sie sicher, dass wir Ihrem Sicherheitschef trauen können, James?“, fragte der Kardinal mit der gebräunten Haut, ihr Repräsentant in Rom. „Immerhin hat er einst zu unseren Feinden gehört.“


  „Drake ist jetzt einer von uns, Antonio“, erwiderte James Falkirk. „Er hat mir mehrfach das Leben gerettet und so seine Loyalität bewiesen. Es kann doch kein so großer Schock für


  Sie sein, dass sogar ein früherer Agent des Ordens am Ende erkennt, dass unsere Vision am besten für die Menschheit ist. Außerdem, Gentleman“, fügte James leicht belustigt hinzu, „gibt es keinen größeren Heiligen als einen Konvertiten. Nur zu, Drake. Erklären Sie ihnen, woran wir glauben.“


  „Mit Vergnügen, Sir.“ Er stellte sich aufrecht hin, verschränkte die Hände leicht hinter dem Rücken und hob das Kinn. „Die Menschheit ist niedrig und wild, Mylords, barbarisch, dumm und grausam. Zu ihrem eigenen Besten muss sie gezähmt und gelenkt werden von jenen, die die einzige Wahrheit gesucht und gefunden haben. Wenn die Menschen sich nicht der Vernunft oder doch zumindest der Autorität der Erleuchteten beugen, muss ihr Wille notfalls mit Gewalt gebrochen werden.“


  Ein österreichische General, der als Berater bei den Habsburgern tätig war, lachte laut auf. „Ich hätte es selbst nicht besser sagen können.“


  „Wenn das gemeine Volk tatsächlich nach dem Bilde Gottes geschaffen sein sollte, dann hat es ein kindisches, tyrannisches Wesen, dem kein vernünftiger Mensch Gehorsam schuldig ist“, führte Drake fort. „Sofern Gott überhaupt existiert, ist er unser Feind. Denn er war es, der uns das Leben gegeben hat, und das Leben ist nichts anderes als Schmerz. Alles andere ist Täuschung.“


  „Von Schmerz sprechen Sie mit einiger Erfahrung, Sir“, sagte ein französischer Duke und schwenkte genüsslich den Brandy in seinem Glas.


  Die Prometheusianer hatten ihm eine gute Stellung zugeschanzt, weil sie Napoleons Sturz vorausgeahnt hatten. Der französische Duke war zusammen mit König Ludwig XVIII. als dessen loyaler Freund während Napoleons Regentschaft ins Exil gegangen, aber nun, da der kleine Kaiser auf St. Helena gefangen gehalten wurde, hatten die Prometheusianer bereits einen Mann in der Nähe des Bourbonenthrones.


  „Jawohl, Hoheit“, erwiderte Drake devot, „auf diese Weise begriff ich selbst die Wahrheit.“


  „Sagen Sie mir“, mischte sich Septimus Glasse noch einmal ein, „bedauern Sie es, wie wir Sie behandelt haben, Engländer?“


  „Nein, Sir, ich bin Ihnen dankbar. Durch Sie werde ich den Rest meines Lebens nicht mehr den dummen Lügen des Ordens und seinen wahnwitzigen Illusionen hinterherhängen. Es ist besser, zu leiden und so die Wahrheit zu sehen, als blind zu bleiben.“


  „Wie wahr, wie wahr“, murmelte der Kardinal. „Ich denke, aufgrund Ihres guten Waffentrainings, das der Orden Ihnen erteilt haben muss, werden Sie uns noch viele weitere Konvertiten verschaffen können.“


  „Ja, Sir, für den Fall, dass ich dieses Privilegs für würdig erachtet werde, denke ich das auch.“


  „Was ist mit Ihrem früheren Leben als Agent des Feindes?“, drängte der österreichische General.


  „Ich erinnere mich nur an sehr wenig, Sir.“


  „Und das, woran er sich erinnerte, hat er mir anvertraut“, erwiderte James, „damit ich es diskret zu einem geeigneten Zeitpunkt verwenden kann.“


  Der Schlossherr zuckte nachdenklich mit den Schultern. „Offenbar kann uns dieser Mann nützlich sein.“


  James nickte. „Seine Meinung wird entscheidend sein, um den Orden bei unserem Feldzug endgültig zu besiegen.“


  „Es sei denn, dies alles hier ist eine List“, mischte sich der russische Romanschriftsteller ein. Die Bücher und Stücke des


  Romanciers vornehmer Herkunft hatten den jungen Zaren beeindruckt.


  „So tapfer bin ich nicht, Sir.“ Drake sah dem beliebten Anführer der russischen Intellektuellen direkt in die Augen, damit dieser seine Motive erforschen und direkt in seine Seele blicken konnte.


  „Seht ihr?“, murmelte James stolz, „ich versicherte Euch doch, meine Freunde, es wäre eine Vergeudung, ihn zu töten. Es ist mir gelungen, ihn umzudrehen. Drake befindet sich jetzt auf dem richtigen Weg. Außerdem, wenn sich mein Leibwächter mir gegenüber als loyal erweist, hat niemand sonst Grund, an ihm zu zweifeln.“


  „Also schön, alter Freund“, sagte Count Septimus Glasse zu James. „Wenn du ihm vertraust und zufrieden bist, dann sind wir es natürlich auch.“


  Der Kardinal zuckte beifällig mit den Schultern. „Besser, er ist für uns als gegen uns.“


  „Absolut.“


  „Also verraten Sie uns nun, Falkirk, warum Sie diese Versammlung des Rates einberufen haben?“, fragte der österreichische General. „Sie haben angedeutet, dass es sich um eine außerordentlich bedeutende Angelegenheit handelt.“


  „Ja, aber es fehlt noch jemand“, fuhr der französische Duke dazwischen und lächelte boshaft.


  „In der Tat“, erwiderte James, „zweifellos fragen Sie sich alle, warum Malcolm nicht hier ist.“ James sah sich eine Weile um.


  In der Zwischenzeit bewegte Drake seine Hand ganz langsam zum Griff seiner Waffe. Falls sich irgendjemand James’ Plan widersetzen sollte, war er vorbereitet.


  „Die Wahrheit ist“, fuhr James unverblümt fort, „dass


  Malcolm gar nicht eingeladen wurde. Ich hatte das Gefühl, dass er noch nicht bereit sei, um das Wunder zu sehen, das ich Ihnen, meine lieben Freunde, heute präsentieren möchte. Drake, die Truhe, bitte.“


  Drake drehte sich herum und nahm die alte Kiste von ihrem Platz auf der Anrichte.


  Er trug sie zum Tisch und stellte sie ab. Dann sah er James fragend an. Der alte Mann nickte und Drake öffnete pflichtschuldig den Deckel.


  Drake stand da und hielt die Truhe schräg, sodass die anderen hineinsehen konnten. „Merken Sie auf, Gentlemen“, fuhr James leise fort, „Sie sehen hier die verlorenen Schriftrollen von Valerian dem Alchemisten, dem Größten unserer Ahnen. “ „Die verlorenen Schriftrollen des Alchemisten! “, riefen die Männer. Erstaunt erhoben sie sich von ihren Sitzen und beugten sich näher, um die vergilbten mittelalterlichen Dokumente zu begutachten.


  „Sind das wirklich die echten Schriften?“


  „Aber wo haben Sie die gefunden?“


  „Das ist wirklich ein echter Schatz! Steht etwas in diesen Rollen, das uns weiterhelfen könnte?“


  „Sogar sehr viel.“ James sah sie alle ernsthaft an. Die Herren lehnten sich beeindruckt in ihren Stühlen zurück. „Gentlemen, lassen Sie mich offen sprechen. Der gegenwärtige Vorsitzende des Rates hat vollkommen versagt. Wir müssen dieser traurigen Tatsache ins Auge sehen. Malcolm hat für


  die alten Götter nichts als Lippenbekenntnisse übrig. Er hält das dunkle Königreich nur für ein Märchen. Er verspottet die Prinzen der Lüfte und die unsichtbaren Kräfte dieser Welt, die Valerian unterstützte und die unsere Vorväter seit dem Mittelalter inspirierten.“


  James stützte seine Hände auf den Tisch und sah sich um. „Wenn unser sogenannter Anführer tatsächlich einer von uns wäre, dann hätten wir kürzlich nicht so versagt. Seht nur, welch kostbare Möglichkeit ihm durch die Finger geglitten ist. Napoleon hat uns die größte Möglichkeit seit Karl dem Großen geschenkt, alle Völker Europas zu einen, mit einer Sprache, einem Zahlungsmittel und ohne Krieg und Hunger. Denkt nur daran, welche Gelegenheit wir verpasst haben. Mit der Zeit hätten wir unser Regiment über das Mittelmeer hinaus in das Osmanische Reich und bis hin nach Übersee ausdehnen können. Jahrzehntelang haben wir darauf hingearbeitet, haben ungeahnte Vermögen ausgegeben, um unsere Gläubigen an jeden Königshof zu bringen. Wir haben geduldig auf den richtigen Moment gewartet. Die Götter haben uns mit dem brillanten Napoleon Bonaparte das perfekte Werkzeug gegeben.“ James Falkirk sah seine Mitstreiter herausfordernd an.


  „Wir waren nützlich für Napoleon Bonaparte, aber er war, ohne es zu wissen, noch viel nützlicher für uns. Wir haben ihn bei seinen Eroberungsfeldzügen nie gestört, sondern ihm geholfen, wo wir konnten und unsere Leute in seinem stets wachsenden Reich an wichtige Positionen gebracht. Napoleon hatte keinen Sohn. Wenn er gestorben wäre, wäre alles, was er aufgebaut hatte, vielleicht sogar der ganze Erdball, mühelos in unsere Hände gefallen.“ James sah sich abermals um.


  „Welchen Schritt also haben wir übersehen?“, fragte er zornig weiter. „Keinen! Welchen Preis wollten wir nicht zahlen, um unsere Vision zu verwirklichen? Wir haben alles gegeben, was kostbar für uns war. Wir waren so nah dran! Aber dann brach alles zusammen. Und warum? Warum, frage ich euch?“, rief er.


  „Wegen des Ordens“, murmelte der Franzose.


  „Nein. Es wäre schön, das glauben zu können“, gab James zurück, „aber ich fürchte, der Irrtum liegt bei uns. Der Feind hätte uns nicht besiegen können, hätten wir uns nicht einen Anführer gewählt, der die Götter verspottet. Malcolm, der Narr, hat die Chance vertan, unseren Traum von einer neuen Ordnung in der Welt zu verbreiten, nur um seiner eigenen Gier nachzugehen.“


  „Das sind gefährliche Worte, James“, sagte Count Septimus Glasse freundlich, aber warnend.


  „Und dennoch muss ich sie aussprechen, wenn unsere Bruderschaft sich wieder erheben soll. Denn das sind die Fakten. Napoleon ist gefallen und unsere Chance ist verloren. In unserem Leben wird sie nie wieder kommen, vielleicht nicht einmal in diesem Jahrhundert. Und die Schuld dafür trägt Malcolm. Aber dennoch bleibt er der Anführer des Rates? Wie kann das sein?“


  Die Männer am Tisch wurden still und dachten über seine Bemerkung nach.


  James schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht länger schweigen. Nicht nach all dem Blut, das wir vergossen haben. Jeder von uns hat so viele Opfer gebracht“, erinnerte er seine Mitstreiter bitter, während er ihnen in die Augen sah.


  Die Anführer der Prometheusianer senkten die Blicke, als James jeden von ihnen ansah. Ihre Gesichter waren ernst und schmerzerfüllt.


  „Wir haben mehr gegeben, als Malcolm je getan hat. Ihr wisst, was meine Worte bedeuten“, fügte er unnachgiebig hinzu. „Kein Wunder, dass das alles zu nichts führt. Unser Anführer verweigerte den Göttern ihr Opfer. Wir haben uns von allem getrennt, was wir liebten, und zugesehen, wie Malcolms


  Sohn Niall von einem verwöhnten Jungen zu einem gefährlichen und boshaften jungen Mann heranwuchs.“


  James senkte bedeutungsvoll die Stimme und fuhr fort. „Die Wahrheit ist, dass Malcolm mit uns allen spielt. Er glaubt, er stehe über unseren Regeln und unseren seltsamen Wegen, obwohl sie unseren Vorfahren seit den Kreuzzügen gedient haben. Nein, er ist viel zu modern für all das, was er einen mittelalterlichen Unsinn nennt“, sagte James bitter. „Aber jetzt seht, wohin seine Klugheit uns gebracht hat. Wir sind gescheitert, zerstört.“


  James zuckte mit den Schultern. „Wir waren diejenigen, die ihn zu unserem Anführer gewählt haben. Wir haben einen Mann ohne Vision gewählt, einen Mann, der an nichts glaubt. Ich sage es nur ungern, aber ich fürchte, wir haben bekommen, was wir verdienen.“


  „Er hat recht“, meldete sich der Romancier zu Wort. „Wir haben uns das selbst zuzuschreiben.“


  James nickte zustimmend. „Wenn Malcolm Banks weiterhin an der Macht bleibt, dann können wir meiner Meinung nach gleich aufgeben. Seine Entscheidungen als Vorsitzender des Rates haben uns diese Niederlage beschert, obwohl der Sieg zum Greifen nahe war. Er hat bewiesen, dass er es nicht verdient, den Platz des Vorsitzenden einzunehmen. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, ihn zu entfernen. “ Er sah sich um.


  „Glaubt mir, Brüder, eines Tages wird unsere Chance kommen. Vielleicht werden wir diesen Tag nicht mehr erleben, denn es kann auch gut zweihundert Jahre dauern. Aber die Entdeckung der Schriftrollen des Alchemisten nach all den Jahrhunderten, in denen sie als verschollen galten, ist ein Zeichen unseres dunklen Vaters, uns nicht entmutigen zu lassen. Wir dürfen den Kampf nicht verloren geben. Mit dem verborgenen Wissen, das Valerian in diesen Schriften weitergegeben hat, werden wir uns wieder erheben und die Fackeln der Wahrheit für eine weitere Generation hochhalten. Aber zuerst muss derjenige, der für unser Scheitern verantwortlich ist, bestraft werden. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um loszuschlagen.“


  „Warum jetzt?“, fragte der Österreicher.


  „Malcolms Fraktion ist im Augenblick geschwächt“, erwiderte James. „Ihr habt vielleicht gehört, dass ein Agent des Ordens seinen Lieblingsmörder, Dresden Bloodwell, vor ein paar Wochen in London getötet hat.“


  „Was ist mit Malcolms Sohn?“


  „Ja, wo ist Niall?“


  „Seltsam, dass Sie fragen.“ James lächelte Drake wissend an. „Gentlemen, es wird Sie vielleicht erschrecken, die beunruhigende Neuigkeit zu hören. Malcolm schickte seinen Sohn los, mich zu töten, während ich in London war.“


  „Wie bitte?“


  „Sie zu töten?“, riefen die anderen am Tisch aus. Sie waren, wie zu erwarten war, empört.


  „Dich, James? Aber du bist einer unserer verehrtesten Anführer!“


  „Offensichtlich sieht er in ihm eine Bedrohung“, murmelte der Russe.


  James zögerte. Sein Blick verfinsterte sich. „Die Wahrheit ist, ich glaube nicht, dass er bei mir Halt machen wollte. Wie es aussieht, möchte Malcolm dem Rat nicht länger Rede und Antwort stehen. Ich fürchte, er denkt, er könne mit uns tun, was er will.“


  „Was genau meinen Sie damit?“, fragte der französische Duke.


  „Ich denke, Malcolm strebt mit seinem Sohn die Alleinherrschaft an. Wenn wir ihm nicht zuvorkommen und ihn beseitigen, wird er uns alle vernichten.“


  „Würde er tatsächlich so weit gehen?“, fragte der Kardinal leise in die geheimnisvolle Stille hinein, die sich im Raum ausgebreitet hatte.


  „Warum nicht? Er hat nichts zu verlieren.“ James zuckte mit den Schultern. „Er weiß, dass wir ihm nach diesem Versagen nicht mehr vertrauen. Der Angriff auf mich war erst der Anfang.“


  Im Raum war es still, während die Mitglieder des Rates über diese verstörenden Nachrichten nachdachten.


  „Vergesst nicht, dass Malcolm bei unserem letzten Treffen einen von uns für sein Scheitern verantwortlich gemacht hat“, erinnerte James. „Er hat Niall befohlen, Rupert Tavistock direkt vor unseren Augen mit der Garotte zu töten. Es sollte uns allen eine Warnung sein.“


  Der Feldmarschall schüttelte verblüfft den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass er seinen Sohn losschickte, um uns zu töten.“


  „Zum Glück war Drake in der Nähe, um mich zu beschützen“, entgegnete James.


  „So.“ Der Franzose beugte sich vor. „Niall ist also tot.“ „Nein“, erwiderte James. „Er wurde vom Orden gefangen genommen. Belassen wir es dabei zu sagen, dass Niall nicht länger ein Problem sein wird. Ich bezweifle, dass irgendeiner von uns je wieder von ihm hören wird.“


  Die meisten Gentlemen schien diese Neuigkeit zufriedenzustellen, wenngleich andere erschüttert wirkten.


  „Weiß Malcolm, dass sein Sohn in den Händen des Ordens ist?“, fragte der Kardinal.


  „Das glaube ich nicht. Aber er wird sich sicherlich bald wundern, warum er nichts von Niall hört und warum er nicht aus London zurückkehrt. Deshalb habe ich diese Zusammenkunft auch so kurzfristig einberufen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie alle so schnell hierhergekommen sind. Ich hoffe, es hat nicht zu viele Umstände bereitet. Count Septimus Glasse war so freundlich, seine Gastfreundschaft hier in Waldfort anzubieten. Der Ort schien mir zentral genug zu liegen, sodass jeder ihn relativ leicht erreichen konnte.“


  Der Schlossherr machte eine höfliche Begrüßungsgeste. „Hier sind wir also“, sagte James und stützte seine Hände auf den Tisch vor sich auf. „Wir müssen entscheiden, was wir zu tun beabsichtigen, und wenn wir handeln wollen, dann müssen wir es schnell tun, um Malcolm zu überraschen. Ich will ihm nicht die Zeit geben, seine Kräfte gegen uns zu bündeln. Im Augenblick weiß er noch nicht, dass etwas nicht stimmt, aber ich bezweifle, dass wir mehr als zwei Wochen Zeit haben werden.“


  „Stimmen wir also ab, dann haben wir es hinter uns“, unterbrach ihn Septimus Glasse ungeduldig. „Jene, die Malcolm als Vorsitzenden des Rates behalten wollen, melden sich mit Ja.“


  Es war vollkommen still im Raum.


  „Wer lehnt seine weitere Führung ab?“


  Alle Hände wurden erhoben.


  Es war unheimlich.


  „Damit ist Malcolm als Vorsitzender des Rates abgewählt“, sagte James mit finsterer Miene. „Wir werden sofort damit beginnen zu planen, wie wir gegen ihn vorgehen können.“ „Aber wer wird inzwischen den Posten als unser neuer Anführer einnehmen?“, fragte Septimus Glasse.


  Drake wusste, dass Falkirk und sein alter Freund Glasse zuvor vereinbart hatten, genau diese Frage in diesem wichtigen Moment in den Raum zu stellen. „Jemand muss die Verantwortung übernehmen und der nächste Vorsitzende des Rates werden.“


  Alle Beteiligten blickten zu James.


  „Das müssen Sie sein, James“, sagten einige von ihnen. „Ich, Mylords?“ Falkirk wirkte ehrlich erschrocken, aber natürlich war es von Anfang an geplant gewesen.


  „Stimmen wir noch einmal ab“, drängte Septimus Glasse. Er erhob sich von seinem Stuhl und hob als Erster die Hand. „Wer möchte, dass James Falkirk der nächste Vorsitzende des Rates wird?“


  „Jawohl!“, stimmten die anderen zu, bevor er die Worte zu Ende gesprochen hatte.


  James wirkte überwältigt. „Das habe ich nicht gewollt, meine Brüder“, raunte er.


  „Deshalb sind Sie der perfekte Nachfolger von Malcolm mit seiner Selbstsucht“, versicherte ihm der Kardinal.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Gentlemen. Ich bin nur ein alter Gelehrter.“ „Sagen Sie, dass Sie die Wahl annehmen“, erwiderte der russische Schriftsteller lächelnd.


  „Nun, natürlich werde ich dienen, wo immer es nötig ist“, entgegnete James bescheiden.


  „Jeder kennt Sie, James. Jeder vertraut Ihnen. Über die Jahre haben Sie uns allen immer wieder den einen oder anderen weisen Rat gegeben. Hätte Malcolm auf Sie gehört, wäre die Sache mit Napoleon vielleicht ganz anders ausgegangen.“ James schien seine Gefühle nur mühsam im Zaum halten zu können. „Ich fühle mich ehrlich geehrt von dem Vertrauen, das Sie in mich setzen. Ich schwöre Ihnen bei meinem Leben, dass ich den Glauben hochhalten und mein Möglichstes tun werde, um die Ziele umzusetzen, die unsere Vorväter vor so langer Zeit festgelegt haben. “


  „Wo also fangen wir an?“, fragte der französische Duke, als sich James auf seinen Stuhl zurücksinken ließ.


  „Nun“, sagte er und seufzte, „mir scheint, wir müssen einen Neuanfang wagen, bevor wir zu unserer langen Reise durch die Zeitalter aufbrechen. Durch Napoleons Sturz konnte der Orden unsere Reihen stark dezimieren und jene, die übrig sind, sind stark entmutigt.“ Er zog die Truhe mit den Schriftrollen näher zu sich heran. „Ich würde sagen, wir ziehen sie alle hier zusammen und geben ihnen etwas, was ihren Glauben wieder aufbauen wird.“


  „Und was könnte das sein?“, fragte der Russe.


  James betrachtete liebevoll die Truhe. „Während ich die Schriftrollen des Alchemisten studierte, bin ich auf eine großartige Zeremonie gestoßen, die viele Jahrhunderte lang vergessen war. Für die Zeit nach einer herben Niederlage, wie die, die wir gerade erlebt haben, beschreibt der Alchimist ein Ritual der Erneuerung. Ihr erinnert euch gewiss an die Verfolgung, der sich unsere Vorväter seinerzeit ausgesetzt sahen.“ „Jawohl.“


  „Der Alchimist nannte es das Ritual der Wiedergeburt, das bei einer Mondfinsternis abgehalten werden soll.“


  „Deswegen sollten wir jetzt hierher kommen“, murmelte der Franzose lächelnd. „Ihr erwartet hier in etwa einem Monat eine Mondfinsternis, nicht wahr?“


  James nickte und lächelte geheimnisvoll. „Die Vergangenheit muss zerstört werden und die vollkommene Dunkelheit hereinbrechen, bevor es wieder hell werden kann. Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist dies die perfekte Gelegenheit, uns wieder zu sammeln und alle unsere armen, verunsicherten Gläubigen wieder mit neuer Leidenschaft zu erfüllen. Wenn es je nötig gewesen war, unsere Gelübde gegenüber dem dunklen Vater zu erneuern und Opfer zu bringen für seine Hilfe und seine Gunst, so ist jetzt der richtige Zeitpunkt“, schloss James.


  „Welches Opfer verlangt das Ritual?“, fragte der Kardinal, während alle anderen zustimmend nickten.


  James sah ihn an und schwieg einen Moment. „Nur das höchste Gut ist für ein solches Ritual akzeptabel, und das ist das Blut einer Jungfrau, die reinen Herzens ist.“


  Nichts von dem, was die Prometheusianer taten, vermochte Drake noch zu entsetzen, doch diese Worte trafen ihn ins Mark.


  Drake sah Emilys unschuldiges Lächeln vor sich.


  Der französische Duke sah James zweifelnd an. „Ich frage mich, ob es so etwas überhaupt noch gibt“, sagte er zynisch.


  „Es gäbe sie, wenn Sie sie nicht alle verführt hätten“, scherzte der Russe.


  „Keine Sorge, meine Brüder.“ James schloss die Truhe mit den Rollen und sah seine Mitstreiter lächelnd an. „Der dunkle Vater wird für uns sorgen. Sobald dieses Blut vergossen und unsere Kraft erneuert wurde, werden wir alles wieder neu aufbauen, so wie wir es immer getan haben. Beim letzten Mal hat der Orden uns besiegt, doch nun haben wir eine geheime Waffe gegen ihn“, sagte James. Er nickte Drake über die Schulter hinweg zu. „In der Zwischenzeit müssen wir nach all unseren Gläubigen schicken lassen, damit sie rechtzeitig herkommen können. Außerdem werde ich eine Truppe vorbereiten, die zu Malcolm reist, um mit ihm abzurechnen.“


  Die Männer schwiegen und dachten über seine Worte nach. „Zumindest hat die Gier des Schotten unsere Truhen gefüllt“, fügte James trocken hinzu. „Wir werden all unser Gold benötigen, um unseren Einfluss an den königlichen Höfen wieder auszubauen. Könige zu hintergehen ist nicht schwer, aber die Höflinge zu umschmeicheln und die Politiker zu bestechen, kann teuer werden.“


  Sie lachten über diesen Scherz, bis Septimus Glasse einen Toast auf den neuen Vorsitzenden des Rates der Prometheusianer aussprach. James nahm die Glückwünsche mit einem bescheidenen Kopfnicken entgegen.


  Drake aber fühlte sich angespannt. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Seine Gedanken kreisten nur um Emily. Zum Glück war er so vorausschauend gewesen, den Eindruck zu erwecken, dass sie nur seine kleine verdorbene Hure sei.


  4. Kapitel


  Nachdem sie sich von dem Schmutz der langen Wanderungen durch die Alpen gesäubert hatte,     wusch Emily ihre Kleidung in der Waschschüs


  sel. Anschließend fettete sie ihre Stiefel ein, schärfte ihr Messer, überprüfte ihre Bogensehne und ging dann, als es nichts mehr zu tun gab, in Drakes Zimmer auf und ab. Sie begann, sich wie ein gefangenes Tier zu fühlen.


  Nichts von alledem, was sie sich erhofft hatte, war eingetreten. Drake hätte zu Verstand kommen und mit ihr fliehen sollen. Stattdessen saß sie hier nun mit ihm zusammen fest, und sie war noch nicht einmal sicher, ob er wirklich verrückt war oder nicht.


  Seine Worte ließen sie noch immer erschauern. Das Leben ist Schmerz. Das verhieß nichts Gutes!


  Wenn er hier mit einem Selbstmord möglichst viele in den Tod mitreißen wollte, musste sie ihn aufhalten. Doch wie sollte ihr das gelingen? Er sagte ihr ja nicht einmal, auf wessen Seite er wirklich stand.


  Allmählich war sie froh, dass sie Lord Rotherstone noch von München aus geschrieben hatte, bevor sie nach Schloss Waldfort aufgebrochen war, um Drake zu retten.


  Anfangs hatte sie gezweifelt, ob sie ihm wirklich schreiben und Drake so verraten sollte. Doch nun war sie froh, dass sie den Brief mit dem Kurier nach London geschickt hatte, auch wenn sie dafür ihr letztes Geld gegeben hatte.


  Es gab keine Garantie, dass ihre Botschaft tatsächlich Drakes alten Freund erreichen würde.


  Noch weniger aber wusste sie, wie der Lord sich verhalten würde, wenn er ihre Zeilen las.


  Ihre Entscheidung, Drakes frühere Freunde über sein Tun zu informieren, könnte sie teuer zu stehen kommen, sollten sich die Dinge weiterhin so schlecht entwickeln wie bisher


  Schließlich sahen sie in Drake ganz offiziell einen Verräter.


  Seine Mitstreiter hatten den Befehl erhalten, ihn zu erschießen, sobald sie ihn sahen.


  Emily wollte glauben, dass sie ihm aus Loyalität zumindest eine Chance geben würden, sich zu erklären, bevor sie ihn wie ein wildes Tier erlegten.


  Schließlich waren sie seit Ewigkeiten Freunde.


  Sie hatte selbst gesehen, wie besorgt Lord Rotherstone um seinen Freund gewesen war. Max hatte mit aller Kraft versucht, Drake dabei zu helfen, sein Gedächtnis zurückzugewinnen.


  Wie auch immer die Befehle lauten mochten, die sie von ihren Vorgesetzten erhalten hatten, Emily glaubte nicht, dass sie es übers Herz bringen würden, selbst den Abzug zu ziehen. Seine Freunde würden ihn zweifellos ebenso wenig aufgeben wie sie. Wenn Drake ihnen sagen würde, er sei nur hier, um Rache zu nehmen, würden sie ihn verstehen.


  Vielleicht würden sie sogar rechtzeitig kommen, um ihm zu helfen.


  Daran allerdings begann Emily langsam zu zweifeln.


  Wenn Drake wirklich nur hier war, um Rache zu nehmen, warum gab er es dann nicht einfach zu? Traute er ihr nicht zu, sein Geheimnis zu wahren?


  Oder machte sie sich nur selbst etwas vor? Wollte sie nicht sehen, was sich direkt vor ihrer Nase abspielte? Musste sie sich eingestehen, dass Drake tatsächlich den Verstand verloren hatte und den wirren Lehren folgte? War er vielleicht wirklich ein echter Prometheusianer geworden?


  Emily sehnte sich nach Antworten, je eher, desto besser.


  Deshalb begann sie, sein Zimmer zu durchsuchen. Sie hoffte auf Hinweise auf seine wahre Gesinnung.


  Sie öffnete die Schubladen, aus denen sie sich eines seiner Hemden geborgt hatte, und durchsuchte seine Kleidung. Sie wühlte zwischen seinen Schuhen, zwischen seinen Waffen und selbst in seinem kleinen persönlichen Munitionslager. Überall im Raum suchte sie nach einem Hinweis, was genau in seinem Kopf wohl vorging.


  Aber als früherer Agent des Ordens hatte Drake gelernt, seine Spuren geschickt zu verwischen. Emily fand nichts, was ihre Ängste zerstreute oder bestätigte. Sie hatte jede Seite seiner beinahe unlesbaren Aufzeichnungen in dem kleinen Tagebuch gelesen, das er über seine Tätigkeit hier führte.


  Sie wusste, dass Drake die meisten der schwarz gekleideten Wachen für James selbst in Paris engagiert hatte. Die Söldner waren kampferprobten Veteranen aus Napoleons Armee. Die meisten stammten aus Frankreich, aber es waren auch einige Deutsche und Italiener dabei sowie ein Belgier.


  Jetzt kämpften sie gegen gute Bezahlung. Der ältere, Jacques, war früher ihr Sergeant gewesen.


  Enttäuscht legte Emily die Aufzeichnungen zur Seite. Sie war nicht sicher, ob Drake immer noch der Mann war, den sie von Kindesbeinen an kannte und liebte, oder ob er sich der dunklen Seite ergeben hatte.


  Nach allem, was er durchgemacht haben musste, konnte sie ihm das nicht einmal vorwerfen. Doch was würde es für sie bedeuten, wenn sie dieses kleine Zimmer hier mit ihm teilte?


  Die Nacht brach bereits an, als sie seine Sachen hastig wieder an Ort und Stelle räumte. Sie zündete zwei Kerzen an und fragte sich, ob es vielleicht nicht doch ein großer Fehler war, hierher zu kommen.


  Ein scharrendes Geräusch an der Tür durchbrach ihre Gedanken. Der Schlüssel drehte sich im Schloss und schob den Riegel zurück.


  Emily war sich noch immer nicht sicher, ob Drake Freund oder Feind war. Sollte sie erleichtert sein, dass er endlich zurückkam, oder sich wissend fürchten? Drake trat mit festem Schritt in die Kammer hinein. Er wirkte groß, dunkel und gefährlich.


  Viel zu gefährlich, sollte er Böses im Schilde führen.


  Drake lächelte sie nicht an, als er die Tür hinter sich schloss. Er trug ein Tablett mit einem zugedeckten Teller und einem Krug Bier. Als er Emily kurz ansah, verschränkte sie nervös die Arme vor der Brust.


  Sie rückte weiter von ihm ab, als er das Tablett auf der Kommode abstellte.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Dein Essen.“


  „Das ist alles für mich?“ Sie lächelte zaghaft. „Was ist mit dir?“


  „Ich habe bereits mit den anderen Wachen gegessen.“


  „Ach so.“ Sie trat an die Kommode und spähte in den Krug mit dem guten deutschen Bier und dann unter den Deckel, der das Essen auf dem Teller warmhalten sollte. „Das riecht gut.“


  Plötzlich bemerkte Emily, dass Drake auf ihre Brüste starrte. Sie trat zurück und presste das weiße Leinenhemd an ihren Hals.


  Er sah sie stirnrunzelnd an. „Du hast mein letztes Leinenhemd genommen.“


  „Das tut mir leid.“ Sie war erleichtert, dass Drake nur den Stoff, nicht aber ihren Körper angestarrt hatte. „Ich konnte nichts anderes finden. Ich gebe es dir zurück, sobald meine Sachen trocken sind.“


  Drake wandte sich schulterzuckend ab. „Mach dir darüber keine Sorgen. An dir sieht es besser aus als an mir.“ Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf das Tablett. „Iss. Du musst hungrig sein.“


  „Ich bin in der Tat ein wenig hungrig.“ Emily nahm den Deckel vom Teller und sah Drake fragend an. „Was ist denn das?“


  Drake zog gerade seinen Mantel aus. „Bayerische Küche“, erwiderte er trocken.


  Sie runzelte die Stirn und betrachtete die fremdartigen Speisen. Auf dem Teller lag eine blasse Wurst mit etwas Senf daneben, außerdem etwas eingelegter roter Kohl und dicke gelbe Kugeln. „Was ist das?“


  „Kartoffelklöße“, erklärte er ihr belustigt. „Mach schon, es wird dir schmecken. Wenn nicht, hast du Pech gehabt. Das ist alles, was wir haben.“


  Sie runzelte die Stirn über seinen sehr sachlichen Ton, dann aber kostete sie von den Klößen. „Was hast du den ganzen Tag über gemacht?“


  „Meine Arbeit.“


  „Was ist deine Arbeit? Musst du James beschützen?“


  Er nickte und löste den Waffengurt, den er um die Hüfte trug.


  Emily schüttelte den Kopf und versuchte, sich entspannt zu geben. Sie war fest entschlossen, ihm alle Informationen zu entlocken, die sie kriegen konnte. „Ich kann nicht glauben, dass du ihnen hilfst“, fügte sie hinzu.


  Er sah sie nur an.


  Sie führte die Gabel zum Mund.


  Dann wandte er sich wieder ab, hängte den Gurt an einen Haken und öffnete seine Weste.


  Emily spülte ein Stück Wurst mit etwas Bier hinunter. „Das tut gut. Es ist nett von dir, an mich zu denken.“


  Er zuckte lässig mit einer Schulter und schwieg. Emily lächelte ihn an, als er herbeischlenderte und einen Schluck Bier aus dem Krug trank. Dann ging er wieder seiner Arbeit nach.


  Emily nahm etwas von dem Kohl auf die Gabel und dazu ein Stück dunkles Brot. „Nun, du musst zugeben, dass es ein wenig seltsam klingt, wenn ein Earl als Leibwächter arbeitet“, drängte sie weiter.


  Drake sah sie misstrauisch an, dann streifte er die Weste ab und warf sie über die Stuhllehne. Aber er blieb weiterhin stumm wie ein Grab.


  „Warum ist es dir so wichtig, was mit diesem alten Mann passiert?“, bohrte Emily weiter.


  „Ich sagte es dir bereits, er hat mein Leben gerettet.“


  „Und du ihm das seine. Deine Schuld ist bezahlt. Warum erzählst du mir nicht, warum du hier bist?“


  „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Emily.“ Er wandte sich ab und zog sich das Hemd über den Kopf.


  Beim Anblick seines wunderschönen muskulösen Körpers lief ein Schauer über ihren Rücken. Seine Haut schimmerte im Schein der Kerzen.


  Wie benommen ließ Emily die Gabel wieder sinken. Sie hatte Drake zuletzt ohne Hemd gesehen, als er ein magerer


  Er sah sie stirnrunzelnd an. „Du hast mein letztes Leinenhemd genommen.“


  „Das tut mir leid.“ Sie war erleichtert, dass Drake nur den Stoff, nicht aber ihren Körper angestarrt hatte. „Ich konnte nichts anderes finden. Ich gebe es dir zurück, sobald meine Sachen trocken sind.“


  Drake wandte sich schulterzuckend ab. „Mach dir darüber keine Sorgen. An dir sieht es besser aus als an mir.“ Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf das Tablett. „Iss. Du musst hungrig sein.“


  „Ich bin in der Tat ein wenig hungrig.“ Emily nahm den Deckel vom Teller und sah Drake fragend an. „Was ist denn das?“


  Drake zog gerade seinen Mantel aus. „Bayerische Küche“, erwiderte er trocken.


  Sie runzelte die Stirn und betrachtete die fremdartigen Speisen. Auf dem Teller lag eine blasse Wurst mit etwas Senf daneben, außerdem etwas eingelegter roter Kohl und dicke gelbe Kugeln. „Was ist das?“


  „Kartoffelklöße“, erklärte er ihr belustigt. „Mach schon, es wird dir schmecken. Wenn nicht, hast du Pech gehabt. Das ist alles, was wir haben.“


  Sie runzelte die Stirn über seinen sehr sachlichen Ton, dann aber kostete sie von den Klößen. „Was hast du den ganzen Tag über gemacht?“


  „Meine Arbeit.“


  „Was ist deine Arbeit? Musst du James beschützen?“


  Er nickte und löste den Waffengurt, den er um die Hüfte trug.


  Emily schüttelte den Kopf und versuchte, sich entspannt zu geben. Sie war fest entschlossen, ihm alle Informationen zu


  entlocken, die sie kriegen konnte. „Ich kann nicht glauben, dass du ihnen hilfst“, fügte sie hinzu.


  Er sah sie nur an.


  Sie führte die Gabel zum Mund.


  Dann wandte er sich wieder ab, hängte den Gurt an einen Haken und öffnete seine Weste.


  Emily spülte ein Stück Wurst mit etwas Bier hinunter. „Das tut gut. Es ist nett von dir, an mich zu denken.“


  Er zuckte lässig mit einer Schulter und schwieg. Emily lächelte ihn an, als er herbeischlenderte und einen Schluck Bier aus dem Krug trank. Dann ging er wieder seiner Arbeit nach.


  Emily nahm etwas von dem Kohl auf die Gabel und dazu ein Stück dunkles Brot. „Nun, du musst zugeben, dass es ein wenig seltsam klingt, wenn ein Earl als Leibwächter arbeitet“, drängte sie weiter.


  Drake sah sie misstrauisch an, dann streifte er die Weste ab und warf sie über die Stuhllehne. Aber er blieb weiterhin stumm wie ein Grab.


  „Warum ist es dir so wichtig, was mit diesem alten Mann passiert?“, bohrte Emily weiter.


  „Ich sagte es dir bereits, er hat mein Leben gerettet.“


  „Und du ihm das seine. Deine Schuld ist bezahlt. Warum erzählst du mir nicht, warum du hier bist?“


  „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Emily. “ Er wandte sich ab und zog sich das Hemd über den Kopf.


  Beim Anblick seines wunderschönen muskulösen Körpers lief ein Schauer über ihren Rücken. Seine Haut schimmerte im Schein der Kerzen.


  Wie benommen ließ Emily die Gabel wieder sinken. Sie hatte Drake zuletzt ohne Hemd gesehen, als er ein magerer


  Zehnjähriger war. Damals waren sie zusammen im Badeteich herumgesprungen.


  Jetzt aber war er ein erwachsener Mann. Er war groß und sehnig, obwohl er zu ihrem Schrecken überall am Körper Narben hatte. Doch aus irgendeinem Grund betonten diese alten Wunden nur die Kraft, die von ihm ausging. Drakes herrlicher Körper strahlte unbändige Stärke aus.


  Es war sinnlos. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Sie war fasziniert von seinen runden Schultern, seinen kräftigen Armen und seinem festen, muskulösen Bauch.


  Drake sah sie spöttisch an und goss etwas Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel. „Geht es dir gut?“


  „Nun, ja. Natürlich“, raunte sie mit einem verlegenen Hüsteln. Ihre Wangen erröteten zutiefst. Dann nickte Emily angespannt und zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden.


  Zum Glück hatte Drake beschlossen, sie nicht weiter zu beachten. Er beugte sich über die Schüssel und wusch sein Gesicht. Emily nutze die Chance und betrachtete unverhohlen seinen anziehenden Körper. Erstaunt stellte sie fest, dass er an Stellen Muskeln hatte, von denen sie nicht einmal wusste, dass es dort Muskeln gab.


  Als er entspannt aufseufzte, hatte sich Emily wieder gefasst. Sie lächelte matt und trat mit hochroten Wangen auf ihn zu, um ihm sein Handtuch zu reichen.


  Er nahm es und murmelte leise seinen Dank. Jetzt verstehe ich, wie du all diese Damen in London in den Wahnsinn getrieben hast, dachte sie und sah zu ihm. Er hatte sich aufgerichtet, um sich Hals und Gesicht abzutrocknen.


  Emily konnte den Blick nicht von ihm abwenden. In ihrem Bauch kribbelte es leise.


  Sie dachte wieder an den Kuss am Nachmittag im Wald, während sich Drake mit dem Handtuch über die Brust wischte, um einen Wassertropfen aufzufangen.


  Doch als er sich dann zu ihr umdrehte, sah sie die Spuren auf seiner Brust, und sie erstarrte.


  Im Schein der Laterne blitzte ein kleines rundes Brandzeichen auf, das sich förmlich in seine Brust gefressen hatte und seine beinahe makellose Perfektion störte. Sie spürte, wie Drake erschrak, als er ihren Blick bemerkte, dennoch konnte sie ihren Augen kaum trauen.


  Sie sah ihm ins Gesicht.


  Seine Miene war zu einer eiskalten, herausfordernden Maske erstarrt. Er erwiderte ihren Blick, als wollte er sie davor warnen, etwas zu sagen.


  Emily war viel zu schockiert, um auch nur ein Wort herauszubringen.


  Das Zeichen auf seinem Körper sah aus wie die Fackel, die an dem Wappen vor den Schlossmauern eingraviert war. Es war die Fackel der sogenannten Erleuchteten, wie Drake vor langer Zeit einmal erzählt hatte. Die wahren Anhänger der Prometheusianer trugen dieses Mal.


  Wie es schien, hatte Emily nun die Antwort auf all ihre Fragen bekommen. Ihr stockte der Atem und ihre Kehle schnürte sich zu.


  Drake wandte sich ab, während Emily versuchte, die Fassung zurückzuerlangen.


  Ihr Herz pochte wild, als sie zu Boden blickte, um zu erfassen, was sie da gerade gesehen hatte.


  Er zog sich einen dunklen Pullover über den Kopf.


  „Drake“, stieß sie hervor.


  „Iss einfach deine Mahlzeit“, riet er ihr mit kühler Stimme.


  Dann nahm er den einzigen Stuhl im Raum und trug ihn hinaus auf den Balkon. Nachdem er ihn draußen hingestellt hatte, holte er eine Decke und eines der Kissen vom Bett.


  Emily wusste kaum, was sie sagen sollte. Erschüttert ließ sie sich auf die Bettkante sinken. Sie fühlte sich so benommen, als hätte ihr jemand einen Schlag auf den Kopf verpasst.


  Nach einem Moment kam Drake langsam zu ihr. Sie hielt den Kopf gesenkt und sah nur, wie seine schwarzen Stiefel vor ihr auftauchten.


  „Sieh mich an“, bat er leise.


  Sie war nicht sicher, ob sie es ertragen würde.


  Er wartete nicht darauf, dass sie den Kopf hob, sondern umfasste ihr Kinn nicht allzu sanft und drückte ihr Gesicht so hoch, damit sie ihm in die Augen blicken konnte.


  „Wer weiß sonst noch, dass du hier bist?“, fragte er und sah ihr dabei direkt in die Augen.


  Emily zögerte. Ganz plötzlich wagte sie nicht, ihm zu sagen, dass sie Lord Rotherstone geschrieben hatte.


  Sie fürchtete sich vor seiner Reaktion.


  „Weiß Rotherstone, wo du bist?“, fragte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Antworte.“


  „Nein“, flüsterte sie heiser. Dies war vielleicht das erste Mal, dass sie ihn belog.


  Emily spürte nur allzu deutlich, wie er mit seinen Fingern ihr Kinn umfasste und ihre Haut drückte.


  „Weiß irgendjemand sonst im Orden, wo du bist?“, fragte er leise, aber eiskalt.


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Er sah sie prüfend an, schien ihr aber nach einem Moment zu glauben. Er nickte und ließ die Hand sinken.


  „In London bist du mir bis zum Pulteney Hotel gefolgt. Ich nehme an, du hast gesehen, wie ich mit Niall Banks kämpfte. Du erinnerst dich gewiss, es war dieser rothaarige Mann.“ Emily nickte. Ihr Herz schlug hoch bis in die Kehle.


  „Hat der Orden Niall dort gefunden, wo ich ihn zurückgelassen habe? Was ist passiert, nachdem wir mit meiner Kutsche davongefahren waren?“


  Emily schluckte schwer. „Ich sah, wie Lord Rotherstone und Virgil und die anderen den rothaarigen Mann in Gewahrsam nahmen. Er kam schreiend heraus, als sie aus dem Hotel traten. Ich glaube, du hast ihm die Schulter ausgekugelt.“ Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. „Wie bedauerlich. Und was noch?“


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Sie fuhren davon. Dann bin ich dir gefolgt.“


  Sein Blick wurde sanfter, als er sie ansah. „Hör auf, mich anzusehen, als hättest du Angst vor mir. Ich werde dir nichts tun.“


  „Du trägst ihr Zeichen“, presste sie heraus und deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Brust, die jetzt von Stoff bedeckt war. „Es ist ihr Zeichen. Ich habe es gesehen.“


  Er nickte einmal und hielt ihrem Blick stand.


  Sie konnte es nicht glauben. „Haben sie dir das gegen deinen Willen zugefügt?“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  „ Oh Drake. “ Sie presste eine Hand auf ihren Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Tränen traten ihr in die Augen.


  Sein Blick verlor etwas von seiner Härte. Drake schüttelte kaum sichtbar den Kopf. „Es lohnt sich nicht, deswegen zu weinen.“


  Nein, Drake, das ist eine Tragödie.


  Emily wandte sich ab. Sie war so verwirrt und enttäuscht, dass sie ihn nicht ansehen konnte. Es stimmte also. Der Drake, den sie kannte und liebte, war ein für alle Mal fort.


  Die Prometheusianer hatten gewonnen. Den Beweis dafür, dass Drake ein Verräter war, trug er an seinem Körper. Und wenn seine Freunde kamen und es sahen, würden sie ihn töten müssen.


  Emily würde sich ihnen nicht mehr in den Weg stellen.


  Als er versuchte, ihre Wange zu umfassen, schob sie seine Hand weg.


  Er sah sie an, sagte aber kein Wort des Trostes. „Gute Nacht“, raunte er nur, dann richtete er sich auf und ging auf den Balkon. „Schließ diese Tür bitte nicht ab. Ich muss bei Tagesanbruch meinen Dienst beginnen.“ Er nahm eine seiner Pistolen mit sich und ging hinaus, um auf dem Balkon zu schlafen.


  In all den vielen Sprachen, die Drake beherrschte, gab es kein Wort für den edlen Zorn, der in ihm brodelte, als er sich erschöpft auf den Stuhl auf dem Balkon fallen ließ. Er hatte Emily perfekt getäuscht und war alles andere als stolz darauf.


  Durch die Balkontür hörte er Emily noch immer leise weinen, während er die Waffe in Reichweite neben sich legte. Er deckte sich zu, stemmte die Füße auf das Geländer und starrte hinaus auf die im Mondlicht schimmernden Baumwipfel des Waldes.


  Halb war es licht, halb finster.


  Es entsprach seinem Empfinden.


  Verdammt. Drake rieb sich mit einer Hand die Augen.


  Er musste sich zurückhalten. Obwohl es ihn schmerzte, sie weinen zu sehen, durfte er sie nicht hinter seine Maske sehen lassen. Es war besser, wenn Emily in ihm den Anhänger der Prometheusianer sah.


  Emily durfte die Wahrheit nicht kennen. Sie wäre niemals in der Lage, James so überzeugend zu täuschen. Und James würde Emily immer wieder kleine Fallen stellen. Das Risiko war einfach zu groß, dass sie ihn versehentlich verraten würde. Dann würden sie beide sterben.


  Dabei hatte sie recht! Drake war zum Schloss zurückgekehrt, um zu sterben. Aber er wollte dafür sorgen, dass möglichst viele seiner Feinde mit ihm kamen.


  Alles entwickelte sich in genau die richtige Richtung. Das Treffen heute hatte eine ermutigende Wendung genommen. James würde nun nach all jenen Prometheusianern schicken lassen, die noch draußen unterwegs waren. Sie würden alle hierher ins Schloss kommen. Drake könnte sie alle zusammen töten. Er musste sich nur überlegen, wie.


  Bis es so weit war, musste er Emily weiterhin belügen.


  Vielleicht würde es ihr die Entscheidung leichter machen, zu gehen. Drake wollte, dass sie hier lebend herauskam, aber er konnte sie nur loswerden, indem sie aus freien Stücken ging. Der Fluchtweg, den er ihr eröffnen könnte, setzte voraus, dass sie sich auf eigenen Füßen bewegte und ihre Fähigkeiten als Waldläuferin nutzte, um zu fliehen und sich zu verstecken.


  So verbunden, wie Emily mit ihm war, würde er einige Kraft aufbringen müssen, um sie loszuwerden, das wusste er. Sie in dem Glauben zu lassen, dass er böse war, war der beste Plan, der ihm einfiel.


  Drake seufzte schwer und lehnte seinen Kopf gegen die Stuhllehne. Sein Lager war nicht sehr bequem, aber er stellte ihr gern sein Bett zur Verfügung. Er schlief ohnehin nicht viel.


  Als er die Augen schloss, sah er sie bis ins letzte Detail vor sich. Sein weites Hemd schmiegte sich um ihren zierlichen Körper.


  Als er vorhin ins Zimmer getreten war, um ihr das Essen zu bringen, war er verblüfft gewesen, wie verlockend sie in seinem Zimmer wirkte. Sie war so sauber und warm und ein wenig zerzaust, als hätte sie den Tag in seinem Bett verbracht.


  Beinahe hätte sie ihn dabei ertappt, wie er sie verstohlen musterte. Er genoss den Anblick ihrer zierlichen nackten Füßen bis hin zu der Pracht ihres langen goldbraunen Haares, das ihre zarten Schultern umfloss.


  Sein Hemd reichte ihr bis weit über die Schenkel hinab, und als sie sich abwandte, hatte er ihre schlanken, glatten Beine und die verlockende Rundung ihres festen Hinterteils gesehen. Der Stoff umspielte ihre Hüften nur sanft.


  Dann hatte sie sich wieder zu ihm herumgedreht und die langen Ärmel hoch geschoben. Zwar hatte sie die Knöpfe am Hals geschlossen, doch der tiefe Ausschnitt zeigte noch immer die seidenweiche Vertiefung zwischen ihren vollen Brüsten.


  Beim Blick auf ihre zarte Haut hatte er zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder gespürt, wie sein Blut vor Verlangen in Wallung geriet. Drake konnte nicht aufhören daran zu denken, wie gut Emily beim Kuss vorhin im Wald geschmeckt hatte.


  Erstaunt spürte er, dass er sich für diesen Kuss gar nicht schuldig fühlte.


  Vor langer Zeit einmal war er ein vielgefragter Liebhaber gewesen. Sein Ruf damals war legendär. Aber seit seinem Aufenthalt im Folterkeller der Prometheusianer vermochte er keine Berührungen mehr ertragen, selbst wenn sie nur zufällig waren.


  Nach jenem Kuss aber fühlte er sich vollkommen anders. Es hatte ihm sehr gefallen, Emily zu küssen. Tatsächlich hatte es ihn schockiert, wie schnell und wie heftig sein Körper auf seine Jugendliebe reagierte. Während er an ihre knapp bekleidete Gestalt dachte, blickte er plötzlich überrascht an sich hinab.


  An Emilys Körper zu denken, hatte ihn erregt.


  Er griff unter die Decke und berührte sich verblüfft.


  „Nein ...“, flüsterte er erstaunt, aber auch erfreut.


  Seit seiner Gefangenschaft hatte er das nicht mehr erlebt.


  Tatsächlich hatte er seit zwei Jahren bei keiner Frau mehr gelegen. Und wenn er ehrlich war, hatte er sein Interesse daran auch gänzlich verloren. Zumindest jedoch, wie es schien, bis zu diesem Tag.


  Da er durch die erlittenen Qualen für eine Weile seinen Verstand und seine Erinnerung verloren hatte, war ihm die Tatsache, dass er offenbar auch nichts mehr empfand, noch als das geringste Problem erschienen.


  Es hatte ihn ein wenig getröstet zu wissen, dass all dies nicht sein Fehler war. Alles hatte hervorragend funktioniert, bis Drake seinen Folterern in die Hände fiel.


  Danach allerdings war er mehr oder weniger davon ausgegangen, dass es für ihn jetzt mit den Frauen vorbei war.


  In London hatte James eine Hure engagiert, um ihm Lust zu bereiten, aber diese Erfahrung hatte ihn nur noch weiter traumatisiert. Ihre zu heftigen Berührungen und ihre aufdringliche Art hatten ihn angewidert. Er hatte die Frau verabscheut. Es war demütigend gewesen, aber Drake hatte sie aus seiner Erinnerung verbannt. Da er sich nicht mehr für Frauen interessierte, dachte er auch nicht mehr an die Verführung. Alle seine Gedanken drehten sich nur noch darum, möglichst viele Prometheusianer zu töten.


  Er hatte akzeptiert, dass seine einst so bemerkenswerte Männlichkeit, die einst so viele Frauen entzückt hatte, verschwunden war.


  Doch nun stellte er fest, dass er sich offenbar getäuscht hatte. Er hielt den Beweis dafür in seinen Händen. Er drückte ganz leicht durch den Stoff und spürte seine vollkommene Erregung.


  Wie es aussah, war sein alter Bursche zu neuem Leben erwacht und das verdankte er der reizenden Emily.


  Entzückt von dieser angenehmen Wendung, zog Drake seine Hand zurück. Nach all der Zeit fühlte sich sogar seine eigene Berührung wundervoll an, aber er wollte sein Glück nicht herausfordern.


  Er dachte, dass dieser unvorhergesehene und immer noch spürbare magische Punkt von Nutzen sein konnte. Wenn es ihm nicht gelang, Emily zum Gehen zu bewegen, konnte er ihr notfalls ihre Jungfräulichkeit nehmen, um sie vor den grausamen Plänen der Prometheusianer zu schützen. Natürlich war dies allerdings nur die allerletzte Möglichkeit.


  Seit er denken konnte, hatten seine Eltern ihn mit drastischen Worten vor dieser Möglichkeit gewarnt. Sollte er Emily auch nur anrühren oder sich gegenüber ihr schlecht benehmen, würde ihr Vater seine Stellung verlieren. Seine Eltern hätten Jack Harper und seine liebreizende Tochter mit diesen unglaublich blauen Augen fortgeschickt.


  In diesem Punkt war Drake seinen Eltern gefolgt. Als er älter wurde, verstand er auch, worum es ihnen gegangen war. Es war die Pflicht eines Gentlemans, die weiblichen Angestellten nicht zu belästigen, die in seinen Diensten standen.


  Drake hatte sich nie so benehmen wollen, dass Emily den Respekt vor ihm oder das Vertrauen in ihn verlor. Im


  Gegensatz zu seinen vielen Bettgespielinnen, die ihm nichts bedeutet hatten, war sie für ihn über die Jahre zu einer der wenigen festen Säulen in seinem Leben geworden. Zu ihr war er immer wieder zurückgekehrt, sobald er seine finsteren Missionen für den Orden erfüllt hatte. Sie musste nie viel sagen. Es war ihre beruhigende Gegenwart, die ihm half, die Dinge in seinem Kopf zu sortieren.


  Es war so tief in ihm verankert, sie respektvoll wie eine Schwester zu behandeln, dass er es kaum wagte, sich vorzustellen, mit ihr zu schlafen.


  Aber wenn es darum ging, Emily vor diesen Bastarden und ihrer wahnsinnigen Jagd nach einem jungfräulichen Opfer zu schützen, konnten sie beide vielleicht etwas tun.


  Der einfachste Weg, sie vor dieser Gefahr zu schützen, war, sie zu verführen.


  Bei dem Gedanken daran breitete sich eine wohlige Wärme zwischen seinen Schenkeln aus. Sein Blut pochte. Langsam drehte sich Drake herum und spähte über die Schulter in das Zimmer. Emily lag zusammengerollt auf dem Rand seines Bettes und starrte in das kleine Feuer.


  Sein Herz schlug schneller. Er wollte nicht, dass sie weinte. Er wollte nicht, dass sie traurig war und an ihm zweifelte. Er war kein Verräter. Ihre Meinung über ihn war eines der letzten Dinge, die ihm noch wichtig waren.


  Wie leicht wäre es jetzt, zu ihr hineinzugehen, sie in den Arm zu nehmen und sie zu trösten. Wenn er ihr sagte, dass alles gut werden würde, würde sie ihm glauben. Das tat sie immer. Er würde sie endlich berühren und sich in ihre schönen Arme schmiegen können. Er stellte sich vor, wie er neben ihr im Bett lag.


  Tief in seinem Inneren wusste er, dass auch sie ihn begehrte.


  Sie würden beide bekommen, wonach sie sich schon so lange sehnten. Sie könnten sich endlich in die Augen sehen und tun, wovon sie ewig geträumt und was sie ebenso lange verleugnet hatten. Endlich würden sie Liebende werden können.


  Drake starrte Emilys runde Hüfte an. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug vor Erregung.


  Warum eigentlich nicht? dachte er und schluckte schwer, während sein Herz wie rasend schlug.


  Doch dann gewann seine Ehrbarkeit wieder die Oberhand. Du bist hier, weil du sterben wirst, mahnte sie ihn. Denk immer daran, Emily hat dich schon einmal verloren.


  Sie hat schon genug durchmachen müssen.


  Diese Erkenntnis dämpfte seinen Enthusiasmus gehörig.


  Seufzend wandte er sich wieder den Bergen und dem Mond zu.


  Eine ganze Weile lang starrte er in die dunkle Landschaft hinein. Er erinnerte sich an Emilys lächerlichen Versuch, ihn von der Schönheit der Landschaft und des Lebens zu überzeugen. Er scherte sich keinen Deut darum.


  Drake schüttelte den Kopf. Schöne kleine Närrin.


  Aber vielleicht war der Blick auf die Alpen doch gar nicht so schlecht, räumte er widerstrebend ein. Er lächelte etwas schief.


  Seiner Meinung nach lag in seiner Kammer ein viel schöneres Motiv. Doch zu intensive Blicke würden ihn nur zum Anfassen führen und in Schwierigkeiten bringen.


  Als Drake die Augen schloss, umspielte noch immer die Andeutung eines Lächelns seine Lippen. Er fühlte sich so wohl wie seit zwei Jahren nicht mehr und bemühte sich, einzuschlafen.


  Natürlich würde er es niemals zugeben, aber er müsste lügen, wenn er behauptete, dass nicht ein Teil von ihm froh war, dass sie hier bei ihm war.


  5. Kapitel


  London


  s herrschte dichter Nebel in London, als die reich verzierte schwarze Kutsche am Abend vor Dante House anhielt.


  Das im Tudor Stil errichtete Gebäude am Ufer der Themse sah in der nebligen Nachtluft noch düsterer aus. Max St. Albans, Marquess of Rotherstone, stieg aus seiner Stadtkutsche, ohne auf seinen Diener zu warten, und schritt durch die schmiedeeisernen Tore zum Vordereingang des Inferno Clubs.


  Der Türklopfer aus Messing hatte die Form eines mittelalterlichen Gelehrtenkopfes und war nach einem Portrait des Dichters Dante gefertigt worden. Er schien hämisch zu grinsen, als der Marquess energisch klopfte.


  Gray, der Butler, ließ ihn eintreten. Max scheuchte die riesigen Wachhunde zurück, die ihn lautstark willkommen hießen.


  „Virgil?“, fragte er knapp.


  „Unten, Mylord. Die anderen sind ebenfalls eingetroffen.“


  „Gut.“ Max reichte Gray seinen Opernumhang. Er hatte mit seiner Begleiterin in seiner Loge im Theater gesessen, als der Bote ihm die überaus wichtige Nachricht brachte.


  Endlich hatten sie etwas von Drake gehört.


  Er hatte die Nachricht sofort verbreiten lassen und die anderen zusammengerufen, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Eilig stieg er die Stufen hinab, um sich zu seinen Freunden zu gesellen.


  Er achtete nicht auf die üppige Dekoration der scharlachroten Wände und das reich verzierte Holz. Dante House war bewusst wie ein hochrangiges Bordell eingerichtet worden, um den skandalösen Ruf des Inferno Clubs aufrechtzuerhalten.


  Diese Fassade hielt die anständige Welt von hier fern. Aber auch die Prometheusianer würden Dante House niemals betreten, denn sie achteten sehr darauf, als ehrbare Stützen der Gesellschaft zu gelten.


  Max betrat den verstaubten Musiksaal und trat an das Klavichord. Aus Gewohnheit blickte er kurz über seine Schulter, dann spielte er ein paar Töne. Sie waren der Code für die Geheimtür im Bücherregal, die sich nun langsam öffnete.


  Die alten Zahnräder quietschten unter den Bodenbrettern, dann gab das Regal den Eingang frei.


  Max trat leise in das dunkle Labyrinth, das sich dahinter verbarg. Er schloss die Tür hinter sich und ging in die versteckte Höhle des Ordens unterhalb von Dante House. Sie war das Hauptquartier, das die Londoner Agenten liebevoll The Pit nannten.


  Seine Freunde und ihr Anführer Virgil hatten bereits auf Max gewartet. Fackelschein erhellte die höhlenartigen feuchten Wände.


  Sie saßen an dem groben Holztisch, an dem sie schon so viele Missionen geplant hatten. Rohan Kilburn, der Duke of Warrington, wischte die schimmernde Klinge seines Messers ab, während Jordan Lennox, der Earl of Falconridge, die Anzeigen in der Zeitung durchsah auf der Suche nach einer


  kodierten Botschaft, die ihnen möglicherweise ein Agent zu schicken versucht hatte.


  Sebastian, Viscount Beauchamps, der Erbe des Earl of Lockwood, war ebenfalls bei ihnen. Der jüngere Agent trommelte rastlos mit den Fingern auf den Tisch und ärgerte damit Virgil.


  Der schweigsame alte Highlander hatte sie alle vor vielen Jahren rekrutiert und ihnen lange als Anführer des Ordens in London gedient. Sie alle sahen ihn an, als Max von der Leiter sprang.


  „Da ist er ja“, murmelte Viscount Beauchamps.


  „Max“, begrüßte ihn Jordan, während Rohan nur nickte.


  „Danke, dass ihr so schnell kommen konntet“, sagte der Marquess, während er zu ihnen trat.


  „Worum geht es?“, fragte Jordan.


  Max griff in seine Brusttasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. „Ich habe gerade einen Brief erhalten von Drakes kleiner Freundin.“


  „Von der Tochter des Wildhüters?“, fragte Rohan überrascht.


  Max nickte. „Emily Harper. Sie sind in Deutschland.“


  „Sag nicht, sie ist ihm einfach gefolgt?“


  Max nickte nur. Die Männer wirkten ebenso verblüfft wie Max, als der Kurier ihm die Nachricht übergeben hatte.


  „Wie das? Spricht sie überhaupt Deutsch?“


  „Sie spricht allgemein nur wenig“, sagte Max. „Emily Harper ist eine Frau, die nicht viele Worte macht.“


  „Das gibt es selten“, murmelte Sebastian.


  „Nun, sie ist sehr diskret. Ich nehme an, das ist vermutlich auch der Grund, warum Drake ihr vor Jahren Dinge anvertraut hat, die er niemals hätte ausplaudern dürfen.“


  „Erinnere uns nicht daran“, murmelte Rohan.


  Max zögerte. „Wie es scheint, ist Drake jetzt offiziell der Anführer von James Falkirks Sicherheitsmännern.“


  Virgil erhob sich fluchend vom Tisch und ging davon.


  Sie alle starrten ihm für einen Moment nach, dann wandte sich Sebastian mit grimmigem Blick an Max. „Wissen wir, wo genau sie sich aufhalten? Hat sie dazu etwas geschrieben?“ „Schloss Waldfort in den Bayerischen Alpen. Es liegt südlich von München. Miss Harper schreibt, es seien mehrere Männer dort eingetroffen. Für mich hört es sich so an, als hätte Falkirk ein Treffen der Anführer einberufen. Jetzt wissen wir also, warum sich Drake davongeschlichen hat.“


  „Na ja, eigentlich nicht“, warnte ihn Jordan.


  „Wann brechen wir auf?“, fragte Rohan.


  „Warte einen Moment“, sagte Jordan. „Wie kommst du darauf, dass dieses Mädchen wirklich glaubwürdig ist? So schwer es mir fällt, euch an diesen Zwischenfall zu erinnern, aber von euch wurde keiner von dieser charmanten kleinen Dame mit einer Kartoffel beworfen und am Kopf getroffen. Ich schon.“


  Rohan lachte laut auf. Die anderen beiden lächelten still, nur Virgil hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah stirnrunzelnd über die Schulter zurück.


  „Das Mädchen kann unglaublich gut zielen, das muss man ihr lassen“, gestand Jordan, „aber sie hat nur ein Ziel vor Augen. Sie will Drake helfen. Warum also sollte sie uns verraten, wo er sich aufhält, wenn sie weiß, was wir vorhaben?“ „Er hat recht, es könnte eine Falle sein“, stimmte Sebastian nachdenklich zu. Max lachte nur spöttisch und schüttelte den Kopf.


  Er warf Emilys Brief auf den Tisch. „Lest selbst. Die junge


  Dame fleht förmlich um sein Leben. Deshalb hat sie geschrieben. Sie schreibt, sie wolle ihn zurückbringen, sei sich aber nicht sicher, ob ihr das ohne Hilfe gelinge.“


  „Aber sie hat ihm zur Flucht verholfen“, sagte Jordan skeptisch. „Du hast damals selbst vermutet, dass sie vielleicht sogar eingeweiht war, als Drake sie als Geisel genommen und geflohen war. Nur weil er sie mit dem Messer bedroht hat, hast du nicht eingegriffen.“


  Max zuckte mit den Schultern. „Ich habe die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sie eingeweiht gewesen sein könnte, aber sie war wirklich verstört, als er floh.“


  „So sehr, dass sie ihm folgte“, stimmte Rohan zu. „Ich frage mich, ob Kate so etwas für mich tun würde.“


  Sebastian lachte boshaft.


  „Das Mädchen ist keine Schauspielerin“, beteuerte Max grimmig. „Mir erschien sie wie jemand, der kaum in der Lage ist zu lügen.“


  „Oh, das wird uns sicher helfen, wenn die Prometheusianer sie in die Finger bekommen“, gab Sebastian zu bedenken. „Was also willst du tun?“, fragte Jordan.


  Max zog die Schultern langsam hoch. „Ich denke, wir müssen hingehen und ihn holen.“


  Rohan nickte zustimmend. „Wir sollten nur gut darauf vorbereitet sind, was wir dort möglicherweise vorfinden.“ „Was sagen Sie, Virgil?“, fragte Max.


  Der Highlander kam langsam zum Tisch zurück. „Jordan hat recht, es könnte ein Hinterhalt sein. Dennoch, es kommt nicht infrage, Drake da draußen zu lassen. Er kennt euch alle. Sollte er nach allem, was er durchgemacht hat, wirklich zum Verräter geworden sein, könnten die Folgen katastrophal sein.“


  „Vergesst nicht, dass Falkirk jetzt die Schriftrollen des Alchemisten besitzt“, erinnerte Jordan. „Damit kann er den Rest des Rates zweifellos beeindrucken. Wir wissen seit einiger Zeit, dass er nach einem Weg sucht, um Malcolm zu stürzen. James könnte diese Schriften dafür nutzen, die Prometheusianer auf seine Seite zu ziehen und Ihren Bruder zu entmachten.“ Die letzten Worte hatte er an Virgil gerichtet, denn es lag durchaus eine Ironie darin, dass der Anführer des Ordens und der Vorsitzende des Rats der Prometheusianer Brüder waren.


  Auch wenn beide bitter verfeindet waren. Max nickte und stützte die Hände auf den Tisch. „Wenn der Brief dieses Mädchens ernst gemeint und keine Falle ist, was ich wirklich glaube, dann eröffnet er uns eine großartige Möglichkeit. Mit etwas Glück könnte es uns gelingen, nicht nur Drake zurückzuholen, sondern den gesamten Rat mit einem einzigen Schlag auszulöschen.“


  „Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich nach München aufbrechen“, murmelte Rohan.


  „Stellt es euch nicht zu einfach vor. Die Alpen sind ein schwieriges Terrain“, gab Sebastian zu bedenken.


  „Unserer kleinen Spurenleserin scheinen sie keine großen Schwierigkeiten bereitet zu haben“, erwiderte Max süffisant.


  „Sie muss einen beeindruckenden Überlebenswillen haben“, stimmte Jordan zu. „Glück für uns, dass Drake die Tochter des Wildhüters zur Gespielin wählte, das Zimmermädchen hätte uns nie auf seine Spur gebracht.“


  „Tatsächlich hat er sie nie angerührt, das war zu offensichtlich“, sagte Max. „Das Mädchen ist so unberührt wie der Schnee in den Alpen.“


  „Dann möge Gott ihr beistehen, sollten die Prometheusianer sie erwischen“, murmelte Jordan.


  „Drake wird sie beschützen.“


  „Auch wenn er umgedreht wurde?“


  „So böse könnte Drake niemals werden. Bevor er Emily Harper den Prometheusianern ausliefern würde, würde er uns alle den Wölfen zum Fraß vorwerfen“, sagte Max. „Ihr habt gesehen, wie er sich uns gegenüber benommen hat.“


  „Er war wie ein wildes Tier“, stimmte Sebastian zu.


  „Aber bei ihr war er lammfromm.“


  „Vielleicht hat sie ja recht“, überlegte Jordan und sah Virgil fragend an, „vielleicht kann Drake wirklich gerettet werden.“ „Werdet jetzt bloß nicht sentimental“, erwiderte Rohan. „Ich kann noch immer den Abzug drücken, wenn ihr beide es nicht mehr schafft. Ich brauche nur einen Befehl.“


  Virgil straffte seine große, kräftige Figur und fuhr sich mit den Fingern durchs rot-graue Haar. „Ihr könnt die Situation erst beurteilen, wenn ihr am Schloss seid. Es ist unmöglich, aus der Ferne zu sagen, ob Drake noch für oder gegen uns ist. Es könnte alles eine List sein.“


  „Warum nimmt er dann keinen Kontakt auf zu uns?“, widersprach Jordan. „Warum weiht er uns nicht ein?“


  „Vielleicht glaubt er, er kann das nur alleine lösen. Ich kenne einige Agenten, die sich bei anderen Gelegenheiten ähnlich verhalten haben. “ Virgil zog eine Augenbraue hoch und sah Rohan eindringlich an. „Wie auch immer“, fuhr Virgil fort, „wenn ihr dort seid und feststellt, dass er tatsächlich auf ihre Seite gewechselt ist, müsst ihr ihn töten. Und sollte sich das Mädchen euch in den Weg stellen, stirbt auch sie. Sie weiß schon zu viel.“ Rohan zuckte unmerklich zusammen und legte sein Messer auf den Tisch. Er wusste, dass Virgil ihn angesprochen hatte, denn er war der erfahrenste Mörder unter ihnen. „Jawohl, Sir“, versprach er mit ruhiger Stimme.


  Max spürte einen Stich in seinem Herzen. Obwohl ihn die Worte ihres Anführers entsetzten, wusste er, dass Virgil recht hatte. Drake spielte bestenfalls die Rolle des Prometheusianers. Aber es wäre dumm, zu viel Vertrauen in seine geistige Verfassung zu setzen.


  Max hatte mit eigenen Augen gesehen, wie verwirrt sein Jugendfreund nach all den Monaten der Folter in einem Verlies der Prometheusianer geworden war. Drake hatte sie zwar während der ganzen Zeit nicht verraten, aber er wäre dazu auch gar nicht in der Lage gewesen. Durch die Folter war seine Erinnerung so verblasst, dass er nicht mehr fähig war, dem Feind, auch nur einen Namen zu sagen.


  Bei seiner Flucht wussten sie nicht, ob seine Rückkehr zu James Falkirk eine geniale oder eine wahnsinnige Tat war.


  „Mir persönlich fällt die Vorstellung schwer, dass Drake uns jemals betrügen würde. Selbst unter der Folter hat er nichts verraten“, erinnerte Max. „Ich kenne diesen Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich umgedreht wurde. “ „Nun, der Earl of Falconridge meldet sich, sobald ihr dort unten angekommen seid“, befahl Virgil, „ob Drake dann noch lebt oder nicht.“


  „Ich?“, fragte Jordan entrüstet. „Warum immer ich?“


  „Du bist am objektivsten und der beste Beobachter“, erklärte Virgil. „Max möchte Drake aufgrund ihrer langen Freundschaft verschonen, und Rohan will ihn beseitigen, um den Orden zu schützen. Bei dir konnte ich mich immer darauf verlassen, dass du beide Seiten gut abwägst, mein Junge.“ Der alte Mann schlug Jordan liebevoll auf die Schulter.


  „Vielleicht weiß Niall ja etwas über dieses Schloss und seine Lage, Sir, irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte.“


  Virgil nickte. „Ich werde mit ihm sprechen.“


  Die Agenten sahen sich widerwillig an. Sebastian wagte es und ergriff das Wort. „Bei allem nötigen Respekt, Sir, ist nicht der Zeitpunkt gekommen, strengere Maßnahmen zu ergreifen, als nur mit Ihrem Neffen zu reden? Sie sprechen mit Niall, seitdem wir ihn vor Wochen gekidnappt haben und bisher hat es zu nichts geführt.“


  „Achte auf deine Worte!“, schnaubte Virgil und versetzte dem jungen Mann einen Klaps auf den Hinterkopf. „Wie kannst du es wagen?“


  „Sie verwöhnen ihn!“


  „Sir, wir alle sehen, dass der Gefangene mehr weiß, als er uns sagt“, pflichtete Jordan sehr taktvoll bei.


  „Vielleicht gestatten Sie uns, Ihren Neffen zu befragen, bevor wir aufbrechen.“


  „Ja, ich könnte ihn zum Sprechen bringen.“


  „Nein“, antwortete Virgil streng.


  „Hören Sie auf, ihn zu schützen“, forderte Rohan mahnend. „Was immer er Ihnen bedeutet, er ist immer noch unser Feind!“


  „Sir, er ist ein Gefangener wie jeder andere auch“, sagte jetzt auch Max ruhig. Er wusste, wenn Virgil und Rohan erst einmal anfingen zu streiten, würden sie hier heute nicht mehr herauskommen. Die beiden Männer standen einander nahe wie Vater und Sohn, und weit näher als Virgil je Niall sein würde.


  „Ich werde ihn selbst befragen“, drohte der Anführer und übertönte Rohan, der widersprechen wollte. Er hob einen Finger. „Ich habe Gefangene verhört, bevor du überhaupt geboren wurdest! Und jetzt halte dich da heraus und beginne, deine Mission vorzubereiten!“


  Rohan verstummte seufzend.


  Die Männer sahen einander an.


  „Ich sorge dafür, dass euch ein Schiff über den Ärmelkanal bringt. Gebt euren Frauen einen Abschiedskuss“, sagte Virgil spöttisch. „Bei Tagesanbruch brecht ihr auf.“


  „Jawohl, Sir“, murmelte Jordan.


  Als sie sich vom Tisch erhoben, hörte Max, wie Sebastian ein weiteres Mal versuchte, den alten Mann zu überreden.


  „Ich möchte nicht despektierlich erscheinen, Sir, ich möchte nur, dass Sie vorsichtig sind. Blut ist nicht immer dicker als Wasser.“


  „Raus hier“, murmelte der Highlander und winkte beinahe fürsorglich ab.


  Sebastian drehte auf dem Absatz um. Er sah Max’ vielsagenden Blick und zuckte kaum merklich mit den Schultern. Dann brachen die Agenten auf, um ihre Sachen zu packen und alles für ihren neuen Auftrag vorzubereiten.


  Virgil atmete tief durch, als seine Männer gegangen waren. Er schüttelte den Kopf, als er an ihre Warnung dachte.


  Tatsächlich waren ihm diese Männer mehr wie Söhne als diese jüngere Ausgabe seiner selbst, Niall, die in der nahe gelegenen Zelle eingeschlossen war. Sein Neffe sah ihn jedes Mal so hasserfüllt an, wenn er versuchte, mit ihm zu reden.


  Virgil wusste, dass die Männer nur aus Sorge um ihn so mit ihm sprachen, und sie hatten nicht einmal unrecht. Er sollte in der Tat härter durchgreifen, um Niall zum Reden zu bringen, aber obwohl Virgil kampferprobt war, konnte er sich nicht dazu durchringen.


  Der alte bohrende Schmerz, den er so tief in sich begraben hatte, war wieder zurückgekehrt. Er verschleierte seinen Blick mehr, als ihm selbst lieb war.


  Es war nicht Nialls Schuld, dass aus ihm ein Prometheusianer geworden war.


  Vor dreißig Jahren hatte Malcolm aus purem Hass Virgils Verlobte entführt und selbst geheiratet. Mit Catherine als Geisel sollte es Virgil unmöglich sein, mit der ganzen Kraft des Ordens gegen die Prometheusianer vorzugehen.


  Malcolm wusste damals nicht, dass Virgil bereits mit Catherine nicht lange nach der schottischen Verlobungszeremonie das Bett geteilt hatte. Sie hatten einander nicht widerstehen können und da Virgil ohne Zweifel ehrbare Absichten hegte, hatten sie es gewagt. So kam es, dass Catherine bereits vor ihrer Hochzeit schwanger war.


  Als Malcolm Catherine aus ihrem Elternhaus entführte, hatte er Virgil nicht nur die zukünftige Frau, sondern auch sein ungeborenes Kind gestohlen.


  Als Virgil davon erfuhr, war er außer sich vor Zorn. Drei Freunde mussten ihn zurückhalten, bis er sich wieder beherrschen und einen vernünftigen Plan schmieden konnte.


  Seine erste Sorge galt Catherines Sicherheit und ihrem Wohlergehen. Diese Sorge hatte ihn am Ende immer wieder besiegt.


  Jeden Versuch, Catherine aus Malcolms Fängen zu retten, blies Virgil in den folgenden Jahren in letzter Sekunde wieder ab. Er wusste, Malcolm würde nicht zögern, sowohl Catherine als auch das Baby zu töten, das inzwischen auf die Welt gekommen war. Ein kleiner Junge.


  Damals war Virgil noch nicht Anführer des Ordens gewesen und einer seiner Kameraden war Rohans Vater, der vorherige Duke of Warrington. Der Duke und seine anderen Mitstreiter versuchten, Virgil zu einem Angriff auf Malcolm zu überreden. Seine Freunde wollten ihm seine Familie zurückbringen.


  Aber das wagte Virgil nicht. Er kannte seinen Bruder viel zu gut. Malcolm hätte jedem Agenten die Kehle durchgeschnitten, noch bevor er das Haus des zukünftigen Anführers der Prometheusianer betreten konnte. Jeder Rettungsversuch hätte zu viel Blut gekostet, entweder das von Catherine oder das der Agenten.


  All das lag lange zurück, doch die Wunden wollten niemals heilen.


  Catherine hatte die erzwungene Heirat mit Malcolm nicht lange überlebt. Malcolm hatte sie getötet, als sie versuchte, mit dem Baby zu fliehen.


  Nach ihrem Tod hatte Malcolm den Jungen wie seinen eigenen Sohn aufgezogen.


  Nie hätte Virgil erwartet, dass sein Sohn jemals in seine Obhut kommt. Das hatte er Drake zu verdanken.


  Vielleicht hatten Virgil und diese Emily Harper etwas gemeinsam. Denn so wenig dieses Mädchen ihren Lord Westwood aufgeben wollte, so wenig wollte Virgil seinen so lange verloren geglaubten Sohn verlieren.


  Natürlich mutete dies seltsam an. Niall war in dem Glauben erzogen worden, dass Malcolm sein Vater und Virgil der verhasste Onkel war.


  Vor ein paar Wochen hatte Virgil Niall die vertrackte Geschichte erzählt, doch sein Sohn weigerte sich trotz der unübersehbaren Ähnlichkeit zwischen ihnen, daran zu glauben.


  An seine Mutter konnte sich Niall nicht erinnern, aber Malcolm war für ihn offenbar nicht nur ein Vater, sondern auch sein engster Freund.


  Nie zuvor in seinem Leben war Virgil so eifersüchtig gewesen. Aber Virgil konnte dem Jungen keine Vorwürfe machen. Mit der Zeit, so hoffte er, würde Niall alles verstehen.


  Daran musste er einfach glauben.


  Er hatte seinen Sohn immer aus der Ferne geliebt, obwohl sie einander fremd waren. Es war nicht Nialls Fehler, dass Malcolm seinen Kopf mit all dem prometheusianischen Unsinn gefüllt hatte. Virgil klammerte sich an die Hoffnung, dass Niall noch gerettet werden könnte.


  Wenn James Falkirk tatsächlich Drakes Ausbildung durch den Orden aufheben und ihn zu einem Prometheusianer machen konnte, dann könnte Virgil sicher auch das Gegenteil schaffen. Er wollte Niall für den Orden gewinnen.


  Deshalb ging er so zurückhaltend mit ihm um. Er musste seinem Sohn zeigen, dass es einen anderen Weg gab als den Glauben der Prometheusianer an Zwang, Schmerz und Grausamkeit.


  Virgil war überzeugt, dass sein wunderbarer, erwachsener Sohn das enge Band zwischen ihnen spüren würde, sobald Nialls Hass gebrochen war. Es musste ihm gelingen, Nialls Vertrauen zu gewinnen.


  Und er musste den Jungen dazu bringen, ihm etwas über Schloss Waldfort in Bayern zu erzählen. Virgil ließ Nialls Essen aus der Küche bringen. Gray schickte es herunter.


  Virgil nahm das Tablett und trug es durch den Tunnel, der grob in den Felsen gehauen worden war.


  Es gab mehrere unterirdische Durchgänge, die die verschiedenen Bereiche des Pit miteinander verbanden. Dieser hier führte vom Versammlungsraum des Ordens zu einer unterirdischen Höhle, die in drei Zellen unterteilt war.


  Derzeit war aber nur eine besetzt.


  Hinter den Gitterstäben der mittleren Zelle hauste seit anderthalb Monaten Niall Banks. Die Agenten hatten ihn in der Nacht auf dem Fußboden im Pulteney Hotel gefunden, nach-dem Drake ihn zusammengeschlagen hatte. Nachdem Virgil seine ausgekugelte Schulter wieder eingerenkt hatte, war die Verletzung inzwischen relativ gut verheilt.


  Als Virgil in dem von Fackeln erleuchteten Innenraum des Gefängnisses eintraf, war er auf der Hut. Er wusste nicht, wie gut Niall ausgebildet war.


  Er wollte seinen Sohn nicht unterschätzen, aber mit dem Blick des erfahrenen Kriegers und Ausbilders hatte Virgil an Niall eine Spur verwöhnter Weichheit entdeckt. Dabei war dieser rothaarige Mann ein kräftiger Riese, wie so viele Schotten aus dem Hochland.


  Virgil verbarg den väterlichen Stolz, den er beim Anblick dieses gut gewachsenen Mannes spürte. Catherine und er hatten wirklich etwas Großartiges geschaffen. Er war selbst fast ein Meter neunzig groß, doch sein Sohn überragte ihn noch um zwei, drei Zentimeter. Niall war noch stämmiger und muskulöser, als Virgil es in seiner Jugend gewesen war.


  Sie sahen einander so ähnlich, dass Niall die Wahrheit ahnen musste, wenn er sie nicht absichtlich übersah. Malcolm war deutlich kleiner und hatte blondes, glattes Haar und eisblaue Augen.


  Aber Niall wollte die Wahrheit über seinen richtigen Vater nicht akzeptieren. Er hatte nur ein Ziel. Er wollte der neue Anführer der Prometheusianer und damit Malcolms Nachfolger werden.


  Auf diese Aufgabe war Niall offenbar von Kindesbeinen an vorbereitet worden. In all dem Größenwahn des Kultes ging er ganz sicher davon aus, eines Tages die Welt zu beherrschen.


  Die Wahrheit über seinen Vater ist für den Jungen wirklich schwer zu verkraften, dachte Virgil und ignorierte die Tatsache, dass er seinen Sohn schon wieder in Schutz nahm.


  Virgil übersah, dass man einen dreißig Jahre alten Mann kaum noch als Jungen bezeichnen konnte. Was er aber am meisten übersah, war der mörderische Hass in Nialls Augen.


  Virgil konnte nicht ertragen, dass Niall ihn hasste. Es war schlimm genug gewesen, seinen Sohn zu verlieren, aber so verachtet zu werden, schmerzte Virgil noch mehr.


  Virgil freute sich über die Chance, sich um seinen Sohn kümmern zu können und trug das zugedeckte Tablett mit den Speisen hinein. Er stellte es auf den hohen Tisch, der an der Wand gegenüber den Zellen stand, außerhalb der Reichweite der Gefangenen.


  Niall erhob sich von seiner Pritsche und schlenderte ans Gitter.


  „Ich habe dir dein Essen gebracht“, sagte Virgil schroff. „Nun, dann gib es mir.“


  „Wenn du essen möchtest, musst du mit mir reden.“ „Ach, tatsächlich?“, erwiderte Niall spöttisch.


  Virgil stemmte die Hände in die Hüften und hielt Distanz. „Was weißt du über Schloss Waldfort?“


  „Warum fragst du?“, wollte Niall wissen.


  „Beantworte meine Frage. Wem gehört das Schloss und wie können wir da hineinkommen?“


  „Fahr zur Hölle!“, zischte Niall.


  Virgil trat einen Schritt auf die Zelle zu und unterdrückte den Impuls, Niall zu maßregeln. „Meine Agenten fordern deinen Kopf“, sagte er. „Ich kann sie nicht länger zurückhalten, wenn du dich verweigerst.“


  Niall sah Virgil hasserfüllt an. „Das Schloss gehört Count Septimus Glasse. Er steht an der Spitze aller deutschen Unternehmungen.“


  „Na also. Das war doch gar nicht so schwer!“


  „Kann ich jetzt mein verdammtes Essen haben oder siehst du es als deine Vaterpflicht an, mich hungern zu lassen, um an Informationen zu kommen?“


  „Wie kommen meine Männer dort hinein?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich bin nie dort gewesen“, erwiderte Niall.


  Virgil unterdrückte einen Seufzer und fühlte sich auf einmal alt. Widerstrebend trug er das Tablett an die Zelle. Niall trat von der anderen Seite an die Gitterstäbe heran. Virgil nahm den Deckel vom Tablett und achtete darauf, dass nichts dabei lag, das Niall als Waffe benutzen konnte.


  Zufrieden, dass sich auf dem Tablett nichts als etwas zum Essen befand, schob er es durch die kurze, horizontale Öffnung zwischen den Gitterstäben, die dafür gedacht war.


  Mit einem dankbaren Nicken nahm Niall das Tablett, doch als Virgil sich abwandte, warf Niall das Tablett plötzlich hin, schob seine Arme durch das Gitter und packte Virgil von hinten um den Hals. Ruckartig zog er ihn zurück an die Stäbe.


  Entsetzt wehrte sich Virgil. Er versuchte, den starken Arm abzuschütteln, der ihm die Luft abschnürte.


  „Du glaubst, du wärest mein Vater?“, zischte ihm Niall hasserfüllt ins Ohr. „Glaubst du, es interessiert mich auch nur im Geringsten, wer du bist? Ich werde dich töten und zwar jetzt.“ Er drückte fester.


  Virgil zerrte an dem Arm, der um seine Kehle lag. „Tu ... tu das nicht. Du bist mein Sohn.“


  Der Druck wurde fester. „Nein, das bin ich nicht. Du bedeutest mir nichts.“


  Das waren die letzten Worte, die Virgil hörte.


  Nialls Herz schlug zu schnell. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er gerade tat. Er drückte einfach nur zu.


  Als der alte Mann aufhörte, sich zu wehren, und in sich zusammensank, nutzte Niall all seine Kraft, um den Körper mit einem Arm aufrecht zu halten. Mit der anderen Hand suchte er in Virgils Tasche nach den Schlüsseln, die er dort aufbewahrt hatte. Diese Einzelheit hatte sich Niall schon vor Wochen eingeprägt. Er musste nur auf den richtigen Moment warten. Jetzt war er gekommen. Er hatte gehört, dass die Agenten vor einer Weile gegangen waren. Jetzt musste er hier raus, bevor sie wiederkamen.


  Plötzlich fühlte er die Schlüssel in seiner Hand. Er schob den Körper von der Zellentür weg.


  Virgils Leichnam fiel zu Boden.


  Niall musste sich konzentrieren, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Langsam schloss er die Zellentür auf. Als er die Tür aufschob, durchströmte ihn ein Triumphgefühl.


  Er nahm die Waffen seines Onkels an sich, dann überprüfte er dessen Puls, um sicherzugehen, dass dieser wirklich tot war. Ein Teil von ihm wollte schreien über das, was er gerade getan hatte. Aber Niall durfte nicht nachdenken.


  Alles, was jetzt zählte, war seine Flucht. Nicht, dass er sich vor den Agenten des Ordens fürchtete. Sie waren so unglaublich schwach. Niall staunte immer noch, dass sie ihn nicht gefoltert hatten. Aber wie es schien, hatte der alte Virgil nicht den Mut dazu gehabt.


  Der alte Mann war so leicht zu belügen gewesen. Niall war vor zwei Jahren schon einmal auf Schloss Waldfort gewesen. Damals hatte er dort zum ersten Mal diesen schwarzhaarigen Wahnsinnigen getroffen, der ihm hier in London die Schulter ausgekugelt hatte. Es war dieser Leibwächter von James.


  Sollte ihm dieser Bastard noch einmal über den Weg laufen, würde er ihn umbringen.


  Die Pistole, die er Virgil abnahm, war geladen. Niall überprüfte sie noch einmal, dann stahl er dem alten Mann auch das Messer und schob sich die lange Klinge in den Gürtel, während er durch den Tunnel schlich.


  Als er sich dem Versammlungsraum näherte, horchte er aufmerksam, ob sich noch einer der Agenten des Ordens in diesem Raum befand. Zwar schlug sein Herz so heftig, dass er kaum etwas hören konnte, doch wenn sie seinen Kopf gefordert hatten, würden sie sich jetzt auch durch nichts aufhalten lassen. Vor allem nicht nach dem, was er gerade getan hatte.


  Er hatte nicht die Absicht, sich ihnen auszuliefern.


  Er blieb am Ende des Tunnels stehen und lauschte in die Stille. Dann trat er mit der Pistole in der Hand vor und sah sich in der grob behauenen Kammer um. Eine Fackel loderte an der Wand.


  Die Kammer war leer.


  Niall trat ein und suchte nach dem Ausgang, doch was er dann erblickte, ließ ihn innehalten. Fasziniert sah er sich um.


  Er war im Herzen des Ordens.


  Niall schritt durch den Versammlungsraum und fragte sich, ob er je ein Teil von all dem hier geworden wäre, wenn Virgil wirklich die Wahrheit gesagt hatte, und er dessen Sohn war.


  Wäre er am Ende ein Agent des Ordens geworden, und nicht der mutmaßliche Erbe der Prometheusianer?


  Er betrachtete den Raum mit einer Mischung aus Staunen und Abscheu.


  Ein weißes Malteserkreuz hing an rostigen Ketten von der Decke der Höhle. In der Mitte stand ein Tisch mit einer


  Laterne. In den Boden war ein altes Mosaik eingelassen, das den Erzengel Michael zeigte.


  Niall war versucht, darauf zu urinieren, doch dafür hatte er keine Zeit. Er ging zum Tisch und durchsuchte rasch die Karten und Papiere, die darauf lagen. Was führten diese Bastarde im Schilde?


  Nervös blickte er über seine Schulter. Dann fiel sein Blick auf einem Brief, der auf dem Tisch lag.


  Er nahm ihn und kniff die Augen zusammen, während er ihn las. Also gut, James, davon wird mein Vater erfahren. Du Verräter!


  Er schob den Brief in die Brusttasche, vergeudete aber keine Zeit mehr damit, den Ausgang zu suchen. Niall hatte oft die Hunde oben bellen gehört. Sie würden ihn zerreißen, sobald er ihnen entgegentrat. Er musste einen anderen Weg hinaus finden.


  Er probierte einen Tunnel aus, der aus der Hauptkammer führte, obwohl er nicht sicher war, wohin dieser führte. Als er an einem kleinen Anleger endete, an dem drei Ruderboote festgemacht waren, lächelte Niall kühl.


  Er beeilte sich, das Tor zu öffnen, das den privaten Anleger des Ordens von der Themse trennte. Das Tor lag unter den steinernen Vorsprüngen des Hauses.


  Nach wenigen Augenblicke ruderte Niall hinaus auf den Fluss. Geschützt vom Nebel und dem Dunkel der Nacht drehte er das Boot so, dass es mit der Strömung trieb.


  Grimmig blickte er über die Schulter auf die Rückseite dieses geheimnisvollen Hauses zurück, in dem er so lange festgehalten worden war. Es wurde schnell kleiner und entfernte sich so rasch wie die Lichter der Stadt London.


  Auf Wiedersehen, Onkel. Niall wollte die Zweifel nicht


  zulassen, die an seiner Seele nagten. Seine Gefangennahme war nichts anderes gewesen als eine kurze Unannehmlichkeit, aber er war dankbar für die dumme Sentimentalität des Mannes, der ihn festgehalten hatte.


  Tatsächlich hatte sich das Ganze gelohnt, denn jetzt wusste er, wohin James Falkirk gegangen war.


  Nach Schloss Waldfort.


  Niall musste seinen Vater umgehend über James Falkirks kleines Treffen informieren.


  An dem Grund dafür konnte es keinen Zweifel geben.


  Falkirk hatte die anderen heimlich zusammengerufen, um sich gegen seinen Vater und ihn aufzulehnen.


  Niall konnte nur hoffen, dass noch genügend Zeit war, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Inzwischen ruderte er härter, um so viel Vorsprung wie möglich gegenüber den Agenten des Ordens zu gewinnen. Sie würden ihn zweifellos verfolgen wie die Höllenhunde.


  Er lächelte kühl und wünschte sich, er könnte ihre Gesichter sehen, wenn sie zurückkamen und ihren Anführer tot vorfanden.


  6. Kapitel


  Bayern


  Beinwell, damit die Wunden schneller heilten.


  Benediktenkraut, um den Appetit zu wecken.


  Wilde Brechwurz gegen den Schüttelfrost.


  Huflattich und Blutwurz gegen den Husten.


  Bertramskraut gegen Gelenkschmerzen.


  Eibischwurzel zur Beruhigung des Magens ...


  Erinnerungsfetzen kehrten zurück, während Emily allein in Drakes Bett lag und schlief. Er war nicht der Einzige, der schon einmal an einem dunklen Ort gewesen war.


  Eines Nachmittags, sie war gerade siebzehn geworden, war sie unterwegs gewesen, um Heilkräuter zu sammeln und ihre Vorräte aufzufüllen. Kräuter, Wurzeln, Beeren, Blumen, Samen und Früchte, sie alle dienten einem bestimmten medizinischen Zweck, und Emily war auf dem Anwesen der Westwoods unterwegs, um die Heilpflanzen zu sammeln, die sie brauchten.


  Sie wusste, sie musste auf die Fallen achten, aber darüber machte sie sich keine Sorgen. Die meisten hatte sie zusammen mit ihrem Vater aufgestellt. Davon abgesehen, war sie sich keiner Gefahr bewusst, bis sie die Grenze des Anwesens erreichte. Kaum überrascht hörte sie das Hufgetrappel, das über die Wiesen des angrenzenden Anwesens näher kam.


  Mit dem Kräuterkorb in der Hand richtete sie sich auf, als sie Mr Lamont sah, der mit seinem schönen Braunen ausritt. Der Londoner Dandy trug den Filzhut schräg auf dem Kopf, während die Schöße seines tadellosen Reitrocks über die Flanken des Pferdes hinunterhingen.


  Der hochnäsige Londoner Schürzenjäger interessierte sie nicht, aber das Vollblut beeindruckte sie mit seinem eleganten Schritt.


  Der Nachbar ist zurück, dachte sie. Der Herr kam nur zweimal im Jahr aus London hierher, um sich davon zu überzeugen, dass seine Pächter ihre Zahlungen leisteten. Sie vermutete, er brauchte das Geld für die Spieltische.


  Drake hatte Mr Lamont einmal auf ein Glas Portwein eingeladen, als beide gleichzeitig zu Hause waren, und bei dieser Gelegenheit hatte Emily ihn zum ersten Mal gesehen.


  Sie hielt den Henkel ihres Korbes fester und wich zurück in den Schutz der Bäume, als er vor ihr sein Pferd zügelte.


  „Guten Tag!“, rief er und schwenkte den modischen Hut.


  Sie neigte den Kopf und knickste verlegen. „Guten Tag, Sir“, murmelte sie.


  Während sein Vollblut von einem Fuß auf den anderen trat, musterte Mr Lamont Emily von Kopf bis Fuß. „Wie absolut reizend! Ein kleines Landmädchen mit seinem Körbchen. Sie sehen so aus, als seien Sie soeben aus einem Gedicht getreten! Ich fürchte, ich bin verzaubert. Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Sind wir uns schon einmal begegnet?“


  Verlegen erklärte Emily, wer sie war.


  „Richtig, Sie sind Jack Harpers kleines Mädchen! Obwohl


  Sie inzwischen erwachsen sind, beinahe jedenfalls. Wie geht es Ihrem Vater, mein Kind?“


  „Ich fürchte, es geht ihm nicht sehr gut, Sir. Es ist sein Rücken. Ich sammele ein paar Kräuter, um ihm zu helfen.“ „Gestatten Sie mir, Ihnen zu helfen“, erklärte er. Mr Lamont sprang vom Pferd, ohne auf ihre Antwort zu warten.


  Emily wünschte, er würde Weggehen, aber das durfte sie als Tochter des Wildhüters nicht sagen.


  Da ihr keine Wahl blieb, ließ sie ihn eine Weile neben sich herlaufen, während sie ein paar Blumen pflückte.


  Er sah Emily an und schnupperte an einer der Blüten. „Sie sind zu einem reizenden Mädchen herangewachsen, Miss Harper.“ Als er nach dem Kompliment ganz leicht ihre Wange berührte, wich sie ein Stück zurück.


  Dabei sah sie ihn warnend an. „Entschuldigen Sie mich, Sir. Ich muss zurück zu meinem Vater.“


  „Warum diese Eile?“ Noch immer lächelnd hatte er ihr Handgelenk gepackt.


  In seinen Augen lag etwas, das Emily ausgesprochen nervös machte.


  „Seien Sie nicht so schüchtern, meine Liebe. Sie haben so schöne Augen! Hat Ihnen das eigentlich schon einmal jemand gesagt? Die Farbe ist außergewöhnlich. Ich werde meinen Schneider bitten, mir eine Weste in dieser Farbe anzufertigen.“ Ohne auf ihren Widerstand zu achten, zog er sie näher und tat so, als würde er die Farbe ihrer Augen ansehen wollen.


  Emilys Herz pochte bis zum Hals und ihre Kehle schnürte sich zu. Panische Angst breitete sich in ihrem Körper aus. Sie versuchte, sich ihren Abscheu nicht anmerken zu lassen. „Vielen Dank, Sir, aber ich muss zurück.“


  „Bleiben Sie noch.“ Er hielt inne und sah ihr offen in die Augen. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie es nicht bedauern.“ Emily sah ihn verwirrt an.


  „Komm schon, kleines Landmädchen, ich will dir ein bisschen von den Vergnügungen beibringen, die wir in der Stadt kennen.“


  „Lassen Sie mich los!“


  „Sie sind ein lebhaftes Füllen!“ Mr Lamont lachte, als sie versuchte, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen. „Ruhig, entspann dich“, befahl er, als er sie an sich zog. „Sei nicht so schüchtern. Ich werde nichts tun, was dir nicht gefällt. Es heißt, ich bin gut darin, wirklich!“


  „Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, werde ich Lord Seaton erzählen, dass Sie mich angegriffen haben.“ Diesen Titel trug Drake, solange sein Vater noch am Leben war. „Er wird Sie erschießen, wenn Sie mich anrühren!“


  „Warum sollte er das?“ Einen kurzen Moment wirkte Mr Lamont unsicher, doch dann lächelte er wieder spöttisch. „Hat Seaton dich etwa auch schon eingeritten? Ich bin mir sicher, es wird ihm nichts ausmachen, dich zu teilen. Wir wissen beide, dass er im Moment in der Stadt ist.“


  „Er wird sofort hier sein, wenn ich ihn rufe“, rief Emily verängstigt.


  „Oh, tatsächlich? Und wer bist du? Was immer er dir auch versprochen hat, ich versichere dir, es war eine Lüge. Er hat in London sogar noch mehr Frauen als ich. Wusstest du das etwa nicht? Nun, dann könntest du mein Angebot ebenso gut annehmen. Ich fürchte, du bedeutest ihm nicht mehr als etwas Zeitvertreib.“


  Emily schlug ihm mit dem Korb auf den Kopf, riss sich mit aller Kraft los und lief davon.


  „Komm zurück, Mädchen. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“


  Erschrocken blickte sie zurück und sah, dass er ihr nachjagte. Ihr Herz schlug bis zum Hals, während sie davonlief. Sie war verwirrt von seinem lüsternen Verhalten und gekränkt von seinen abfälligen Worten. Mit diesem Teil des Anwesens war sie nicht so vertraut. Ihre Gedanken schwirrten. Das, was Mr Lamont zu ihr gesagt hatte, stimmte gewiss in manchen Teilen.


  Natürlich war Drake in London. Er war immer in London. Er schien sie tatsächlich vergessen zu haben, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu schmollen.


  Ganz plötzlich trat sie auf etwas, das knirschte.


  Ihr Fuß brach durch die Schicht loser Erde und trockener Blätter, und Emily stürzte ins Leere. Sie schrie, als sie durch die faulenden Bretter brach, die einen alten, verlassenen Brunnen zugedeckt hatten.


  Sie schien lange zu fallen in den dunklen Schacht, bis ihr rechter Fuß auf den Boden prallte, sodass das Gelenk sofort brach. Emily wurde gegen die harte Wand geschleudert, schlug sich den Hinterkopf an, stieß sich den Ellenbogen und biss sich dabei so heftig auf die Lippe, dass es blutete. Sie schrie vor Schmerz.


  Dann verstummte sie und atmete viel zu schnell. Einen Moment dauerte es, bis sie sich vergewissert hatte, dass sie noch am Leben war. Offenbar war ihr nichts Ernstes passiert. Ihre Rippen schmerzten, aber sie konnte die Hände und Arme bewegen. Sie wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel und entschied, dass ihr Fußgelenk das Schlimmste abbekommen hatte.


  Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Doch sie war eher wütend als verängstigt.


  Sie biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken, und blickte langsam nach oben zum Brunnenrand, wo Mr Lamont stand. Sein Gesicht war kalkweiß.


  „Holen Sie bitte meinen Vater“, sagte Emily so entschieden, wie es ihr nur möglich war. „Ich bin verletzt. Sagen Sie ihm, er soll ein Seil mitbringen. Und einen Arzt.“


  Sie hörte, wie Mr Lamont leise fluchte. Er wich zurück.


  „Mr Lamont! Mr Lamont!“


  Er tauchte nicht wieder auf.


  Emily begriff entsetzt, dass dieser Feigling bereit war, sie hier sterben zu lassen, nur um sein lüsternes Treiben zu vertuschen.


  Wenn sie tot war, würde sie niemandem mehr verraten können, dass er versucht hatte sie zu vergewaltigen.


  Sie hatte nichts zum Essen dabei, noch nicht einmal eine kleine Flasche mit Wasser und keinen Umhang, der sie wärmen konnte. Emily fürchtete, dass sie niemand in diesem einsamen Grab finden würde.


  Ihr Vater und sie kannten sich in diesem Wald so gut aus wie niemand sonst, und nicht einmal sie hatten gewusst, dass es hier diesen alten, ausgetrockneten Brunne;n gab.


  Nachdem der erste Tag verstrichen war, brachte Emily den Mut und das Geschick auf, ihren gebrochenen Knöchel einzurenken. Doch vor Schmerz fiel sie bald in Ohnmacht.


  Als sie wieder zu sich kam, riss sie ein Stück ihres Kleides ab und verband damit die Wunde.


  Doch als Drake Tage später über den Rand der zerbrochenen Bretter viele Fuß hoch über ihr blickte, war sie nur noch halb bei Bewusstsein.


  Oben befestigte ihr Vater ein Seil an einem der nächsten Bäume, während Drake zu ihr hinunterstieg. Er zog Emily in die Arme und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, während er sie flüsternd über ihre Verletzungen befragte.


  Er gab ihr zu trinken und benetzte ihr müdes Gesicht. Bald hatte er einen Strick um sie beide gebunden und hielt sie ganz fest, während ihr Vater und eine Gruppe Dienstboten sie hochzogen. Emily blinzelte ins Licht, als sie wieder unter den Lebenden war.


  Und genau das tat sie auch jetzt, als sie langsam erwachte.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie Drake, der sie so ansah, wie er es vor so vielen Jahren schon einmal getan hatte.


  Die Erinnerung daran, wie er sie gerettet hatte, war noch so frisch, als wäre es gestern gewesen. Emily setzte sich abrupt auf, um ihn zu umarmen.


  Diese Bewegung hatte er nicht erwartet. Ihm blieb keine Zeit, Emily abzuwehren. Er erwiderte ihre Umarmung behutsam, aber ein wenig verwirrt.


  Emily schloss die Augen, während sie Drake fest an sich drückte. Ihr Herz klopfte noch immer viel zu schnell von dem beunruhigenden Traum.


  „Ich wünsche dir einen guten Morgen“, murmelte Drake.


  Als Emily sich wieder an den vergangenen Abend erinnerte und daran, dass er ein Prometheusianer geworden war, ließ sie ihn los und wich zurück.


  „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte und stützte sich auf die Ellenbogen. „Beobachtest du mich schon lang?“


  Er neigte lächelnd den Kopf. „Ich habe nur darauf gewartet, dass du erwachst.“


  „Warum?“


  „Damit ich dir danken kann.“


  „Wofür?“, fragte sie überrascht.


  Er zuckte die Achseln. „Für das, was du für mich zu tun bereit bist. Glaub nicht, dass ich das nicht zu würdigen wüsste. Du bist der tapferste Mensch, den ich kenne, Emily. Das warst du immer schon.“


  „Ich nehme es als Kompliment“, erwiderte sie erfreut, „aber wenn du mir wirklich danken willst, dann antworte mir ehrlich. Hast du dein Gedächtnis zurückgewonnen?“


  „Mehr oder weniger. Es ist nicht alles wieder präsent, aber genug.“


  „Ich wusste es! Begann es mit deinem dreitägigen Migräne-Anfall, den du damals in England hattest?“


  Drake betrachtete Emily wachsam, dann nickte er. „Ja, damals kamen die Bilder ganz allmählich zurück.“


  „Du bist also wieder ganz der Alte!“


  „Was immer das auch bedeuten mag.“ Drake runzelte fragend die Stirn und wandte sich ab. „Ich muss gehen. In einer Viertelstunde beginnt mein Dienst.“


  Emily reckte sich im Bett, während Drake aufstand, um sich den Waffengurt umzuschnallen.


  Beim Blick über den Balkon bemerkte er, dass sich der Himmel über den dichten Wäldern grau zu färben begann, während die Berggipfel darüber hell leuchteten.


  „Ich lasse dir von unten ein Frühstück heraufschicken“, sagte Drake. „Ich werde den größten Teil des Tages beschäftigt sein.“


  „Ich hoffe, es war heute Nacht nicht zu kalt für dich da draußen. Es war wirklich nicht nötig.“


  „Es war gut so“, unterbrach er sie.


  Sie stand auf, um ihn zur Tür zu begleiten. Auf ihrem reizvollen Körper trug sie nichts außer seinem viel zu großen weißen Hemd. Emily schob die langen Ärmel hoch, als sie


  Drake barfuß zur Tür brachte. „Dann werde ich dich heute also nicht allzu oft sehen?“


  „Nein.“ Er musterte sie kurz und drehte sich zur Tür. Emily seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Womit soll ich mich dann nur die ganze Zeit beschäftigen?“, murmelte sie. „Du kannst mich nicht den ganzen Tag hier einsperren. Dann werde ich verrückt.“


  „Nun, du bist als meine Dienstbotin hier. Du kannst dich um die Arbeit kümmern, die hier erledigt werden muss.“ „Zum Beispiel?“


  „Das Geschirr von gestern Abend muss in die Küche zurückgebracht, der Kamin muss gereinigt und meine Hemden müssen dringend gewaschen werden.“


  Emily sah ihn missmutig an.


  Drake zuckte mit den Schultern und zwinkerte Emily aufmunternd zu. „Aber du kannst natürlich gerne auch hier oben sitzen bleiben und die ganze Zeit die Wände anstarren, wenn dir das lieber ist.“


  Sie schmollte verächtlich. „Das ist mir nicht lieber.“


  „Gut. Dann sieh zu, dass du das alles erledigt hast, bevor ich zurückkomme.“


  „Ich muss doch sehr bitten!“


  „Ich scherze doch nur.“


  Sie verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. „Sei vorsichtig“, flüsterte er, „im Inneren des Schlosses kannst du dich frei bewegen und deiner Arbeit nachgehen, aber vertraue niemandem hier. Sprich mit niemandem, wenn du nicht direkt angesprochen wirst, und halte den Blick gesenkt. Erledige deine Arbeit und bleib für dich. Und, Emily?“ „Ja, Drake?“ Sie lehnte sich an die Wand und beugte sich näher zu ihm. Er schien sie wie magisch anzuziehen.


  „Schnüffle nicht herum“, raunte er warnend.


  „Ich?“


  „Emily, ich meine es bitter ernst. Halte dich um unser beider willen von jedem Ärger fern. Und eines noch“, fügte er hinzu und blieb mit der Hand an der Tür stehen.


  „Was?“


  „Vergiss nicht, sie halten uns für ein Liebespaar.“


  „Ich wünschte, es wäre so“, flüsterte sie mutig. Die Worte waren über ihre Lippen gekommen, noch bevor Emily darüber nachdenken konnte.


  Drake kniff die Augen zusammen. „Du solltest nur anfangen, was du auch zu Ende bringen willst.“


  „Du hast gestern angefangen. Du warst derjenige, der mich geküsst hat.“


  Er sah ihr tief in die Augen, dann beugte er sich zu ihr, bis seine Lippen nur einen Zentimeter von ihren entfernt waren. „Aber das war doch nur eine List.“


  „Küsst du denn anders, wenn du es ernst meinst?“, hauchte Emily.


  „Das musst du mir sagen“, flüsterte er und presste seine Lippen auf ihre, während er Emily mit seinem muskulösen Körper sanft zurück an die Wand drängte und ihre Taille umfasste.


  Hingebungsvoll erwiderte Emily den Kuss. Sie umklammerte seine Schultern, während ihr Herz wie wild schlug.


  Doch gleich darauf hielt Drake schwer atmend inne. „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst“, flüsterte er warnend. Dann blickte er noch einmal sehnsüchtig auf ihre feuchten roten Lippen, bevor er sich umdrehte und durch die Kammertür hinaus auf den Flur trat.


  Emily schloss die Augen und lehnte ihren Kopf atemlos an die Wand.


  Wusste dieser Mann denn immer noch nicht, dass sie für ihn durchs Feuer gehen würde?


  Ganz gleich, ob er nun verrückt oder ein Prometheusianer oder ein Ritter des Ordens war oder auch nichts von alledem.


  London


  Die Hunde in Dante House heulten.


  Virgils Leichnam war vor wenigen Stunden gefunden worden. Doch so sehr die Agenten des Ordens auch an den Umgang mit dem Tod gewöhnt waren, so sehr stand doch jeder von ihnen jetzt unter Schock. Sie alle waren stumm vor Zorn.


  Der Mann, der für sie alle wie ein Vater gewesen war, war tot. Ein Prometheusianer hatte ihren Mentor und Lehrer umgebracht und keiner von ihnen war in der Nähe gewesen, um ihm zu helfen.


  Die Trauer um Virgil, vor allem aber die Wut und die Gier nach Rache drängten sie zu dem Schiff, das für ihre Abreise bereit stand. Nach nur wenigen Worten trennten sich Max und seine Männer von Viscount Beauchamps, der zurückblieb, um das zu erledigen, was nun noch zu tun blieb.


  Die Behörden würden Fragen stellen, ganz zu schweigen von den Vorsitzenden des Ordens oben in Schottland. Der Schock über Virgils Tod würde noch im weit entfernten Moskau zu spüren sein und in jeder europäischen Hauptstadt dazwischen, wo es eine aktive Zelle des Ordens gab.


  Sebastian hatte die Freunde zur Eile gedrängt, wohl wissend, dass Niall bereits einen Vorsprung von mindestens sechs Stunden hatte. Er versicherte ihnen, er würde sich um das Begräbnis ihres geliebten Highlanders kümmern. Und sobald sie seinen Mörder gefasst und zur Rechenschaft gezogen hatten, würden sie eine würdige Trauerfeier zelebrieren.


  Im Augenblick jedoch konnten sie es sich nicht leisten, Nialls Spuren abkühlen zu lassen. So wie Virgil es ihnen beigebracht hatte, schoben sie ihre eigenen Gefühle für das große Ganze beiseite und arbeiteten weiter. Der alte Mann hätte es so gewollt.


  Und so setzten an jenem Morgen Max, Jordan und Rohan auf ihrem Boot am Ufer der Themse die Segel, so wie sie es geplant hatten, und begaben sich auf die Jagd nach Niall Banks. Drake zu finden war ihnen noch genauso wichtig wie am Abend zuvor, aber der Schmerz über den Mord an Virgil war noch so frisch, dass sie an nichts anderes denken konnten als an die Abrechnung mit Malcolms Sohn.


  Besorgt hatten Max, Rohan und Jordan bemerkt, dass Emilys Brief aus dem Versammlungssaal fehlte. Niall musste ihn an sich genommen haben.


  Sobald er ihn gelesen hatte, würde er alle Zusammenhänge verstehen. Somit war auch Niall ganz gewiss auf dem Weg nach Schloss Waldfort. Er würde versuchen, Falkirks Verschwörung gegen Malcolm aufzudecken.


  Die Agenten hatten jedoch nicht vor, ihn so weit kommen zu lassen. Sie standen am Bug des Schoners, als die Sonne in ihrem Rücken über den Horizont stieg. Jeder von ihnen hing schweigend seinen eigenen Gedanken nach und blickte auf den Fluss, jeder mit einer Waffe in der Hand. Sie alle dürsteten nach Rache.


  Wenn Niall raffiniert genug gewesen war, einen erfahrenen Ordensritter wie Virgil Banks dazu zu bringen, ihm den Rücken zuzukehren und unachtsam zu sein, dann wusste dieser Bastard auch, dass er nicht mehr lange leben würde.


  Tatsächlich war ihnen dieser Mann nur wenige Meilen voraus. Dort, wo der Fluss die Küste erreichte, blickte Niall immer wieder nervös über seine Schulter, während er sich ein Ticket für die Überfahrt auf einem Packschiff nach Calais kaufte.


  Diebstahl war eigentlich nicht sein Stil, aber um an Geld zu kommen, hatte er kurz nach seiner Flucht mit dem Ruderboot einen Ladenbesitzer überfallen.


  Für Vorsicht blieb ihm keine Zeit. Niall wusste, dass ihm die Ritter des Ordens dicht auf den Fersen waren. Er hatte nur wenige Stunden Vorsprung und schon bald würden sie ihn jagen wie einen Hasen. Für ihn konnte das Packschiff nicht schnell genug ablegen.


  Als es endlich die Segel setzte und auf den Wellen in Richtung Kanal schaukelte, atmete er das erste Mal auf.


  Niall hielt sich fern von den anderen Passagieren. Er ließ sich unter Deck auf eine Bank fallen und versuchte sich einzureden, dass die Übelkeit, die er empfand, nur von der Seekrankheit herrührte.


  Er wollte nicht dran denken, was er tief in seinem Inneren genau wusste.


  Er sah den Beweis vor seinem inneren Auge.


  Er war inzwischen überzeugt, dass er in der Nacht seinen eigenen Vater getötet hatte. Das bedeutete etwas.


  Sogar für ihn.


  7. Kapitel


  Bayern


  Emily kniete auf einem Felsen am Ufer des Gebirgsbaches vor Schloss Waldfort. Ihre Hände schmerzten von dem eiskalten Wasser, während sie eines von Drakes Hemden auswrang.


  Sie war inzwischen überzeugt, dass es Drake nicht allein darum ging, ihre Scharade vom Herren und seiner Dienerin aufrechtzuhalten, sondern dass dieser Schuft auch ihren Stolz verletzen und sie damit zum Gehen bewegen wollte.


  Aber diese kleine List würde nicht aufgehen. Emily weigerte sich, ihn zu verlassen, ganz besonders nach dem heutigen Kuss.


  Ihr Herz pochte erregt, weil sie wusste, dass zumindest dieser Kuss heute in der Früh nicht gespielt war. Seit Jahren hatte Emily auf diesen einen zärtlichen Kuss ihres ach so vornehmen Ordensritters gewartet.


  Das Warten hatte sich gelohnt.


  Doch entscheidender war, dass sein erster richtiger Kuss Emilys Entschluss nur bestärkte, Drake nach Hause zu holen, und das unabhängig von diesem verräterischen Zeichen auf seiner Brust.


  Er täuschte sich, wenn er glaubte, dass sie so leicht aufgab. Gewiss würde es schwer werden, ihn zu retten, jetzt, wo er ein Prometheusianer geworden war. Aber sie hatte ja gerade erst angefangen, um ihn zu kämpfen. Ihr würde helfen, dass er das enge Band zwischen ihnen spürte.


  Was sollte sie auch anderes tun, als zu kämpfen? Ihr unangenehmer Traum über die Episode mit Lamont hatte sie nur allzu deutlich daran erinnert, was Drake damals für sie getan hatte.


  Er hatte ihr das Leben gerettet.


  Der Mangel an Wasser hätte sie damals in diesem ausgetrockneten Brunnen beinahe umgebracht.


  Drake war damals sofort nach Hause gekommen, als er von Emilys Verschwinden gehört hatte. Er hatte Westwood Park komplett auf den Kopf gestellt, um sie zu finden und sie schließlich aus diesem Loch gerettet. Anschließend war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen, bis sie wieder zu Kräften gekommen war und erzählen konnte, was geschehen war.


  Behutsam hatte Drake sie damals ausgefragt und ihre Tränen getrocknet. Anders als seine Mutter hatte er Emilys Worte niemals angezweifelt. Wütend war er zu Lamonts Anwesen geritten und hatte den Nachbarn zum Duell gefordert. Am nächsten Morgen schon lag ihr Angreifer in seinem Grab.


  Mr Lamont würde kein Mädchen mehr angreifen.


  Drake hatte so viel für sie getan. Wie konnte er nur glauben, er würde sie vertreiben, indem er sie niedere Arbeiten verrichten ließ?


  Es würde ihn ärgern, wenn sie diese Aufgaben gerne verrichtete, dachte sie lächelnd. Dabei hatte sie sich noch nie vor Arbeit gefürchtet.


  Tatsächlich war sie froh, etwas zu tun zu haben. Es war besser, als im Zimmer eingesperrt zu sein.


  Wenn sie Wäsche wusch, konnte sie draußen sein, die Luft einatmen, die so wunderbar nach Tannen roch, und die majestätische Schönheit der Alpen genießen.


  Emily wrang das Wasser aus seinem großen schwarzen Hemd und schüttelte den Stoff aus, bevor sie ihn auf die behelfsmäßige Wäscheleine zwischen zwei Tannen hängte.


  Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und streckte sich ein wenig. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und Emily genoss es. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie den Weg, der ganz in der Nähe in den Wald führte.


  Wie leicht ich jetzt von hier fliehen könnte, dachte sie. Aber natürlich lief sie nicht davon.


  Vermutlich war es kein Zufall, dass Drake sie gerade hierher geschickt hatte, um seine Hemden zu waschen. Vermutlich wollte er, dass sie ging. Aber sie würde nicht allein fortgehen.


  Sie blickte hinauf zu dem mächtigen Schloss und grübelte darüber nach, welch gefährliches Spiel Drake dort spielte. Emily war sich nicht sicher.


  Also setzte sie ihre Arbeit fort und ging, als sie fertig war, zurück zum Schloss.


  Ihr Rücken schmerzte von der ungewohnten Arbeit und ihr Magen rumorte vor Hunger. Im Schloss schien ein frühes Abendessen vorbereitet zu werden. Sie ging hinein, bemühte sich nach Kräften, unbemerkt zu bleiben und wie alle anderen Dienstboten mit der Umgebung zu verschmelzen.


  Sie erinnerte sich an Drakes Mahnung, vorsichtig zu sein und mit niemandem zu sprechen. Dennoch konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Sie blickte vorsichtig in den Saal der Wachen in der Hoffnung, einen Blick auf Drake zu erhaschen.


  Sie spähte um die Ecke, um die die Dienstboten flitzten, um den Kämpfern ihr Essen zu servieren. Drake saß nicht mit den anderen Männern am langen Banketttisch. Dafür verschlangen dort rund drei Dutzend gut bewaffnete Söldner riesige Mengen an Essen. Vermutlich aßen und arbeiteten sie in Schichten. Ich frage mich, wo Drake steckt.


  Auf dem Flur bemerkte sie eine weitere Reihe weiterer Dienstboten, die allerdings livriert waren. Sie trugen silberne Tabletts in den offiziellen Speisesaal, aus dem James Falkirk am Vortag herausgekommen war.


  Emily vermutete, dass dort gewiss die hochrangigen Prometheusianer dinierten. Sie fragte sich, was diese Dämonen wohl zu sich nahmen. Aßen sie vielleicht gegrillte Schlange, Froschaugen und gefüllte Raben zu warmem Menschenblut?


  Angewidert verzog Emily das Gesicht und ging zur Küche, um endlich etwas zu essen zu bekommen.


  Was die teuflischen Herren der Prometheusianer aßen, erfuhr Emily nicht. Ihre Dienstboten erhielten trockene Streifen Schweinefleisch vom Vortag, dazu eine kalte Karotte, etwas Steckrübe und ein Stückchen Brot.


  Emily nahm den Teller mit geheuchelter Dankbarkeit entgegen und eilte zurück in Drakes Zimmer. Als sie sich der Treppe näherte, erregte Hundegebell ihre Aufmerksamkeit. Es kam aus einem der repräsentativen Räume im Hauptgeschoss.


  Neugierig blickte sie in den reich mit Gold verzierten Salon.


  Dort hatten drei der riesigen Wachhunde das zierliche Rokokosofa umringt. Sie bellten, wedelten mit den Schwänzen und fletschten gelegentlich mit den Zähnen.


  Offenbar suchten die Hunde etwas, denn sie umkreisten das Sofa und schoben ihre Köpfe immer wieder so weit es ging darunter. Was immer sich dort auch versteckte, es würde ohne Hilfe sterben.


  Emily runzelte die Stirn. Zuerst dachte sie an eine Ratte und verlor schlagartig den Appetit, als ihr klar wurde, was die Hunde mit ihrer Beute anfangen würden.


  Sie würden den luxuriösen Teppich ruinieren, indem sie das Tier in Stücke rissen.


  Emily stellte den Teller beiseite und trat in den Salon. Sie kniete hinter den Hunden nieder, um zu sehen, ob sie das in die Enge getriebene Tier erkennen konnte.


  Die Hunde waren in ihre Jagd vertieft und beachteten Emily nicht. Emily erschrak, als sie unter dem Sofa eine kleine fauchende Katze entdeckte.


  „Oh, armes Ding“, murmelte sie. Die kleinen Zähne schimmerten weiß und spitz. Die Katze hatte ihr Fell gesträubt und presste sich dicht an den Boden.


  Emily versuchte, die Hunde wegzuscheuchen, aber als einer von ihnen nach ihr schnappte, wich sie erschrocken zurück.


  Diese Tiere waren dazu ausgebildet worden, anzugreifen. Emily würde nicht versuchen, sich gegen sie aufzulehnen. Stattdessen nahm sie das Stück Fleisch von ihrem Teller und hielt es den Hunden mit einem Pfiff vor die Nase.


  Sofort vergaßen die Hunde das Kätzchen und liefen auf Emily zu.


  Emily warf das Schweinefleisch zum anderen Ende des Zimmers und die Hunde begannen, darum zu kämpfen.


  Die Katze nutzte die Gelegenheit. Wie ein grauer Fellball schoss sie unter dem Sofa hervor durch den Raum und verschwand in den Gang.


  Emily lächelte zufrieden und wischte sich die Hände an dem dunklen Wollstoff ihres Arbeitskleides ab. Es war das einzige Kleidungsstück, das sie zum Wechseln mitgebracht hatte.


  Emily verließ den Salon, um nachzusehen, ob das Kätzchen verletzt worden war. Sollte das der Fall sein, ließ es sich vielleicht helfen. Aber sie sah weiter vorn nur ein Fellbündel, das am Ende des Ganges die Treppe hinunterstürmte.


  Sie folgte ihm leise rufend, doch das Tier lief panisch weiter.


  Ich frage mich, wohin das führen soll, dachte Emily und blieb oben an der dunklen Steintreppe stehen, die die Katze hinuntergeeilt war. Vielleicht hatte sie irgendwo dort unten ja Junge. Es war die Jahreszeit dafür.


  Emily biss sich auf die Lippe und blickte unsicher über die Schulter zurück. Sie hörte Drakes warnende Worte, nur nicht das Schloss zu durchsuchen.


  Sie dürfte nicht einmal hier sein. Dennoch schlich Emily leise die Treppe hinunter.


  Die Treppe machte eine Biegung und Emily kam zu einem seltsam achteckigen Raum mit in Stein gehauenen Wänden und nur einem kleinen Fenster. Die dicke Holztür war mit eisernen Beschlägen verstärkt, sie lag auf der anderen Seite des Raumes und stand ein wenig offen.


  Nur dorthin konnte die Katze verschwunden sein.


  Emily folgte ihr weiter. Sie schob die schwere Tür weiter auf und trat ins Dunkle. Dann zog sie die Tür genauso weit zu, wie sie vorher gewesen war und ging weiter die Stufen hinunter.


  Die Luft hier wurde kalt und feucht. Es war kein warmer, gemütlicher Ort, an dem eine vernünftige Katze ihre Jungen bekam, aber Emily war viel zu neugierig, um zurückzukehren.


  Die Stufen führten immer tiefer ins Innere des Schlosses hinein. Emily wünschte, sie hätte ein Licht mitgenommen, doch ihre Augen gewöhnten sich bald an die indigofarbenen Schatten.


  Der Gedanke an die Felsen, die sich über ihr türmten, die beinahe greifbare Dunkelheit und der Geruch nach abgestandener Luft, nach Erde und Feuchtigkeit vermittelten ihr das Gefühl, als würde sie eine Gruft betreten. Mit jedem Schritt schien sie in der Zeit zurückzugehen zu jenem verlorenen Jahrhundert, in dem die Fundamente des Schlosses gelegt worden waren.


  Als sie den Fuß der Treppe erreichte, blieb sie stehen und sah voller Unbehagen nach vorn.


  Ein paar schmale Schießscharten hoch oben ließen gerade genug Licht hereinfallen, um die Umrisse mächtiger Säulen erkennen zu lassen, die von elegant geschwungenen Bögen verbunden wurden.


  Was ist das?


  Vielleicht eine alte Zisterne?


  Emily schlich vorsichtig weiter. Zu ihrer Rechten zeigten die großen Steinblöcke des Fundaments Spuren alter Gefechte. Wo er von Geschossen getroffen war, war der Stein versengt. Emily glaubte beinahe, das Echo der Ritter zu hören, die vor dem Feuer der Katapulte zurückwichen.


  Dann blieb sie wieder stehen. Vor ihr erstreckte sich ein Gang, von dem rechts und links eine Reihe Zellen abgingen. Emily überlief ein eiskalter Schauer, als sie begriff, dass dies nicht die Zisterne des Schlosses war.


  Emily stand im Verlies.


  In der ersten Zelle, in die sie hineinblickte, lagen alte menschliche Knochen. Emily schluckte schwer und ihr Herz schlug schneller.


  Alles in ihr schrie nach Flucht, doch sie musste weiter gehen. Sie dachte an Drake, der an so einem Ort lange Zeit eingekerkert und gefoltert worden war.


  Ihre Kehle schnürte sich schmerzhaft zu. Alles hier war so unheimlich, dass Emily es kaum ertragen konnte. Dennoch musste sie sich umsehen.


  Zum Glück waren alle Zellen leer.


  Emily hatte die Katze schon fast vergessen, als sie das Tier zufrieden schnurrend in einer Ecke an einer Wand entdeckte. Das Gestein hier hatte offenbar durch einen jahrzehntelangen Wasserschaden gelitten. Große Steinbrocken oder auch Mörtel fehlten. Es schien ein ideales Versteck für die Katze.


  Drakes Warnung war verblasst.


  Am Ende des Ganges, der zwischen den Zellen lag, entdeckte Emily eine offene Tür, die in einen dunklen Raum führte. Emily trat näher. Sie zitterte vor Angst, aber auch vor Neugier, blieb dann aber abrupt stehen.


  Durch die Tür fiel gerade genug Licht in den Raum, um dort die Umrisse mittelalterlicher Folterinstrumente erkennen zu lassen.


  Emily wich beim Anblick eines eisernen Stuhls zurück, der in der Mitte des Raumes stand. Dort waren Hand- und Fußfesseln eingebaut, die alles andere als mittelalterlich aussahen.


  Im Gegenteil. Sie wirkten wesentlich neuer.


  Wie schrecklich! War es möglich, dass Drake darin gefoltert worden war während seiner Gefangenschaft? Bei dem Gedanken daran schien ihr das Blut in den Adern zu gefrieren. Der ganze Raum unterhalb des Schlosses war so still, dennoch glaubte Emily, die Schreie der Gefangenen hören zu können, die hier eingesperrt gewesen waren.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Treppen hinauf.


  Als sie die schwere Holztür am oberen Treppenabsatz erreichte, stellte sie fest, dass diese noch immer so angelehnt


  war, wie sie sie hinterlassen hatte. Emily lauschte, bevor sie vorsichtig den achteckigen Vorraum betrat.


  Dann schloss sie die Tür zum Verlies hinter sich.


  Die Katze sollte dort bleiben, wo die Hunde sie nicht erwischen konnten, dachte sie zitternd.


  Dann ging sie durch den Raum und schlich die nächsten Treppen hinauf. Emily achtete sorgsam darauf, dass niemand bemerkte, woher sie kam, als sie in den Gang hinaustrat.


  Zurück auf dem im Rokoko-Stil gehaltenen Hauptgang des Schlosses hielt Emily den Kopf gesenkt, wie Drake es ihr geraten hatte, und eilte zurück in sein Zimmer. Als sie zwei der fremdländischen Leibwächter passierte, sahen diese sie ebenso gierig an, wie die Hunde kurz zuvor das Stück Fleisch betrachtet hatten.


  Emily drückte sich an der Wand an ihnen vorbei. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie weitereilte. Als sie um die nächste Ecke bog, wäre sie um ein Haar mit James Falkirk zusammengestoßen.


  „Verzeihen Sie, Sir.“


  „Miss Harper!“ Der alte Mann blickte sie beinahe erschrocken an. Er hob den Kopf und musterte sie durch seine zusammengekniffenen Augen.


  „Sie scheinen sich verlaufen zu haben, meine Liebe.“


  Mehr, als Sie ahnen. Sie verbarg ihre Überraschung über seine Worte. „Nein, Sir. Ich finde mich zurecht. Ich habe mich nur gerade um Mylords Wäsche gekümmert.“


  „Sie haben sich also eingerichtet?“


  „Ja, Sir.“ Emily neigte demütig den Kopf.


  Sein Blick war sehr beunruhigend. „Es war sehr tapfer von Ihnen, den weiten Weg für Ihren Beschützer auf sich zu nehmen. Ich wage zu behaupten, dass ihm die Hand einer Frau fehlt.“


  Emily sah James Falkirk von unten herauf an.


  „Ich hoffe, Sie können ihn mit Ihren Talenten heilen, Miss Harper. Er braucht lange, um wieder gesund zu werden. Das ist natürlich nicht seine Schuld. Er hat einige Unannehmlichkeiten durchlitten.“ Er hielt inne und schien Emily abzuschätzen. „Er wurde hier einige Zeit festgehalten, wissen Sie.“


  Emily sah entsetzt auf. „Hier?“


  „Ich fürchte ja. Nach Schloss Waldfort zurückzukommen, wo all das geschah, war nicht leicht für ihn, aber es ließ sich leider nicht vermeiden.“ Falkirk zuckte mit den Schultern.


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Drake war hier im Schloss gefangen gehalten worden? Unten im Verlies? In diesem unaussprechlich schrecklichen Folterraum?


  „Geht es Ihnen gut, Miss Harper?“, fragte James Falkirk mit der ruhigen Art eines Mannes, der genau wusste, was er tat.


  Emily spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals. Das Atmen fiel ihr schwer. „Ja, Sir. Ich muss nun wieder an meine Arbeit.“


  „In der Tat.“


  Sie deutete einen Knicks an und wandte sich zum Gehen. Doch dann hielt sie inne und sah James Falkirk an. „Drake sagte mir, dass Sie ihm das Leben gerettet haben, Sir“, sagte sie stockend. „Dafür möchte ich Ihnen von ganzem Herzen danken.“


  „Wenn Sie mir wirklich danken wollen, dann sorgen Sie dafür, dass sich Ihr Herr schnell erholt. Wir wünschen uns nichts mehr, als dass er sein Gedächtnis zurückgewinnt. Das wäre besser für Sie und für Drake“, fügte er hinzu.


  Seine Worte klangen in Emilys Ohren wie eine Drohung. „Ich werde mein Möglichstes tun, Sir.“


  „Ich bin froh, dass wir uns verstehen, meine Liebe.“ Mit einem Nicken forderte er sie auf zu gehen, dann lächelte er schlangenhaft. „Nun fort mit Ihnen.“


  Emily knickste ehrfürchtig, während ihr Herz bis zum Halse schlug. Dann eilte sie ängstlich, aber auch angewidert davon. Dieser scheinbar so harmlose alte Mann wusste genau, wie er mit Menschen umgehen musste, damit sie taten, was er wollte.


  Sie spürte, dass dieser gerissene alte Stratege ihr belustigt nachsah.


  James Falkirk hatte Emily, aus welchen Gründen auch immer, eine wichtige Information gegeben. Sie hätte ihren Besuch im Verlies niemals ertragen, hätte sie gewusst, dass Drake an genau diesem Ort gefoltert worden war.


  Drake war an den Ort zurückgekehrt, an dem er die Hölle auf Erden erlebt hatte. Und er wurde jeden Tag daran erinnert. Warum tat er sich das an?


  Kein Wunder, dass er über mein Erscheinen hier so wütend war, dachte Emily und lief die Haupttreppe hinauf, so schnell sie konnte. Drake fürchtete, dass sie beide dort unten enden könnten. Er wollte es ihr nur nicht sagen.


  Er hatte sie nicht wissen lassen wollen, in welch großer Gefahr sie schwebte.


  Und in welche Gefahr sie ihn gebracht hatte.


  Ihn und all seine Mitagenten.


  Was habe ich nur angerichtet?


  Zwar trug Drake das Zeichen der Prometheusianer auf der Brust, aber Emily glaubte nicht, dass er es aus Überzeugung trug. Sollte das alles nur Teil eines wahnwitzigen Spieles und er noch immer Ritter des Ordens sein, so brachte ihn ihre Anwesenheit hier wirklich in Gefahr.


  Tapfer, wie er war, würde er vermutlich selbst die größten


  Folterqualen ertragen, ohne etwas zu verraten. Doch sobald die Prometheusianer Emily auf dem Stuhl fesseln würden, würde er alles ausplaudern. Sein Instinkt würde nie zulassen, dass sie Emily quälten.


  Gütiger Himmel, sie sollte versuchen, ihre Rolle als sein Spielzeug möglichst gut zu spielen. Und zwar genau so, wie er es ihr erklärt hatte.


  Emily beeilte sich, um möglichst schnell Drakes Zimmer zu erreichen. Sie wollte ein paar Minuten für sich alleine sein, um ihre Angst zu bändigen. Natürlich wusste sie schon lange, dass die Prometheusianer sehr gefährlich waren.


  Aber den Beweis ihrer Boshaftigkeit mit eigenen Augen zu sehen, machte die Bedrohung spürbar.


  Emily könnte es sich nie verzeihen, wenn man Drake nur wegen ihr an diesen schrecklichen Ort zurückzerren würde. Er würde es gewiss nicht überleben.


  Beinahe wünschte sie sich, er sei tatsächlich ein überzeugter Prometheusianer geworden und kein Held mehr. Dann lief er nicht Gefahr, erneut gefoltert zu werden. Wenn Drake einer der Bösen war, befand er sich wenigstens in Sicherheit.


  Doch Emily wusste es jetzt besser. Warum sonst verschwieg Drake seinem Anführer, dass sein Erinnerungsvermögen immer mehr zurückkehrte? Ein Teil davon war ja bereits in England zurückgekehrt.


  Offenbar vertraute Drake ihr weit mehr als diesem James Falkirk. Das war gut zu wissen.


  Als sie endlich ihr Zimmer erreichte, riss sie die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Drake war bereits da.


  Er beugte sich über den geöffneten Kasten, in dem er Waffen und Munition aufbewahrte. Als sie hereinstürmte, hob er den Kopf.


  Er lächelte Emily an und der Glanz in seinen Augen zeigte ihr, dass er ihren Kuss noch nicht vergessen hatte.


  Doch dann sah er, wie aufgeregt sie war.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und runzelte die Stirn.


  Emily öffnete den Mund, doch die Worte in ihrem Mund erstarben. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Sie war nicht sicher, ob sie schon bereit war ihn zu sehen, nach allem, was sie gerade erfahren hatte.


  Besorgt trat Drake auf sie zu. „Was ist geschehen?“ „Nichts“, flüsterte sie und schloss die Tür hinter sich zu. „Emily.“ Drake betrachtete sie stirnrunzelnd und stemmte die Hand in die Hüfte. „Hat dich jemand belästigt?“


  „Nein, es ist...“, sie stockte. Emily überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen oder ihn belügen sollte.


  Gott allein mochte wissen, wie Drake reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie durch das Verlies unten im Schloss geschlichen war. Sicher war es keine gute Idee, es anzusprechen.


  Andererseits war sein Vertrauen in sie die einzige Waffe, die sie in diesem Kampf benutzen konnte. Drake war ein ausgebildeter Spion. Er würde ihre Lügen sofort entlarven und ihr dann noch weniger vertrauen.


  Emily entschied sich für den Mittelweg. „Ich habe Mr Falkirk getroffen. Das ist alles.“


  Drake trat einen weiteren Schritt auf sie zu. „Hat er dir Fragen gestellt?“„Nicht wirklich. Er wollte wissen, ob ich mich eingewöhnt habe.“


  Drake musterte sie. „Und was hast du gesagt?“


  „Ich sagte Ja, und dass ich deine Wäsche gewaschen habe.“ Drake zog eine Augenbraue hoch. „Du hast meine Wäsche gewaschen?“


  Sie nickte. „Sie hängt unten im Wald auf der Leine.“


  Er starrte sie an. „Das hättest du nicht tun müssen.“ „Besser das, als mich zu Tode zu langweilen.“


  Er lächelte schwach und nickte. „Nun, ich danke dir dafür. “ Dann wandte er sich wieder der Waffenkiste zu.


  Ich kann ihn nicht belügen. Wie soll ich dieses Geheimnis je für mich bewahren?


  „Er hat mir etwas gesagt“, platzte es aus Emily heraus. „Und was?“, fragte Drake.


  Emily sah ihn mit wild klopfendem Herzen an. „Er sagte mir, dass du hier gefangen gehalten wurdest.“


  Drake sah Emily aufmerksam an. Für einen Moment schien er zu erstarren, dann aber verschloss er sich wieder und gab sich unberührt. „So, hat er das?“, murmelte er und wandte sich wieder seinen Waffen zu.


  Emily zuckte angesichts dieser gelassenen Fassade zusammen. Doch die Art, wie seine breiten Schultern erstarrten, wie er die Lippen zusammenkniff und sich wieder seinen Waffen zuwandte, sprach Bände.


  „Drake, kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Nun, du hast die Wäsche gewaschen, warum putzt du nicht auch noch meine Stiefel?“, sagte er bitter.


  Emily sah ihn nur an.


  „Entschuldige“, murmelte er und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. „Tu, was du willst. Es ist mir egal.“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ist schon gut“, flüsterte sie. „Ich wollte dir nur helfen.“


  „Wirklich?“ Er drehte sich zu ihr um und sah sie aus funkelnden Augen an, doch Emily spürte, dass sich sein Zorn nicht gegen sie richtete.


  Sie nickte.


  „Dann erwähne es mir gegenüber nie wieder.“ Er legte die übrigen Waffen zurück in die Kiste, schloss den Deckel und ging an ihr vorbei zur Tür.


  Als sie sich umdrehte und ihn beobachtete, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. „Ich würde alles tun, um dir das abzunehmen.“


  Er hörte ihr Flüstern und blieb stehen. Aber er antwortete nicht und sah sich auch nicht um. Einen Moment lang schwieg er.


  „Ich muss gehen“, sagte er endlich. „James braucht bei irgendeiner Sache meine Hilfe.“


  „Drake.“ Sie legte eine Hand auf seinen Rücken.


  Er zuckte zusammen. „Fass mich nicht an.“


  Dann ging er hinaus.


  Tränen liefen über ihr Gesicht. Emily lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Plötzlich sah sie Drake vor sich, wie er an diesen eisernen Stuhl gefesselt, gefoltert und gedemütigt wurde.


  Zitternd schüttelte sie den Kopf und als sie die Augen öffnete, weinte sie um ihn und um das, was man ihm angetan hatte.


  Nur zu gerne würde sie Drake jetzt in den Arm nehmen und trösten. Niemals mehr wollte sie zulassen, dass ihm jemand noch einmal so etwas antat. Aber das konnte sie ihm nicht versprechen.


  Ihre eigene Machtlosigkeit machte sie wütend.


  Jetzt erst erkannte sie, welch große Aufgabe vor ihr lag. Sie musste nicht nur gegen die Dämonen kämpfen, die ihn umgaben, sondern auch gegen jene, die seine Seele quälten.


  Zum ersten Mal begann Emily zu zweifeln. Sie hatte dummerweise geglaubt, ihre Liebe allein könnte ihn retten. Doch vielleicht war das zu wenig.


  8. Kapitel


  Der geheime prometheusianische Tempel im Inneren des Berges sei seit Jahren nicht mehr genutzt worden, erklärte James. Er wollte sich davon überzeugen, dass er in gutem Zustand war für die Nacht der Mondfinsternis in vier Wochen.


  Drake begleitete ihn wie üblich. Die beiden Männer saßen in der Kutsche und betrachteten aus dem Fenster heraus die Söldner, die vor und hinter ihnen ritten, um den Anführer der Prometheusianer weiträumig zu schützen.


  Auf der unebenen Landstraße kam die schwere Kutsche nur langsam voran, der Weg war bald kaum breiter als ein Pfad. Die örtlichen Bauern sind vermutlich die Einzigen, die diese Straße ein paarmal im Jahr benutzen, um ihre Kühe und Ziegen bei warmem Wetter auf die Almen zu führen, dachte Drake.


  Die Landschaft hier war noch unberührter als rund um das Schloss. Überall wuchsen Wildblumen und Kräuter und der Wind strich sanft durch die Baumwipfel. Vögel zwitscherten in den Ästen und über ihren Köpfen kreiste ein Adler.


  Wann immer es eine Lichtung gab, zeichnete sich der blaue Himmel vor weißen Gipfeln ab.


  Drake betrachtete die Aussicht und versuchte, nicht an Emily zu denken.


  Er hatte nicht vor, jemals auch nur ein Wort über seine Zeit im Verlies zu verlieren, nicht vor ihr und auch nicht vor irgendjemand anderem. Er hatte diese schrecklichen Erinnerungen in der hintersten Ecke seines Gedächtnisses verschlossen und dort sollten sie für immer verborgen bleiben.


  Würde er sie hervorkramen, dann würde er gewiss noch grausamer werden, als Max, James oder Rohan sich auch nur annähernd vorstellen konnten.


  Er würde die ganze Welt niederbrennen.


  Nein, es war viel besser, diese grausamen Erinnerungen zu verbannen und sein Leben weiterzuleben, so kurz es noch war.


  Drake wünschte sich, Emily würde ihm keine Fragen mehr stellen. Er wollte sie einfach nur im Arm halten können. Er brauchte sie so viel mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Doch wenn sie ihn weiterhin mit ihren Fragen bedrängen sollte, würde sein kleines Zimmer bald zu eng werden.


  In diesem Augenblick fuhr die Kutsche über eine Wurzel und machte einen heftigen Satz, sodass James gegen Drake prallte, der den alten Mann stützte. „Geht es Ihnen gut, Sir?“ James nickte zwar, doch es war offensichtlich, dass er log. „Wir sollten bald da sein.“


  Drake sah sich in der einsamen Gegend um. „Kaum zu glauben, dass hier in der Nähe ein so großes Gebäude sein soll, wie Sie es beschrieben haben.“


  James lächelte nur. „Es liegt unter unseren Füßen. Die abgeschiedene Lage macht es so interessant für uns. Hier draußen sind wir für gewöhnlich allein. “ Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die nahen Wiesen durch das Kutschenfenster. „Vor hundert Jahren wurde uns dieses Land von einem unserer Mitglieder geschenkt. Er war Eigentümer einer Mine. Die Höhlen, die Sie gleich sehen werden, gehörten ursprünglich zu seinem Unternehmen. In den Alpen wurden Gold, Silber, aber auch Edelsteine gefördert.“


  „Wirklich?“, fragte Drake überrascht.


  James nickte. „Die Reichtümer der Alpen. In diesen Bergen wurden viele Mineralien gefunden. Als Gold und Silber weitgehend erschöpft waren, schenkte er uns das Land. In den Wänden gab es Quarze, die für ihn als Kaufmann nicht von Interesse waren, die aber die Anhänger okkulter Lehren schon lange interessierten.“


  „Ich verstehe.“


  Die Kutsche hielt schwankend an. Drake blickte aus dem Fenster. Die Straße endete hier, aber ein Fußweg führte weiter hinauf zum Gipfel. Als sie ausstiegen, zeigte James mit seinem Spazierstock genau dorthin. Drake reichte dem alten Mann seinen Arm, damit er sich darauf stützen konnte.


  Sie stiegen den Weg hinauf.


  „Übrigens möchte ich“, meinte James, „dass Sie die Truppe anführen, die nach Frankreich fährt, um Malcolm zu töten. Sie können unter Jacques’ Männern auswählen, wen Sie mitnehmen wollen.“


  Drake sah ihn überrascht an.


  „Würden Sie das für uns tun?“, fragte er.


  „Mit Vergnügen.“


  James nickte zufrieden. „Ich weiß, wie Sie in sein Schloss an der Loire unbemerkt eindringen können. Der Sicherheitsstandard dort ist sehr hoch. Aber wenn Sie gehen, weiß ich sicher, dass der Auftrag zu Ende geführt wird, selbst wenn die anderen getötet werden.“


  „Jawohl, Sir. Danke.“


  „Sie werden bald schon aufbrechen müssen. Wir können es nicht riskieren, dass Malcolm Wind von der Sache bekommt, sonst kommen Sie nie mehr in seine Nähe.“


  „Sie geben das Signal.“


  James tätschelte ihm nach Großvaterart den Arm und beugte sich näher. „Guter Junge. Ein paar Kleinigkeiten müssen die anderen Ratsmitglieder und ich noch ausarbeiten, bevor wir Sie losschicken.“


  „Worum handelt es sich?“


  „Der Bastard hat das Geld des Rates versteckt, und zwar ohne jemandem von uns etwas davon zu sagen.“


  Drake schnaubte. „Das sieht ihm ähnlich.“


  „Ehe wir ihn loswerden, müssen wir herausfinden, wo er das Geld versteckt.“


  „Ich kann ihn jederzeit hierher und zum Reden bringen, wenn Sie es wünschen, Sir.“


  James schüttelte den Kopf. „Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich würde ihn lieber dort lassen, wo er ist. Er hat den Rat schon so lange mit eiserner Faust regiert, dass ich befürchte, seine bloße Anwesenheit hier könne die anderen Ratsmitglieder einschüchtern. Wenn sie schwach werden und aufgeben, bin ich erledigt.“


  „Ich verstehe, Sir.“


  James zuckte zusammen und lehnte sich fester gegen ihn, während der Pfad ein Stück weiter vorn an einer Wand aus nacktem Felsen endete. Sie war umgeben von großen Steinen und überwachsenen Büschen. „Wir sollten Malcolm am besten in Frankreich ausschalten, noch bevor er weiß, wie ihm geschieht.“


  Drake nickte. „Ich bin ganz Ihrer Meinung, aber wer wird Sie beschützen, während ich fort bin?“


  James tätschelte liebevoll seinen Arm. „Ich bin gerührt von Ihrer Fürsorge, mein Junge, aber ich werde vollkommen sicher sein, sobald Sie die Welt von Malcolm Banks befreit haben. Ah, da sind wir. Es sollte gleich hier sein.“ Mit seinem


  Spazierstock zeigte James auf das Gebüsch und die großen Felsen, die aussahen, als hätte ein Riese sie dorthin geworfen.


  „Ich werde mich einmal umsehen.“ Drake ließ den alten Mann an einem großen Felsen zurück, damit er sich ausruhen konnte, und lief den Rest des Weges im Laufschritt entlang.


  Vorsichtig schob er einige Zweige beiseite und trat durch das dichte Buschwerk in eine kleine, dunkle Höhle.


  Es war sehr dunkel darin. Der Gang war höchstens dreieinhalb Meter lang, ehe er an die rückwärtige Wand stieß, wo sich eine Tür befand. Hier schien die Mine versiegelt zu sein.


  Drake strich mit den Händen über den kühlen, rechteckigen Rahmen der Tür. Er wusste nicht, wie er sie öffnen sollte. Entweder würden sie Sprengstoff brauchen, oder James hatte wie üblich noch ein Ass im Ärmel.


  Drake ging wieder hinaus, um James zu holen.


  Jacques half James zur Höhle hinauf.


  „Wir brauchen drinnen Licht“, riet ihm der alte Mann und schob seine Brille etwas höher auf die Nase.


  Der Franzose deutete auf einen seiner Untergebenen, der eine Laterne anzündete und sie James brachte. Tatsächlich hatten sie eine Vielzahl merkwürdiger Dinge mit der Kutsche hierhergebracht. Darunter war Werkzeug zum Reinigen und Reparieren und was immer nötig sein würde, um den unterirdischen Tempel wieder in Ordnung zu bringen. Er war lange nicht mehr genutzt worden.


  „Also dann.“ Als James die Laterne vor einem Punkt an der Rückwand der Höhle hochhielt, fiel das Licht auf einen flachen Gegenstand, der golden schimmerte.


  James rieb die Stelle mit seinem Handschuh und Drake rückte fasziniert näher, um zu sehen, was der alte Mann dort


  tat. James wischte eine kleine Messingplatte frei, die in die Wand eingelassen war.


  In der Mitte hatte sie eine Scheibe, die umgeben war von einem Ring mit eingravierten Zeichen.


  „Das sind griechische Buchstaben“, murmelte Drake. Er sah James fragend an.


  James lächelte wissend und seine Augen blitzten dabei beinahe spitzbübisch. „Schicken Sie die Männer hinaus.“


  „Zurück!“, befahl Drake sogleich.


  Die anderen wichen zurück, nur Drake blieb stehen. Dann bewegte James die Scheibe vor und zurück, sodass eine bestimmte Reihenfolge von Buchstaben angezeigt wurde.


  Es war eine Art Code.


  „Das ist ein Kombinationsschloss! “, rief Drake überrascht.


  James lachte leise. „Sie haben recht.“ Als er die Scheibe zum offenbar letzten Buchstaben des Codes drehte, hörte Drake ein tiefes, rumpelndes Schaben. Fels kratzte auf Fels und die kleine Höhle erzitterte.


  Drake sah verblüfft, wie sich die Felswand vor ihnen zur Seite schob. Staub wirbelte auf und als die Wand stoppte, öffnete sich vor ihnen ein versteckter Gang, der in das Innere des Berges führte.


  James lächelte wissend und reichte Drake die Laterne.


  Drake trat näher und hielt das Licht in das tiefschwarze Dunkel, das vor ihnen lag. Er sah Stufen, die in den Felsen geschlagen worden waren und tief in das weitläufige Innere der Höhle führten.


  „Es ist ein weiter Weg nach unten“, bemerkte er. „Nehmen Sie meinen Arm, Sir. Jacques, bringen Sie das Werkzeug mit.“


  Die Söldner spähten neugierig in die Höhle, aber Jacques schickte sie fort, um das notwendige Werkzeug zu holen.


  Dann trat Drake in die Höhle und drehte sich um, um dem alten Mann zu helfen.


  James nahm den Arm dankend an, dennoch gelangten sie nur langsam die lange, gewundene Treppe hinunter. Sie war direkt in den Fels gehauen.


  Der Geruch von Erde vermengte sich hier mit der Feuchtigkeit, die in den unterirdischen Steinen hing. Der Geruch allein weckte in Drake viele unangenehme Erinnerungen. Er erschauerte und schob die Gedanken ganz schnell beiseite. Um sich abzulenken, betrachtete er die Fledermäuse, die durch die Dunkelheit flatterten.


  James zuckte zusammen und gab einen Laut des Unbehagens von sich.


  „Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Sir“, riet Drake. Es war verrückt. Ausgerechnet einer der Ritter des Ordens des Erzengels Michael half dem neuen Vorsitzenden des prometheusianischen Rates, eine der heiligsten Stätten ihres sündhaften Kultes sicher zu betreten.


  Soweit er wusste, war kein Agent des Ordens je so tief in die Organisation des Feindes eingedrungen.


  Allein dafür hatte es sich gelohnt, all das Leid zu ertragen, das ihm widerfahren war.


  „Was ist das? “, fragte Drake. Er griff nach seiner Waffe, als der Schein der Laterne auf zwei große, menschliche Gestalten fiel, die am Fuß der Treppe warteten.


  „Das sind Prometheus und sein Schützling“, antwortete James sachlich.


  Das matte Licht der Laterne enthüllte erst beim Näherkommen Details über die beiden riesigen Gestalten, die in Stein gehauen waren.


  Drake stützte James mit seinem Arm, während er die


  Laterne hochhielt, um das riesige Abbild des Prometheus zu betrachten. Seine Augen waren bedrohlich zusammengekniffen und oben auf dem Kopf trug Prometheus zwei kleine, ziegenartige oder vielleicht auch satanische Hörner. Die Figur hielt eine Fackel in der Hand, die sie ihrem zwar kleineren, aber immer noch imposanten Schützling reichte.


  Beide Steinfiguren griffen scheinbar nach der Fackel und bildeten so einen Torbogen, unter dem James und Drake nun hindurchschritten.


  Drake betrat den Boden der Höhle und half James zu ihm herab. Jacques und seine Söldner folgten ihnen. Sie hatten weitere Fackeln, Laternen und die gewünschten Werkzeuge mitgebracht.


  Jacques sah Drake fragend an. Ihm war offenbar nicht wohl bei der Sache.


  Drake erwiderte den Blick schweigend.


  Schicksalsergeben zuckte Jacques mit den Schultern. Einige der französischen Soldaten aber bekreuzigten sich rasch beim Anblick dessen, was vor ihnen lag.


  Drake verzog angewidert das Gesicht. Wenn einer von ihnen glauben sollte, dass Gott jetzt bei ihnen sei, täuschten sie sich gewaltig. Er wandte sich an James, der langsam ungeduldig wurde. „Geben Sie mir Ihre Laterne. Wir müssen die Höhle ausleuchten, damit wir sehen können, was wir hier tun.“


  Drake folgte James zu einer der grob behauenen Wände in der großen Höhle. „Hier ist es“, murmelte James und deutete auf eine Kurbel. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Sie müssen daran drehen.“


  „Und was passiert dann?“, fragte Drake, während er zu dem hölzernen Griff trat, der aus einem in den Stein eingelassenen Kurbelmechanismus ragte.


  „Das werden Sie gleich sehen.“ James nickte ihm zu. Drake stemmte sich mit der Schulter gegen die Kurbel, die seit Jahrzehnten nicht mehr bewegt worden war. Während er sie zu drehen begann, hörte er, wie rasselnde Ketten einen Flaschenzug bewegten.


  Er sah auf, als der Mechanismus oben begann, die Decke kreisrund zu öffnen und den Blick auf den Himmel freigab.


  Schwere eisenverstärkte Holztüren schoben sich langsam auseinander und versanken nach innen, als Drake den hölzernen Arm kräftig drehte. Als es nicht mehr weiterging, stellte er den Griff fest und ließ ihn los.


  James strahlte. „Das Observatorium! Diese Berge bringen uns den Sternen so viel näher!“


  Drake sah schweigend hinauf zu den Himmelstüren über ihren Köpfen. Ein paar Fledermäuse flatterten hinaus, die sich durch die Eindringlinge gestört fühlten.


  „Von hier aus werden wir während des Valerian Rituals einen perfekten Blick auf die Mondfinsternis haben.“ James schlug Drake auf den Rücken und ging zur Mitte der Höhle. „Und jetzt lasst uns hier aufräumen. Es gibt noch viel zu tun, bis alles fertig ist.“


  Während James davon eilte, um die Männer zur Arbeit anzutreiben und seinen heiß geliebten prometheusianischen Tempel zu bestaunen, sah Drake sich in der Höhle um.


  Von den oberen Deckenbögen der Höhle hingen imposante Stalaktiten herab, in denen Quarze funkelten. Hin und wieder fiel ein Wassertropfen herab. Doch dieses Naturwunder war nichts gegen die von Menschenhand erschaffenen Details der Höhle, die ihn erschaudern ließen. In Wände, Felsvorsprünge und Decken waren unheimliche Figuren eingemeißelt, grauenhafte Dämonen, widerwärtige Gottheiten


  und funkelnde Gargoyles. Einige der Bilder waren obszön.


  Drake schlenderte zu dem Altar, der in der Mitte des Tempels stand. Er war umgeben von einem großen Kreis, der in den glatten Steinboden eingelassen war. Es war das Rad der Zeit, das liebste Zeichen der Prometheusianer, verziert mit astrologischen und alchemistischen Symbolen. Vier frei stehende Säulen, die sich aus dem Kreis erhoben, markierten die vier Himmelsrichtungen.


  James befehligte die Wachen, Dreck und Staub der vergangenen Jahre zu entfernen, die den heiligen Ort verunreinigten.


  Drake trat näher und betrachtete ein Podest in der Mitte des Zeitrades.


  Ein paar Stufen führten hinauf, sodass sich der Boden des Podestes in Höhe seiner Brust befand. Verziert war das Podest mit einem Pentagramm. Drake unterdrückte ein Kopfschütteln.


  In der Mitte der erhöhten Plattform stand ein steinerner Altar, etwa so lang, wie ein Mensch groß war. Drakes Magen rumorte beim Anblick der ledernen Fesseln, die darauf warteten, Hände und Füße des Opfers zu halten.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass James ihn beobachtete. Sofort unterdrückte Drake jede Spur von Entsetzen. „Was denken Sie?“, fragte der alte Mann.


  „Sehr schön“, erwiderte Drake.


  James lächelte erfreut, dann deutete er auf eine schwarze Metalltür, die ein paar Schritte von Drake entfernt lag. „Würden Sie die bitte für mich öffnen, ja? Guter Junge. Die Angeln müssen geölt werden, damit sie im feierlichsten Augenblick der Zeremonie nicht quietschen. Achten Sie darauf, dass keine wilden Tiere den Weg in den Tunnel gefunden haben.“


  „Tunnel, Sir?“


  „Das Opfer wird durch diese Tür hereingebracht. Sobald sie geöffnet ist, finden Sie einen Tunnel, der zu einem anderen Eingang in den Berg führt. Er oder sie wird in den Tunnel gebracht und kommt durch jene Tür zu uns.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Drake. Er war entsetzt über die kühle Geschäftsmäßigkeit des Prometheusianers. Er sprach so emotionslos und sachlich über das Menschenopfer, als sei es das Natürlichste der Welt. Doch Drake durfte sich nicht erlauben, Gefühle zu zeigen.


  Er nickte und tat, wie ihm geheißen worden war, doch er fühlte sich elend.


  James sah zu, wie Drake mit aller Kraft die rostige Tür aufstemmte.


  Drake hatte das Gefühl, erstmals James Falkirks wahres Gesicht zu sehen, und er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, in was für einer schwierigen Situation er sich wirklich befand. Er verbarg sein Entsetzen und zog die Tür auf. Dahinter erstreckte sich der dunkle Tunnel, durch den bereits eine unbekannte Zahl verängstigter Opfer hereingebracht worden war, um einen unaussprechlichen Tod zu sterben.


  Wäre er nicht schon verrückt, so würde das hier ihn jetzt in den Wahnsinn treiben.


  Jacques und seine Männer verdienten derweil ihr ungewöhnlich hohes Gehalt, in dem sie keine Fragen stellten und James’ Befehlen blind folgten. In Gegenwart des leibhaftigen Bösen eilten sie umher und räumten den Tempel auf, als wäre dies das Natürlichste der Welt.


  Drake überfiel eine panische Angst, wie er sie lange nicht mehr gespürt hatte.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte James durchdringend.


  „Natürlich, Sir“, erwiderte Drake ebenso sachlich. „Was soll ich tun? Soll ich einen Blick in den Tunnel werfen?“ Er deutete mit dem Daumen über die Schulter in den dunklen Gang hinter der Tür.


  „Ja, sehen Sie nach, ob sich dort irgendwelche Tiere eingenistet haben. Bei der Gelegenheit könnte das alles hier einmal ganz genau in Augenschein genommen werden.“


  „Gut, Sir. Licht!“ Er winkte einem Söldner zu, der ihm eine Fackel reichte.


  Drake nahm die Fackel in die rechte Hand, klemmte sich das Gewehr unter den Arm, duckte sich durch die Tür und ging in den Tunnel. Er war früher offenbar Teil eines Minenschachts gewesen.


  Er folgte dem Tunnel ein paar hundert Meter ohne irgendeinen Zwischenfall. Falls sich jemals ein Tier in diese Dunkelheit verirrt haben sollte, hatte es die frische, klare Luft draußen gewiss in die Welt zurückgeführt. Am anderen Ende des Tunnels traf Drake auf eine weitere schwere Metalltür, die er aufdrückte. Er blinzelte ins Licht und trat heraus, um die Umgebung zu betrachten. Er stand auf einer Wiese, ein Stück entfernt vom Wald.


  Die leichte Brise streifte sein Haar und für ein paar Augenblicke genoss er die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Drake atmete tief durch.


  Dann machte er sich auf den Rückweg und trat wieder in die Dunkelheit hinein. Er zog die Tür hinter sich zu und ging zurück in den Tempel. Er informierte James darüber, dass der Tunnel in Ordnung war und überprüfte dann jeden Winkel und jede Nische der Berghöhle, ohne zu wissen, was er finden sollte.


  Als er zu einem dunklen Alkoven am anderen Ende der Höhle kam, hob er die Fackel, um einen Blick hineinzuwerfen. Zu seiner Überraschung schoss die Flamme ohne jede Vorwarnung hoch.


  Drake fluchte und trat überrascht zurück. Beinahe hätte er sich verbrannt. Es gelang ihm, die Fackel nicht fallenzulassen, aber er hielt sie weiter von seinem Körper weg, während er sich fragte, warum sie auf einmal so hoch aufgelodert war.


  Als er aus dem Alkoven trat, brannte die Fackel wieder wie zuvor.


  Drake runzelte die Stirn. Seine Augen brannten von dem Rauch. Und als er sich nach dem unerwarteten Lichtblitz wieder an die Dämmerung gewöhnt hatte, entdeckte er den runden Holzdeckel auf dem Boden des Alkovens.


  Er erinnerte ihn an die Bretter, durch die Emily vor so langer Zeit gefallen war. Die Bretter, die den verlassenen Brunnen zugedeckt hatten.


  Der Deckel musste einen der alten Minenschächte verbergen. Drake trat noch einmal vorsichtig in den Alkoven, streckte den Arm aus und schob die Fackel vor.


  Wieder loderte die Flamme auf.


  Drake verstand. Durch den Deckel entwich langsam Grubengas.


  Offenbar war die Abdeckung des alten Minenschachts nicht fest genug verschlossen. Das hochentzündliche Gas war nicht zu sehen und nicht zu riechen, nur durch seine Fackel wusste Drake, dass es in der Luft lag.


  Drake wusste, dass dieses natürliche Gas oft bei Minenarbeiten auftrat. Wissenschaftler versuchten noch immer herauszufinden, wie sie diese hoch brennbaren Dämpfe nutzen und die Arbeiter davor schützen konnten.


  In London wurden seit wenigen Jahren die wichtigsten Straßen mit Gaslaternen beleuchtet, vor allem dort, wo es auch nachts viel Verkehr gab.


  Doch die neuen Gaslaternen standen in dem Ruf, gefährlich zu sein.


  Die Hälfte der Bevölkerung würde nie auch nur in ihre Nähe gehen, weil sie sich vor Explosionen fürchtete.


  Drake starrte den Holzdeckel an.


  In diesem Augenblick wusste er, was er tun würde. Die Lösung für all seine Probleme lag direkt vor seinen Füßen.


  Langsam blickte er über die Schulter zurück in den prometheusianischen Tempel. In der Nacht der Mondfinsternis würden sich in dieser großen Höhle dutzende treue Anhänger dieses schrecklichen Kultes versammeln. Darunter alle wichtigen Anführer. Drake zog sich erfreut aus dem Alkoven zurück. Den triumphierenden Ausdruck in seinen Augen verbarg er.


  „Haben Sie etwas gefunden?“, fragte James neugierig.


  Drake schüttelte den Kopf. „Nein, alles in Ordnung, Sir“, antwortete er kühl.


  Die Prometheusianer verehren das Höllenfeuer Satans, dachte er. Mögen sie darin verbrennen.


  Und das würde der Inferno Club veranlassen.


  9. Kapitel


  An jenem Abend saß Emily auf dem niedrigen Hocker vor dem Kamin und stocherte mit dem Schüreisen in den Flammen herum. Sie wartete darauf, dass das Wasser kochte. Sie hatte endlich eine Entscheidung getroffen und eine verzweifelte Strategie entwickelt, um Drake hier herauszubekommen.


  Als sie erfahren hatte, dass Drake hier auf Schloss Waldfort gefoltert worden war, hatte sie bittere Tränen geweint. Als die Tränen versiegten, begann Emily darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte.


  Sie musste etwas tun.


  Während sie nachdachte, erledigte sie nervös die wenigen Aufgaben, die sie hier hatte.


  Manche Frauen mochten die einfachen Arbeiten erniedrigend finden, aber sie genoss die Gelegenheit, ihren Freund zu unterstützen. Außerdem hielt das ihre Hände beschäftigt, und sie hatte Zeit nachzudenken.


  Emily hatte seine Kleidung gereinigt, seine Hemden gebügelt sowie die Hosen und die Unterwäsche gefaltet und in die Schubladen geräumt. Sie hatte Staub gewischt, den Boden gefegt und die Laken gewechselt. Das Bett war gemacht und die Kissen aufgeschüttelt.


  Das ganze Zimmer roch nach frischer Bergluft und Frühlingssonne. Auf der Kommode stand sogar ein Zinnbecher


  mit einem Strauß duftender Wildblumen, die sie gepflückt hatte, um seinem Zimmer eine heiterere Note zu verleihen.


  Nun wartete sie darauf, dass das Wasser zu sieden begann. Sie hatte sich entscheiden. Es gab nur diese eine Lösung.


  Emily musste Drake von diesem schrecklichen Ort fortbringen. Er hatte hier nichts zu suchen. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass ihm die Leute hier genügend vertrauten. Er konnte sich frei bewegen. Sie mussten nur die Grenzen des Besitzes erreichen, dann konnten sie fliehen. Die Prometheusianer mochten ihnen vielleicht folgen, aber Drake war erfahren genug, ihre Spuren zu verwischen.


  Sie musste ihn nur noch überreden.


  Heute Nacht würde sie es tun. Nichts konnte sie daran hindern, seine Zustimmung zu erhalten.


  Natürlich musste sie behutsam vorgehen.


  Nach der Art und Weise, wie sie sich heute getrennt hatten, würde er sicher wachsam sein, wenn er zurückkam.


  Sie musste ihn in der Gewissheit wiegen, dass sie keine Bedrohung für ihn darstellte. Sie musste ihm Raum zum Atmen geben und die Gelegenheit, sich zu entspannen.


  Als sie ihn vor der Zimmertür nesteln hörte, wusste sie, dass er sich unwohl fühlte. Er brauchte ungewohnt lange, bis er den Schlüssel hervorgeholt und die Tür aufgeschlossen hatte.


  Emily blickte wissend zur Tür, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu. Sie sah Drake kaum an, als er eintrat.


  „Hallo“, sagte sie gelassen.


  Er schloss die Tür hinter sich und murmelte einen Gruß. Dann sah er sich erstaunt um. „Du warst aber fleißig“, bemerkte er überrascht.


  Sie lächelte ihn an. „Ein wenig. Ich machte gerade Tee. Möchtest du welchen?“


  „Was für einen Tee?“


  „Brombeere. Ich habe ihn von zu Hause mitgebracht.“ „Brombeertee von zu Hause“, wiederholte er, während er seinen Rock auszog, „wie könnte ich da Nein sagen?“


  Emily lächelte nur. Sie ließ ihm Zeit, es sich nach der harten Tagesarbeit bequem zu machen.


  „Hier ist es jetzt beinahe gemütlich“, sagte er und knöpfte seine Weste auf. „Die Blumen sind schön.“


  Emily deutete auf einen Korb in der Ecke, den sie sich von den Wäscherinnen geborgt hatte. „Wirf die schmutzige Wäsche bitte hier hinein.“


  „Tut mir leid, ich bin leider sehr verstaubt“, sagte er und fügte leise hinzu, „ich war den ganzen Tag unter der Erde.“ Emily unterdrückte ihre Neugierde, während er auf den Balkon hinaustrat und über dem Geländer den Staub aus seiner Weste schüttelte.


  Emily blickte zum Feuer. Bevor das Wasser zu kochen begann, nahm sie den Topf vom Feuer und trug ihn mittels eines Tuches zur Waschschüssel auf dem Frisiertisch. Sie goss Wasser hinein, damit sich Drake frisch machen konnte.


  Als er von dem Balkon zurückkehrte, sah er zuerst zu der Schüssel mit dem sauberen warmen Wasser und dann überrascht zu Emily. „Das ist lieb von dir.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie keck. Sie lächelte ihm zu und stellte den Topf zurück auf das Feuer. Drake zog sein Hemd aus.


  Emily bestaunte abermals seinen nackten, muskulösen Rücken. Eine kribbelnde Gänsehaut lief über ihren Rücken, doch Emily gelobte sich, sich zu benehmen. Sie setzte sich wieder auf den Hocker, und zwang sich, nicht hinzusehen, während Drake sich wusch.


  Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie, legte das Kinn auf die Hände und blickte in die tanzenden Flammen. Draußen schrie ein einsamer Vogel. „Ich habe ganz vergessen“, sagte sie plötzlich, „hier ist noch ein Waschtuch, ein Handtuch und ein Stück selbst gemachte Seife für dich.“ Sie drehte sich um, um Drake die erforderlichen Dinge zu zeigen, doch als sie ihn ansah, stoppte sie abrupt. Die raue Schönheit seines Körpers faszinierte sie. Emily war ganz hingerissen.


  „Ich habe sie schon gefunden“, sagte Drake, während er sein Gesicht und seinen Hals wusch.


  „Gut“, raunte Emily. In diesem Augenblick war nicht nur das Wasser im Kessel heiß. Emily nahm es vom Feuer und goss es mit leicht zitternden Händen in die bereitstehende Teekanne, die sie aus der Küche geholt hatte. Emily ließ den Brombeertee ziehen und trat auf den Balkon.


  In der seidigen Kühle der Nacht lehnte sie sich an das Geländer und blickte hinauf zum Halbmond über den Berggipfeln. Am dunklen Nachthimmel funkelten die Sterne.


  Endlich kam auch Drake heraus und trat zu ihr. Er hatte klugerweise eines der weichen, weißen Hemden angezogen, die sie für ihn gewaschen hatte. Wäre sein Oberkörper noch nackt, hätte Emily nicht widerstehen können, ihn zu berühren. Seine wohlgeformte Brust war zu verlockend.


  Drake hatte zwei Becher Tee in der Hand und reichte ihr einen. Emily lächelte ihn dankbar an. Drake lehnte sich neben sie an das Geländer.


  Eine Weile lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Sie verbarg ihre Freude darüber, dass er zu ihr gekommen war. Die Sorgen des Tages verblassten allmählich, während sie schweigend nebeneinander standen und die Schönheit der Nacht in sich aufsogen.


  Emily genoss Drakes Nähe. Er war so groß und so stark und zudem, wie sie fand, überaus interessant. Vor allem aber fühlte sie sich angezogen von seiner unbändigen Energie und von seinem unglaublich muskulösen Körper.


  Drake trank einen Schluck vom Brombeertee und brummte wohlwollend.


  Gleich danach seufzte er tief. Emily spürte, wie sich Drake langsam entspannte.


  „Wie gefällt dir der Kontinent?“, fragte er plötzlich sachlich.


  Emily zuckte ratlos mit den Schultern. „Nun, ich hatte noch keine Zeit, ihn mir ausgiebig anzusehen.“


  „Nein?“


  „Ich bin auf dem schnellsten Weg zu dir geeilt. Ich finde es sehr verwirrend, um ehrlich zu sein. Warum gibt es hier so viele Sprachen und Dialekte?“, fragte sie in gespielt anklagendem Tonfall. „Ich hatte kaum gelernt, wie ich etwas in der einen Sprache sagen sollte, da kam schon die nächste.“ Sie schüttelte den Kopf. „Noch bevor wir den Rhein überquert hatten, habe ich es aufgegeben, Konversation zu betreiben. Auch mit den Währungen hatte ich meine Probleme. Ich bin fest davon überzeugt, dass mir einer der Wirte in Frankreich für einen Teller Suppe und ein Stück Brot den Lohn einer ganzen Woche abgenommen hat.“


  „Nun, wenn er dir das Brot gegeben hat, dann war es das wert.“


  „Es war wirklich gut“, gab sie lächelnd zu.


  Drake lächelte ebenfalls, dann nippte er wieder am Tee.


  Emily konnte den Blick nicht von Drake abwenden. Ihr wurde ganz warm ums Herz.


  Ein Gutes hatte ihre Anwesenheit hier jedoch. Denn hier war sie mit ihm allein. Seine Mutter, Lady Westwood, war meilenweit entfernt und konnte sie nicht missbilligend beäugen. Und auch Lord Rotherstone störte sie nicht mit seinem Bemühen, Drakes Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, um herauszufinden, was Drake unter Folter ausgeplaudert hatte.


  Für einen Moment lag das alles hinter ihnen. Emily bemerkte, wie sie unweigerlich näher an Drake heranrückte und die Wärme seines Körpers suchte. Dennoch unterdrückte sie den Impuls, seine Schulter zu berühren.


  Am Morgen hatte er ihr zwei Dinge unmissverständlich klargemacht: Erwähne das nie wieder und Fass mich nicht an.


  Emily umfasste ihren Teebecher mit beiden Händen. „Wirst du heute Abend wieder mit den anderen Wachen essen?“, fragte sie.


  „Nein, ich habe darum gebeten, das Essen für uns beide heraufzuschicken. “


  Sie sah ihn überrascht an.


  „Du bist den ganzen Tag hier allein gewesen“, bemerkte er.


  Sie presste die Lippen aufeinander.


  Drake sah Emily aufmerksam an, dann wandte er sich ab und blickte zu den Berggipfeln hinauf. „Ich möchte mich für mein Verhalten heute Morgen entschuldigen.“


  Wieder sah sie ihn überrascht an. „Das musst du nicht.“


  „Du hast nur versucht, mir zu helfen. Es stimmt, ich wurde hier festgehalten. Ich konnte es nicht verhindern, wieder hierherzukommen. James hat es so gewollt. Es gefällt mir zwar nicht, aber ich komme damit zurecht.“


  Emily blickte betreten zu Boden. „Ich wollte es nicht erwähnen.“


  „Nun, dann danke ich dir für dein Verständnis. Sind wir wieder Freunde?“


  Sie betrachtete seine ausgestreckte Hand und zögerte. „Du sagtest, ich solle dich nicht berühren.“


  „Du kannst es jetzt tun, wenn du möchtest.“


  Sie stellte ihren Becher auf das Geländer und drehte sich zu Drake um. Sie sah ihm in die Augen. „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“


  Als sie die Hände an seine Brust legte, stellte auch er seinen Becher ab. Emily trat näher an Drake heran. Sie schob langsam die Hände hoch zu seinen Schultern und blickte tief in seine dunklen, seelenvollen Augen. Drake lächelte sie schwach an. In seinem Blick lag eine Spur von Neugier, als er seine Arme um ihre Taille legte.


  Emily legte ihre Hand zart in seinen Nacken und zog Drake sanft zu sich herunter. Sie  küsste ihn.


  Drake erwiderte den Kuss nur zögernd. Emily spürte seine Überraschung und auch, dass er sich zügelte. Doch das musste er nicht.


  Emily hielt die Augen geschlossen. Sie wollte nichts anderes tun, als ihn zu lieben und ihn zu beruhigen. Sie öffnete die Lippen nur ein wenig und ließ ihn das Tempo bestimmen.


  Drake neigte den Kopf und begann, Emily sanft zu küssen. Es war eine warme, schmeichelnde Liebkosung. Als er ganz leicht mit seinen Lippen über ihren Mund strich, durchfuhr sie ein eiskalter Schauer.


  Emily schmiegte sich an Drake. Ihre Knie wurden vor Entzücken ganz weich und in ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr Herz pochte so schnell, dass Emily nicht bemerkte, wie Drake die Kontrolle über ihr Tun übernahm.


  Er löste die Arme von ihrer Taille und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Er küsste Emily so sanft und so leidenschaftlich, dass sie beinahe in Trance verfiel. Sie strich mit ihren Handflächen zärtlich über die strammen Muskeln an seinen Oberarmen, über seine Brust, seinen Bauch bis hin zu seiner Taille.


  Drake streichelte mit seiner rechten Hand über Emilys Haar, während er mit seiner linken Hand zärtlich ihr Kinn umfasste. Er schob seine Zunge sanft zwischen ihre Lippen. Seine Küsse schmeckten nach süßem Beerentee und nach Zuhause.


  Dorthin musste sie ihn zurückbringen. Wie sehr sie ihn auch begehrte, das war ihr einziges Ziel. Sie musste ihn hier herauszulocken, indem sie ihm ihren Körper anbot, wenn dies die einzige Möglichkeit war, ihn zu retten.


  Es würde für sie kein Opfer bedeuten, nach all den Jahren, die sie ihn schon liebte. Als seine Küsse leidenschaftlicher wurden, spielte Emily mit seiner Zunge. Sie hatte das Gefühl, als koste er von ihr wie von einem seltenen, kostbaren Wein. Er streichelte zärtlich ihren Hals, ihre Schultern und ihre Arme und seufzte leise dabei. Emily fühlte sich erregt. Eine Gänsehaut kribbelte von ihrem Nacken über den Rücken hinab und über ihre Arme. Die Lust verlieh ihr Mut. Emily schob ihre Hände sanft unter Drakes Hemd und hielt erschrocken den Atem an, als sie zum ersten Mal seine nackte Haut berührte.


  Ihn zu streicheln, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Seine schmalen Hüften fühlten sich fest und sehnig an, ebenso auch sein Bauch. Es war weitaus schöner, seinen wunderbaren Körper zu spüren, als ihn anzusehen. Er machte Lust auf mehr.


  Hungrig erwiderte Emily Drakes Küsse. Sie genoss es, seine samtweiche Haut mit ihren Fingerspitzen zu streicheln. Für einen Mann, der es kaum ertrug, berührt zu werden, erwiderte er ihre Liebkosungen jetzt beinahe so leidenschaftlich, wie er sie empfing.


  Als er ihre Brüste durch das Kleid hindurch umfasste, dachte Emily nicht einmal daran, ihn daran zu hindern. Er drückte und liebkoste ihre Brüste und Emily freute sich darüber. Sie hatte sich schon so lange danach gesehnt.


  Wenn er nicht so unfassbar ehrenhaft gewesen wäre, hätten wir das schon vor langer Zeit genießen können, dachte Emily. Drake küsste sie immer leidenschaftlicher, während er sie gegen das Balkongeländer drängte. Sie lächelte unter seinen Küssen. Drake wich ein kleines Stück zurück, um Emily anzusehen. Er wollte sich vergewissern, dass sie auch einverstanden war mit dem,was sie taten. Emily leckte sich auffordernd über


  die Lippen. Drake sollte tun, was immer er vorhatte.


  Er stemmte seine Hände rechts und links von ihrem Körper gegen das Geländer. Dann beugte er sich näher, strich mit der Nasenspitze liebevoll über ihre Wange und begann, ihren Hals zu küssen. Emily schmolz dahin. Lustvoll lehnte sie ihren Kopf zurück, während er ihren Hals und ihre Kehle mit seinen Lippen und seiner Zunge liebkoste. Ihr langes Haar flatterte über dem Geländer im Wind, und in ihren leuchtenden Augen glitzerten die Sterne.


  Emily hatte das Gefühl, an einem wohligen Abgrund zu stehen. Sie hatte ihr Herz bereits vor so vielen Jahren an Drake verloren. Als Drake ihre Füße sanft auseinanderschob und behutsam einen Schenkel zwischen ihre Beine drückte, seufzte sie selig auf.


  Emily schloss die Augen. Sie hielt den Atem an, als Drake begann, ihr Mieder zu öffnen. „Weißt du eigentlich, wie lange ich dich schon begehre? Und wie lange ich schon dagegen ankämpfe?“, raunte er ihr ins Ohr, während er mit seinen Fingern an den Bändern ihres Kleides zupfte „Jedes Mal, wenn sie mir sagten, ich dürfte dich nicht anrühren, habe ich dich nur noch mehr begehrt.“


  „Ich begehre dich auch“, wisperte Emily.


  „Ich weiß“, murmelte er und lächelte zärtlich.


  Sie schob ihn ein Stück zurück, um die Empörte zu spielen. „Du weißt es?“


  „Ich konnte es immer in deinen schönen Augen lesen.“ Er strich mit einem Finger über ihre Wange. „Die Versuchung war immer groß. Jetzt weißt du meine Selbstdisziplin zu schätzen.“


  „Ach was. Ich habe darauf gewartet, dass du mich küsst.“ „Ich habe auch auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Es ist schon merkwürdig, dass er ausgerechnet jetzt kommt.“ Drake umfasste Emilys Gesicht liebevoll. „Doch besser spät als nie.“


  Er küsste die Innenfläche ihrer Hand und löste das letzte Band. Dann sah er ihr tief in die Augen. „Darf ich?“


  „Ich gehöre dir“, flüsterte sie.


  Wie ein Mann, der ein kostbares Geschenk öffnet, auf das er sein Leben lang gewartet hatte, griff Drake behutsam nach ihrem Mieder und öffnete es.


  Dann hielt er inne und sah Emily an. Er betrachtete genüsslich ihre Brüste, ihren Körper und ihr wehendes Haar. Das offene Kleid war über ihre Schultern geglitten und ihre nackten Brüste glänzten sanft im Mondlicht. Emily stand ganz still da. Beinahe glaubte sie, sein Herz in der Stille schlagen zu hören. Er schüttelte den Kopf und sagte mit erstickter Stimme. „Du bist zu gut für mich.“


  „Ich bin für dich bestimmt!“, sagte sie leise.


  Ohne jede Vorwarnung beugte er sich zu ihr und küsste sie hart und fordernd. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die Emily erstaunte, denn sie war so heiß, als hätte er sie mit seinem eigenen Brandzeichen versehen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Er küsste ihren Hals und ihre Schultern und plötzlich spürte Emily seine warmen, feuchten Lippen auch auf ihren Brüsten. Sie erschauderte entzückt.


  Sie genoss seine Nähe und das Gefühl, ihm zu gehören. Sie fuhr mit den Fingern durch sein seidenweiches schwarzes Haar und spürte genüsslich, wie er ihren Körper mit seinen Lippen und seinen Fingerspitzen erkundete. Er liebkoste die eine Brust, dann die andere. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.


  Emily bebte vor Verlangen und sie spürte, dass es ihm genauso ging. Sie sah ihn aus halb geschlossenen Augen an, und fragte sich, ob sie die Kraft haben würde, Nein zu sagen.


  Der Zeitpunkt, das herauszufinden, kam unerwartet schnell.


  „Gehen wir hinein“, stieß er lustvoll hervor und löste sich von ihr.


  Das frisch gemachte Bett lockte, als Drake sie ansah.


  Sie blinzelte gegen die Benommenheit, die seine Küsse verursacht hatten. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. „Ich will dich“, raunte sie lüstern. „Mehr, als du ahnst. Aber ...“, sie stockte.


  „Aber was?“, flüsterte er mit einem kleinen Lächeln, das so verführerisch wirkte, dass sie sich auf die Lippen biss.


  „Wir können das nicht tun.“


  „Warum nicht?“


  „Weil wir miteinander schlafen werden, wenn wir jetzt hineingehen. Aber ich werde erst deine Frau, wenn wir von hier fort sind.“


  Drake runzelte die Stirn. Er schüttelte verständnislos den Kopf, als wäre er gerade aus einem bösen Traum erwacht. „Wie bitte?“, murmelte er.


  Sie nahm seine Hände. „Geh mit mir fort“, flüsterte sie. „Lass uns nach England zurückkehren oder irgendwohin gehen, wo wir sicher sind. Dann kannst du mich jederzeit haben.“


  „So ist das?“, fragte er und starrte sie entgeistert an. „Du willst mich manipulieren. Die ganze Zeit schon.“


  „Es sind verzweifelte Zeiten, Geliebter.“


  „Emily!“, rief er entsetzt.


  „Drake“, flüsterte sie.


  „Ich habe dir vertraut! Warum tust du das?“


  „Weil das hier Wahnsinn ist!“, gab sie zurück.


  „Daran hättest du denken sollen, bevor du mir gefolgt bist.“


  „Ich bin dir gefolgt, weil ich dich liebe, Drake. Nur deshalb bin ich hier.“


  Unter ihren ruhigen, klaren Worten zuckte er zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich will nicht, dass du mich liebst.“


  „Das kannst du nicht entscheiden.“ Sie wollte nicht zusammenzucken bei dieser Lüge. Natürlich wollte er ihre Liebe, und er brauchte sie, das wusste er. Es hatte keinen Sinn, das jetzt noch zu leugnen.


  Entrüstet wandte Drake sich ab. In seinem Gesicht spiegelte sich der Ärger, den er spürte. „Ich kann nicht fassen, dass du solche Spiele mit mir spielst.“


  „Es ist zu deinem eigenen Besten!“


  „Um Himmels willen, zieh dich an“, murmelte er, aber sie sah ihn nur an und reckte das Kinn.


  „Das ist mein Angebot“, sagte sie gelassen. „Jederzeit, wie auch immer du es haben möchtest. Überall, nur nicht hier.“


  Drake schnaubte verächtlich. „Und ich dachte, nur die Folterknechte würden ihre Werkzeuge beherrschen. “ Wütend funkelte er sie an. Ein letztes Mal blickte er auf ihre Brüste, dann sah er ihr in die Augen und schüttelte enttäuscht den Kopf.


  Drake ging in die Kammer, nahm seinen Rock vom Haken und ging hinaus.


  Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte Emily zusammen.


  Erst als er fort war, holte sie tief Luft. Ein wenig verlegen zog sie ihr Kleid wieder hoch über die Schultern.


  Ihr kühnes Spiel war vielleicht nicht so ausgegangen, wie sie es sich erhofft hatte, das musste sie zugeben, aber wenigstens dachte er jetzt darüber nach.


  Geduld. Lass der Medizin Zeit zu wirken.


  Er würde schon wieder zurückkommen, sagte sie sich. Um sich zu beruhigen, nippte sie am kalten Brombeertee. Sie fühlte sich ein wenig angespannt angesichts seiner Reaktion. Der Tee half ihr nicht.


  Emily verzog das Gesicht und goss ihn über das Geländer.


  Ihre Gedanken kreisten um Drake. War sie vielleicht doch zu weit gegangen? Sie wusste, dass sein ganzes Leben aus Spielchen bestand, immerhin lebte er unter Prometheusianern. Von ihr hätte er das nicht erwartet. Aber welche Wahl hatte sie denn?


  Dieser Wahnsinnige war Vernunftgründen gegenüber nicht zugänglich.


  Mach dir keine Sorgen, sagte sie zu sich, Falkirks Einfluss auf Drake ist nichts verglichen mit deinem, vor allem nicht jetzt.


  Wenn sie da nur ganz sicher sein könnte.


  Doch sie würde die Hoffnung nicht aufgeben.


  Drake würde bald wieder zu Verstand kommen. Dann konnten sie von hier fortgehen, und sobald sie einen sicheren Ort erreicht hatten, konnte sie ihm seine Belohnung schenken.


  Sie konnte es kaum erwarten.


  Sie lächelte als sie zurück in sein Zimmer ging. Noch immer freute sie sich über das, was sie gerade miteinander geteilt hatten. Was Männer anging, war sie keine Expertin, aber sie glaubte fest, dass Drake zurückkommen würde.


  Ich gehe nicht zu ihr zurück, gelobte Drake.


  Er würde einen anderen Platz zum Schlafen finden. Denn wenn er noch einen Moment länger ihre Schönheit mitansehen und ihre Spiele ertragen müsste, würde er etwas Unüberlegtes tun. Vielleicht würde er sie einfach nehmen.


  Aber er wollte keiner Frau Gewalt antun, und schon gar nicht Emily. Sonst wäre er keinen Deut besser als dieser Lamont. Aber träumen durfte man ja.


  Verärgert stapfte er durch den Korridor. Sein Herz klopfte bis zum Hals und das nicht nur vor Zorn. Sein Körper wollte sich nicht damit abfinden, dass ihm der Himmel offenbart und dann verweigert worden war.


  Wer hätte gedacht, dass seine kleine Emily noch grausamer sein würde als ein prometheusianischer Lord?


  Sie mochte unschuldig sein, aber sie hatte ihre sündhaften Seiten. Sie war ein raffiniertes Biest mit weichem Haar, einem verführerischen Körper und einem eisernen Willen.


  Gütiger Himmel, er hatte so lange keine Frau mehr angerührt. Auf Emily Harper hatte er sein ganzes Leben gewartet.


  Heute Nacht hatte sie ihn überrumpelt.


  Ihr kühner Zug hatte ihn überraschend erschüttert. Sie war die einzige Person hier, von der er dachte, er könnte ihr ganz vertrauen. Er hätte nie gedacht, dass sie Spiele mit ihm spielte.


  Natürlich wusste er, warum sie das getan hatte. Aber er konnte nicht von hier fortgehen. Nicht jetzt, wo er herausgefunden hatte, wie er die Prometheusianer vernichten konnte.


  Ärgerlich schob er die Gedanken an Emily beiseite und ging in den Waffensaal, wo die Männer, die keinen Dienst hatten, ihre Freizeit verbrachten. Wenn es je einen richtigen Zeitpunkt für ein gutes deutsches Bier gegeben hatte, dann jetzt.


  Jacques und fünf seiner Männer saßen an dem einen Ende der Halle, während die persönlichen Leibwächter einiger prometheusianischer Führer am anderen Ende saßen. Letztere versahen den gleichen Dienst wie Drake und dienten ihren fremdländischen Herren in derselben Weise wie er James.


  Als wahre Gläubige würden sie in der Nacht der Zeremonie zweifellos anwesend sein. Sie würde er mitzählen müssen. Er hielt sich von ihnen fern. Er zapfte sich ein Bier vom Fass, das bei der Anrichte stand, und ging zu Jacques und seinen Männern hinüber. Die Söldner saßen lässig vor dem Kamin. Einige rauchten, andere spielten Karten.


  Die Männer waren überrascht, ihn zu sehen. Drake verbrachte seine Freizeit nur dann mit ihnen, wenn er nicht wusste, wohin er sonst gehen sollte. So war es jetzt auch.


  Aber wo sollte er heute die Nacht verbringen? Er war nicht sicher, ob er in seine Kammer zurückgehen wollte. Er konnte nicht einschätzen, ob Emily ihn in den Wahnsinn treiben würde oder nicht.


  Jeder Mann hatte seine Grenzen, und er war schon viel zu nahe an seinem Ziel.


  Er trat zu den Männern und bedeutete einem der jüngeren, sich aus dem Ledersessel zu erheben, auf dem er gern sitzen wollte.


  Er achtete immer peinlich darauf, wo er sich in einem Raum hinsetzte. Er saß nie mit dem Rücken zur Tür, weil er sehen musste, wer möglicherweise hereinkam. Das galt ganz besonders für Schloss Waldfort und den Waffensaal, in dem sie saßen.


  Der Junge stand auf und Drake setzte sich in den Sessel. Er konzentrierte sich voll und ganz auf den Geschmack des Bieres, um seine Gedanken zu beruhigen: Es schmeckte herb und aromatisch.


  Jacques beobachtete ihn stirnrunzelnd.


  „Was ist?“, fragte Drake.


  „Nichts. Ist es gut?“, fragte der französische Sergeant und nickte zum Zinnkrug.


  Drake nickte. „Ja.“ Dann schwieg er einen Moment.


  „Worüber lacht ihr?“, fragte er zwei Männer, die Karten spielten.


  Sie hatten ihn angesehen und irgendetwas gesagt.


  „Nichts, Sir.“


  Er starrte sie an. „Das hoffe ich“, meinte er warnend.


  Jacques sah ihn lächelnd an. „Capitaine, wir fragen uns, warum Sie nicht bei Ihrem Mädchen sind. Hat sie Sie schon ermüdet?“


  Die anderen lachten frech, aber Drake entschied sich, das nicht übel zu nehmen. Er runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. Dann gab er ihnen die einzige, wie er fand, passende Antwort. „Frauen.“


  „Ah!“


  Die Franzosen lachten noch lauter. Sie waren jetzt bei ihrem Lieblingsthema, und es gefiel ihnen, dass er darauf einging.


  „Ich wusste es!“


  „Hat sie Sie schon hinausgeworfen?“


  Drake sah sie verächtlich an, doch seltsamerweise störte ihn der Spott nicht.


  „Vielleicht brauchen Sie einen Rat, wie Sie mit ihr umgehen sollen.“


  Und dann machten sich all die liebeserfahrenen, hilfsbereiten Franzosen daran, dem unterkühlten Engländer Ratschläge zu geben.


  Während er ihnen zuhörten, trommelte Drake mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. Ganz gegen seinen Willen amüsierte ihn die Szene. Dabei leerte er seinen Krug zur Hälfte.


  „Haben Sie ihr Komplimente gemacht?“


  „Haben Sie Konversation betrieben, sie gefragt, wie ihr Tag war?“


  „Sie steht in meinen Diensten“, erwiderte er barsch. „Warum zum Teufel sollte ich sie fragen, wie ihr Tag gewesen ist?“


  „Oh nein! Das ist abscheulich!“


  Sie waren ehrlich entsetzt über seine angebliche Gleichgültigkeit und gaben ihm unzählige Ratschläge, die er mit einem Fluch in ihrer Landessprache abtat. Dabei lächelte er vor sich hin.


  „Nein, ich glaube es nicht“, erklärte Jacques endlich, als er Drakes Augen blitzen sah. „Der Capitaine redet Unsinn.“


  In diesem Augenblick erschien James in der Tür, erblickte Drake und kam auf ihn zu.


  Langsam erhob sich Drake, aber Jacques hatte den alten Mann noch nicht bemerkt, der hinter ihm in den Saal getreten war. „Ich glaube, dieses petite jeune fille bedeutet Ihnen mehr, als Sie eingestehen wollen, Monsieur. Weit mehr!“


  „Ach, Unsinn“, erwiderte er barsch. Dann sah er James fragend an und hoffte, dass der alte Mann diese Bemerkung nicht gehört hatte. Denn sie war leider nur allzu wahr. „Sir?“ „Hier sind Sie also. Ich habe hier eine Liste von Dingen, die Sie für die Ankunft unserer Glaubensbrüder noch vorbereiten müssen.“


  „Ja, Sir.“ Er nahm die Liste entgegen. „Ich werde mich sofort darum kümmern.“


  „Es reicht, wenn Sie morgen damit anfangen“, erwiderte James und blickte amüsiert von Drake zu den Franzosen. „Bekommen Sie gerade ein paar gute Ratschläge für den Umgang mit Ihrem Mädchen?“


  „Ja, Sir“, murmelte Drake.


  Die Männer lächelten, genau wie James. Vielleicht erheiterte es den alten Mann, dass er sich endlich einmal wie ein Mensch benahm und nicht wie ein Automat. Er hatte es Emily zu verdanken. Drake hoffte noch immer, dass James Jacques’ zu aufmerksame Beobachtung entgangen war.


  „Guten Abend, Gentlemen. Bleiben Sie sitzen“, sagte James. Die Männer machten es sich wieder bequem. James zwinkerte Drake zu und verabschiedete sich dann auch von ihm. Drake verneigte sich knapp. „Guten Abend, Sir.“


  Als der alte Mann die Halle verlassen hatte, wurde die Stimmung bald schon wieder ausgelassen. Nur Drake blieb angespannt. Während er las, was für die Ankunft hundert weiterer Prometheusianer und deren Gefolge noch zu erledigen war, bemerkte er nicht Jacques durchdringenden Blick. „Drake?“, murmelte der Sergeant.


  Drake sah auf.


  Jacques vergewisserte sich, dass niemand sie belauschte, und beugte sich näher zu ihm. „Was war das heute für ein


  Ort?“, flüsterte er misstrauisch. „Meine Männer stellen Fragen. Wer sind diese Leute?“


  Drake schüttelte den Kopf. „Das geht Sie nichts an.“ „Kommen Sie, dort in der Höhle war eine Statue des Teufels.“


  „Sie haben einen Vertrag unterschrieben, Jacques. Darin steht, Sie bekommen viel Geld und stellen keine Fragen. Das war das Geschäft. Sie möchten die Antwort ohnehin nicht hören, glauben Sie mir das. Erledigen Sie einfach Ihren Job, so wie ich meinen.“


  Jacques sah ihn unwillig an. Er wirkte verunsichert. Er hatte die Warnung in Drakes Worten gehört und auch die Drohung, die darin mitschwang.


  Vielleicht hatten Jacques und seine Männer begonnen zu ahnen, dass sie sich glücklich schätzen konnten, wenn sie lebend aus dieser Sache herauskamen, überlegte Drake. Er achtete peinlich darauf, keine Gefühle in seinem Gesicht aufblitzen zu lassen. Die Prometheusianer hinterließen selten Spuren ihrer Untaten.


  Drake war überzeugt, dass James ihm auftragen würde, Jacques und seine Männer zu töten, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatten.


  Er trank noch einen Schluck Bier. Bei dem Gedanken daran, was noch auf ihn zukam, schmeckte es ihm aber plötzlich nicht mehr. Er leerte den Krug, stellte ihn zur Seite und ging wortlos aus der Halle.


  10. Kapitel


  Frankreich


  Der treue prometheusianische Agent, der den Horchposten und das Haus in Calais leitete, hatte Niall so empfangen, wie es dem Sohn Malcolm Banks’ und dem zukünftigen Leiter des Rates gebührte.


  Der treue Diener hatte ihn in dem einfachen Gebäude, das in einer gepflasterten Straße lag, mit etwas zu essen versorgt, ihm das beste Bett im Haus zur Verfügung gestellt und auch seine Ehefrau, was Niall nur zu gern in Anspruch nahm.


  Als der Morgen dämmerte, war er bereit zum Aufbruch. Er hatte frische Kleidung bekommen, genügend Proviant und Wasser, Waffen, ein paar Pferde und einen Kompass, den er für seine Reise über die Alpen sicher brauchen konnte.


  Am vergangenen Abend hatte er nach dem Essen eine Nachricht an seinen Vater geschrieben, die ihm ein zuverlässiger Bote persönlich aushändigen würde.


  „Vater, ich war ein Gefangener des Ordens, aber es ist mir gelungen zu fliehen. Falkirk schmiedet einen Plan gegen uns. Er hat auf Schloss Waldfort von Count Septimus Glasse eine Versammlung einberufen. Begib dich so schnell du kannst dorthin und nimm möglichst viele Mitstreiter mit. Wir treffen uns dort, um an diesen Verrätern ein Exempel zu statuieren. N.“


  Der Bote war bereits auf dem Weg ins Loiretal. Niall hatte nicht die Zeit, die Nachricht selbst zu überbringen. Die Agenten des Ordens würden ihn gewiss dort bei seinem Vater suchen. Er hatte sie zwar noch nicht gesehen, aber er war sicher, dass sie ihn verfolgten.


  Er missachtete das Gemurmel seines Agenten, dankte ihm nur für seine Hilfe und nickte dessen Ehefrau kurz zu. Diese hielt den Kopf gesenkt. Sie schämte sich für die Dinge, zu denen er sie in der vergangenen Nacht gezwungen hatte.


  Mit einem spöttischen Grinsen wandte er sich ab. Dann ging er hinaus zu den Pferden und überzeugte sich, dass sie gut gezäumt und gesattelt waren. Die Reise würde lang und anstrengend werden, er musste die Tiere von Zeit zu Zeit wechseln.


  Zufrieden stellte er fest, dass alle Satteltaschen und Decken gut befestigt waren. Die Waffen waren griffbereit. Ein großes Messer steckte an seiner Seite, zwei Pistolen in den Schulterhalftern und ein geladenes Gewehr hing quer über seinem Rücken.


  Niall musste sich jetzt auf den Weg machen, wenn er seinen Vorsprung von wenigen Stunden aufrechterhalten wollte. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte er es nicht allein mit Virgils Jungen aufnehmen. Sobald er seinen Vater auf Schloss Waldfort traf, würde er den Agenten gegenübertreten.


  Gemeinsam würden sie die Bastarde töten, die ihn verfolgten, und Falkirks kleinen Aufstand ersticken. Niall hatte keine Probleme damit, andere für sich kämpfen zu lassen. Er hatte nie den Ehrgeiz besessen, ein Held zu sein.


  Damit schwang er sich auf sein Pferd und ritt aus Calais hinaus in Richtung Südosten.


  Bayern


  Emily wusste nicht, wo Drake geschlafen hatte. In der Nacht war er nicht in ihr Zimmer zurückgekehrt. Sie hatte verloren und sie verlor nicht gern.


  Am Morgen fühlte sie sich ruhelos und begann, auf und ab zu gehen. Wo steckt er nur?


  Ich muss aus diesem Zimmer heraus.


  Sie war fest entschlossen herauszufinden, wo er sich vor ihr versteckt hielt. Doch sie brauchte eine Begründung, um sich im Schloss bewegen zu können. Deshalb ging sie in die Küche und fragte, ob sie jemandem behilflich sein könnte.


  Die Aufgaben für ihren sogenannten Herrn seien erledigt, erklärte sie der alten Haushälterin, und sie wolle nicht nur herumsitzen.


  Die ältere rundliche Frau war beeindruckt von Emilys Hilfsbereitschaft und gestattete ihr, herumzugehen und die Kerzen zu erneuern.


  Also ging Emily von Kammer zu Kammer, wobei sie einen kleinen zusammenklappbaren Hocker mit sich trug und einen Korb mit Kerzen, Messer und Dochten, um diese einfache Aufgabe zu erfüllen.


  Sie kürzte hier einen Docht, ersetzte dort die Leuchter auf einer Anrichte und warf die verbrauchten Kerzenstummel in ihren Korb. Sie würden eingeschmolzen und zu den neuen Wachsstücken gefügt werden, mit denen neue Kerzen gegossen wurden.


  Sie schob ihren Hocker an die Wand und kümmerte sich auch um die Halterungen dort und reinigte das Glas vom Ruß mit einem in Essig getauchten Tuch.


  In Westwood Manor pflegten die Hausmädchen bei dieser Arbeit zu stöhnen, aber Emily fand die Eintönigkeit dieser Aufgabe seltsam beruhigend. Außerdem verschaffte sie ihr die Möglichkeit, nach Drake Ausschau zu halten.


  Sie war ehrlich überrascht, dass er nicht zu ihr zurückgekommen war. Vielleicht war es ihm peinlich. Vielleicht ist er auch böse mit mir. Es war schwer zu sagen, was als Nächstes geschehen würde, wenn sie sich in der Abgeschiedenheit seines Zimmers wieder gegenüberstanden.


  Sie unterdrückte die wachsende Besorgnis, dass sie vielleicht doch zu weit gegangen war. Sie war schließlich noch nicht ganz überzeugt, dass er kein echter Prometheusianer geworden war.


  Sie wusste es einfach nicht, und es war nicht leicht, einen Mann zu lieben, der ein so geschickter Lügner war. Sie nahm den Korb und den Tritt und ging in die nächste Kammer im Rokoko-Bereich des Schlosses.


  Als sie durch die Eingangshalle schritt, hörte sie aus der Ferne das Geräusch von aufeinanderklirrendem Metall. Es war der leise Klang eines Kampfes, der immer lauter wurde, je näher sie dem mit Gold verzierten Salon kam. Im Salon waren zwei Hausmädchen damit beschäftigt, die Möbel abzustauben und den Boden zu fegen.


  Als Emily eintrat, nickten ihr die Mädchen zu. Sie erwiderte den Gruß und war erleichtert, dass sich die anderen von den Geräuschen nicht stören ließen. Es musste nichts heißen. Vielleicht übten die Wachen in der Nähe.


  Sie wollte den Mädchen nicht im Weg stehen und ging davon, in der Absicht, später wiederzukommen, sobald die anderen fertig waren. Aber eine der Frauen sagte etwas auf Deutsch zu ihr und deutete auf die Tür an der rückwärtigen Wand.


  Emily sah dorthin und bemerkte durch die Reihe der gotischen Fenster einen überdachten Balkon, wo sie, wie sie annahm, Kerzen erneuern sollte.


  Draußen standen zwei Männer, geschützt vor dem grauen Nieselregen. Einer rauchte, der andere hatte sich auf das Geländer gestützt, während sie miteinander redeten. Einer der Männer war James Falkirk.


  Sofort war Emily wachsam. Unsicher sah sie das Mädchen an. „Soll ich warten?“


  Die Magd antwortete, und obwohl sie vermutlich die Frage auf Englisch ebenso wenig verstanden hatte wie Emily die deutsche Antwort, ließen ihre Mimik und Gestik doch darauf schließen, dass es in Ordnung sei nach den Kerzen zu sehen.


  Sie gewann den Eindruck, dass diese Gentlemen nicht auf sie achten würden.


  Emily nahm aber ihren Mut zusammen und schritt zum Balkon. Vielleicht konnte sie ihrer Arbeit so unsichtbar wie die anderen Dienstboten nachgehen und dabei Falkirks Unterhaltung belauschen.


  Sie traute dem gerissenen alten Mann nicht über den Weg.


  Als sie die Tür zur Galerie betrat, klopfte ihr Herz bis zum Hals. Die Kampfgeräusche wurden lauter. Noch deutlicher wurden sie, als sie die Tür öffnete und ihr eine kalte Brise entgegenwehte.


  Falkirk und der andere Mann sahen sich zu ihr um. „Miss Harper“, grüßte der alte Mann kühl.


  Emily knickste tief, wie jedes Dienstmädchen es getan hätte, und hielt den Kopf gesenkt. „Verzeihen Sie, Sir. Ich bin hier, um mich um die Kerzen zu kümmern. Soll ich später wiederkommen?“


  „Nein, es ist schon gut. Mach weiter.“ Er blickte auf ihren Korb und den Hocker, als sie an ihm vorüberging.


  Falkirk wandte sich wieder seinem Mitverschwörer zu und erklärte ihm auf Deutsch, wer sie war. Jedenfalls nahm Emily es an.


  Der andere Mann nickte wissend. Er war mindestens zehn Jahre jünger als Falkirk und hatte glühende dunkle Augen und einem kurzen schwarzen Bart.


  Der Mann betrachtete Emily misstrauisch. Sie hielt sich von ihm fern und ging hinter ihm an der Wand entlang. Sie stellte den Hocker unter der ersten Laterne ab und ging ihrer Arbeit nach.


  „Spricht sie Deutsch?“, fragte Falkirks Begleiter.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Und das stimmte, denn dies war alles, was sie von dem Gespräch verstand. Doch Emily war klug genug zu erkennen, dass sie über sie sprachen. Der andere Mann stellte einige Fragen, und James setzte ihn offenbar darüber in Kenntnis, dass sie das Mädchen war, das Drake gefolgt war.


  Der skeptische Tonfall, in dem der andere Mann sprach, zeigte ihr, dass dieser Drake nicht vertraute, und ihr noch viel weniger.


  Emily tat, als hörte und bemerkte sie nichts, während sie die dicken, kurzen Kerzen im Inneren der Laterne wechselte. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten, so nahe bei diesen bösen Männern.


  Während sie die Glasschirme der Laterne mit dem in Essig getauchten Tuch reinigte, bemerkte sie den drängenden Tonfall, in dem das Gespräch geführt wurde. Sie bedauerte zutiefst, dass sie nichts davon verstand.


  Als sie mit der ersten Laterne fertig war, ging sie zur nächsten und stellte ihren Hocker darunter, ehe sie hinaufstieg. Von diesem erhöhten Punkt aus konnte sie endlich vom Balkon hinunter in den Innenhof blicken, von wo die Kampfgeräusche kamen.


  Im Hof trainierten die Schlosswachen. Und natürlich war es Drake, der dort kämpfte.


  Einen Moment starrte sie ihn reglos an.


  Der feine Regen hatte ihm das schwarze Haar an den Kopf geklebt und sein elfenbeinfarbenes Hemd so durchnässt, dass es an seinem muskulösen Körper klebte. Er sah umwerfend aus, doch sein Angriff gegen die drei unglücklichen Gegner, die ihn umringt hatten, schockierte Emily. Denn er war schlicht grausam.


  Drake holte aus und stach zu, als wollte er die Männer töten. Es sah nicht aus wie eine Übung, jedenfalls nicht von dort, wo sie stand.


  Als einer der Männer eine blutende Wunde am Arm davontrug, schüttelte Emily den Kopf. Sie begriff, dass die Klingen nicht geschützt waren und wie naiv sie war zu glauben, dass Männer dieses Kalibers die zulassen würden.


  Der verwundete Mann zog sich aus dem Kampf zurück, und ein anderer nahm mit finsterem Blick seinen Platz ein. Auch ihn griff Drake an.


  Emily starrte ihn an, während die Regentropfen von seiner Klinge flogen, und wagte kaum zu atmen. Sie war schockiert, wie sehr er es ganz offenbar genoss, die Männer in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Sie hatte ihn noch nie kämpfen sehen. Er hatte es ihr nie erlaubt. Jetzt wünschte sie beinahe, es wäre dabei geblieben. Drake war ein Wilder, und mit ihm teilte sie die Kammer.


  Sie schluckte schwer und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Der kurze Blick auf den Kampf hatte ihr gezeigt, wie gefährlich ihr Spiel letzte Nacht gewesen war.


  Emily wurde leichenblass. Hätte Drake gewollt, hätte er sie letzte Nacht mühelos nehmen können. Auch gegen ihren Willen.


  Sein Ehrenkodex hinderte ihn daran.


  Doch die Frustration darüber bekamen seine Gegner unten auf dem Hof nun zu spüren. Drake kämpfte wie ein Berserker.


  Als aus dem Innenhof ein weiterer Schmerzenslaut ertönte, zuckte Emily zusammen. Sie fühlte sich verantwortlich für Drakes Zorn.


  Er hatte den anderen Soldaten am Bein getroffen.


  Emily war fertig mit dem Reinigen der Laterne und beschloss, wieder nach oben zu gehen und ihre Tasche mit den getrockneten Kräutern zu holen. Da sie wusste, dass Drake gelegentlich in Schwierigkeiten geriet, hatte sie es für eine gute Idee gehalten, diese mitzubringen. Sie würde sie dem Arzt bringen und ihm anbieten, eine Salbe aus Huflattich zu machen.


  Er könnte das beim nächsten Verbandswechsel auf die Wunden seiner Patienten auftragen, um die Schmerzen zu lindern und dafür zu sorgen, dass die Wunden sich nicht infizierten.


  So konnte sie Drake näher sein. Zufrieden mit dieser Aussicht, schloss sie die kleine Glastür in der Laterne, dann stieg sie von dem Hocker und hob ihn hoch, um ins Haus zurückzukehren. Sie knickste kurz vor den Gentlemen, dann ging sie davon und schloss die Tür hinter sich, obwohl ihre beiden Hände voll waren.


  Falkirk und der Fremde sahen ihr nach.


  „Sehen Sie doch nur, wozu er fähig ist!“, wiederholte Count Septimus Glasse. „Ich bin froh, dass Sie sich seiner so sicher sind, aber Sie müssen mir schon verzeihen, wenn ich Ihre Überzeugung nicht teile.“


  „Ich dachte, Drake hätte Ihre Zweifel an ihm beseitigt, als er vor dem Rat über seine Bekehrung gesprochen hat.“


  „Die anderen mögen ja zufrieden sein, aber ich habe ihn hier vom ersten Tag an gesehen. Es waren meine Männer, die ihn gefangen genommen haben, erinnern Sie sich? Ich habe ihn gesehen, als er noch ein Agent des Ordens war, und ich weiß aus erster Hand, wie gefährlich er ist. Es waren ein Dutzend Männer nötig, um ihn zu besiegen. Dieser Mann hat sich gewehrt wie der Teufel. Wie sollte ich da so einfach glauben, dass er nun einer von uns ist?“


  „Er trägt das Zeichen des Eingeweihten“, bemerkte James. „Das ist keine Kleinigkeit.“


  „Wir haben seinen Körper gebrandmarkt. Das ist nichts. Anders als ich haben Sie nicht gesehen, wie viele Schmerzen dieser Mann aushält.“


  James schüttelte den Kopf. Er runzelte die Stirn. „Septimus, mein Freund, Sie sehen Gespenster. Ich fürchte, der Aufstand gegen Malcolm hat an Ihren Nerven gezerrt.“


  „Oder vielleicht haben Sie sich von seinem hübschen Gesicht blenden lassen?“, gab der Freund wissend zurück.


  James’ Vorliebe für gut aussehende Männer war kein Geheimnis, doch er war zu alt, um sich mit hübschen Jungen abzugeben.


  „Seine Gegenwart hier könnte eine Falle des Ordens sein“, fügte der Deutsche hinzu.


  „Zum letzten Mal, Drakes Loyalität gehört mir. Er hat mir das Leben gerettet“, dröhnte James.


  „Ja, ja“, winkte Count Septimus Glasse ab.


  „Die Agenten des Ordens wollen ihn töten, und das noch mehr, als es den Männern nach unserem Blut verlangt.“ James deutete mit einer ungeduldigen Handbewegung auf die Männer, die noch immer in ihren brutalen Kampf verstrickt waren.


  „Lord Westwood ist nicht mehr derselbe, der er einmal war. Dafür haben Ihre Folterknechte gesorgt“, fügte er voller Abscheu hinzu. „Ihn bis an den Rand des Wahnsinns zu treiben, ist Ihnen nur zu gut gelungen. Sie haben den Agenten des Ordens vernichtet. Aber sehen Sie sich dieses herrliche Geschöpf an. Er ist die Verkörperung all dessen, an das wir glauben“, sagte er bewundernd, als Drake einen weiteren Gegner mit einem gezielten Tritt zu Boden schickte. „Er ist durchs Feuer gegangen, wie es nur wenige getan haben. Er ist eine Waffe in unserer Hand geworden. Und außerdem ...“, James machte eine kurze Pause, „gibt es eine Prophezeiung, die ich in Valerians Schriften gefunden habe.“


  Septimus Glasse sah ihn fragend an.


  James war nicht sicher, wie viel er sagen durfte. Es hatte ihn selbst schockiert, das in den Schriftrollen zu lesen.


  „Welche Art von Prophezeiung?“


  „Sagen Sie nichts davon den anderen. Aber es gab eine Textstelle über einen Ritter des Ordens, der eines Tages der größte Anführer der Prometheusianer werden würde.“


  Der Deutsche sah ihn erstaunt an, dann blickte er hinüber zu Drake.


  „Sie glauben wirklich, das könnte er sein?“


  James zuckte die Achseln. „Nun, wir haben nicht sehr viele Konvertiten, die vom Orden kommen, oder? Ich weiß selbst nicht genau, was ich glauben soll.“


  Septimus Glasse beobachtete Drake nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. „Wenn das Schicksal es so bestimmt hat, dann wird es passieren, ob es uns nun gefällt oder nicht. Dennoch sehe ich darin nur einen weiteren Grund, ihn aufmerksam zu beobachten.“


  „Sie vertrauen ihm noch immer nicht.“


  „Natürlich nicht! Vielleicht hätte ich es getan, wenn dieses Mädchen nicht gekommen wäre. Wenn Sie mich fragen, ist das sehr verdächtig. Vielleicht ist sie eine Agentin des Ordens!“ „Emily Harper?“, rief James aus und lachte. „Oh, mein Freund, da geht die Fantasie mit Ihnen durch.“


  „Soll er es beweisen, wenn er wirklich einer von uns ist.“ „Wie?“, gab James zurück. „Was würde Sie zufriedenstellen?“


  „Dasselbe Opfer, das wir alle bringen müssen“, gab Count Septimus Glasse zurück und sah ihn an. „Das Blut der Liebsten.“


  James’ Lächeln verschwand.


  „Er soll in der Nacht der Mondfinsternis das Mädchen hergeben“, erwiderte er. „Dann werde ich zufrieden sein.“ James war bewusst, dass er dafür sorgen musste, seine engsten Verbündeten bei Laune zu halten. Sie mussten seiner sicher sein, und er musste ihrer sicher sein. Er konnte seine Pläne nur verfolgen, wenn Septimus Glasse und andere Mitstreiter ihm loyal zur Seite standen.


  Wenn er sich weigerte, Drake den Preis zahlen zu lassen, den jedes höhere Mitglied irgendwann zahlen musste, würden sie ihm irgendwann die Gefolgschaft verweigern.


  Wenn er nicht demonstrierte, dass er alles unter Kontrolle hatte, würden sie auch ihn über kurz oder lang versuchen zu stürzen. So wie er gerade versuchte, Malcolm zu stürzen.


  Dieses Risiko war Drakes kleines Dienstmädchen nicht wert.


  Und Drake ebenso wenig, auch wenn er sehr nützlich gewesen war.


  Außerdem war James nicht blind. Er sah, wie zärtlich die beiden einander ansahen. Drake hatte behauptet, dass sie nicht mehr war als ein Spielzeug, aber das war offensichtlich gelogen. Vermutlich hinderte ihn sein männliches Ego, seine Gefühle für die Kleine einzugestehen.


  Doch wenn dieser frühere Ordensritter in kleinen Dingen log, sagte er dann auch in anderen Dingen die Unwahrheit? fragte sich James Falkirk. Endlich nickte er und beherzigte den Rat seines Freundes.


  „Ruf die anderen zusammen“, murmelte er. „Wir werden ihm die Frage stellen. Und dann werden wir herausfinden, wem seine Treue wirklich gilt.“


  Drake atmete noch schwer, als er unter dem Schutz der Kolonnaden zurückging. Einige Männer hatten hier Schutz vor dem Regen gesucht, den Kämpfen der anderen zugesehen und darauf gewartet, dass sie an die Reihe kamen. Einer der prometheusianischen Leibwächter warf ihm ein Handtuch zu und äußerte Bewunderung für seine Vorstellung.


  Drake trocknete sich das Gesicht ab und nickte ihm dankend zu. Dann öffnete er die schweren Türen, die zum Waffensaal führten und trat hinein. Dort nahm er seine Flasche hoch und trank einen großen Schluck Wasser.


  Drake atmete tief durch und sein Puls beruhigte sich langsam.


  Der Kampf hatte ihm gutgetan.


  Seine Muskeln schmerzten ein wenig, aber sein Ärger war verflogen. Jede harte Trainingsrunde führte dazu, dass er sich besser fühlte. Die Übungen halfen ihm, seine Gefühle zu zähmen. Außerdem war es seltsam beruhigend, seine Aufmerksamkeit für eine Weile auf einen Bereich zu lenken, den er vollkommen kontrollieren konnte.


  Anders als in der vergangenen Nacht.


  Er gelang ihm einfach nicht, den Geschmack und den Geruch von Emily zu verdrängen. Sie hatte sich so gut angefühlt. Er seufzte tief und reckte seinen Nacken, indem er den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite neigte, um die Spannung aus den Schultern zu vertreiben.


  Er trank noch einen Schluck. Seine Haut glühte noch immer von der Anstrengung, aber der Regen hatte ihn etwas abgekühlt. Er zog sich das durchnässte Hemd über den Kopf und verzog das Gesicht, als er das Stöhnen des verwundeten Mannes hörte, der gerade am anderen Ende der Halle von einem Arzt versorgt wurde.


  Eines Tages wirst du es mir danken.


  Der gute alte Virgil hatte sie von Kindesbeinen an dazu erzogen, unter allen Bedingungen zu trainieren, bei Regen, bei Schnee, bei glühender Hitze, im Zwielicht und in der Dunkelheit. Sie durften nur selten einen Schutz verwenden, denn sie sollten die echte Gefahr und die Angst spüren, die ihnen half, über sich hinauszuwachsen. Das Gefühl der Angst in einem echten Kampf ließ einen Mann Dinge tun und erfahren, die er in keiner Übung lernen konnte.


  Man musste lernen, auch panisch vor Angst zu kämpfen, denn dies traf jeden früher oder später. Jeder Kämpfer kannte den Tunnelblick, die Unfähigkeit, richtig zu hören, die kurzzeitige Unbeholfenheit, die das gewöhnliche Geschick verdrängen konnte, und die tödlich war, wenn er sie nicht in den Griff bekam.


  Wenn die Burschen in der Zwischenzeit ein paar Kratzer abbekamen, dann würden sie dadurch Erfahrungen sammeln, die ihnen eines Tages das Leben retten konnten. Außerdem fielen bei einem rauen Training die weniger Fähigen schnell auf und raus.


  Es war besser zu wissen, wer ein guter Kämpfer war, bevor es um Leben und Tod ging. Für die anderen würde er andere Aufgaben finden.


  Während er sich ein sauberes und trockenes Hemd über den Kopf zog, hörte er schneidige Schritte hinter sich. Ein Wachmann trat auf ihn zu. „Falkirk fragt nach Ihnen, Sir.“


  Drake nickte dem Mann zu „Ich bin gleich da.“ Dann knöpfte er sein Hemd zu, zog seine schwarze Jacke an und strich sich das feuchte Haar glatt. Er nahm den Waffengurt, bevor er zu den inneren Schlosstüren ging.


  Er trat durch die Türen und in das spärlich beleuchtete quadratische Zimmer, das als Fechtboden genutzt wurde.


  „Bleiben Sie bitte dort stehen, Drake.“


  Er sah niemanden, blieb aber stehen und sah hoch. Sofort war er wachsam, seine Stellung gefiel ihm nicht.


  Oben auf der Galerie, von der aus Zuschauer den Degenkämpfen Zusehen konnten, bemerkte er die Meister der Prometheusianer. Ihre Gesichter lagen im Schatten.


  Sein Standort in der Mitte des Raumes war absolut ungeschützt und offen.


  James stützte die Hände auf das Geländer. „Wir haben eine Bitte an Sie, Drake.“


  „Wie kann ich Ihnen dienen, Sir? “, fragte er ehrfürchtig und betrachtete voller Unbehagen die Männer über ihm.


  Er war ihnen ausgeliefert. Er hatte keine Ahnung, was sie von ihm wollten, aber es war offensichtlich, dass ein falsches


  Wort genügte, um zu sterben. Er sah zwar keine Waffen, die auf ihn gerichtet waren, aber er zweifelte nicht daran, dass es sie gab.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  James klang seltsam kühl und distanziert, als er weitersprach. „Es geht um das Mädchen“, fuhr er fort, „die kleine Emily Harper.“


  Plötzlich war die Angst wieder da, dieses schwarze Gespenst, gegen das Drake den ganzen Tag über gekämpft hatte. Es erwachte sofort, als Emilys Name fiel, doch Drake hatte sich vollkommen im Griff. Er achtete darauf, keine Regung zu zeigen. „Ja, Sir?“, antwortete er ruhig.


  „Wir wollen wissen, ob Sie bereit sind für den nächsten Schritt Ihrer Initiation.“ Jetzt hatte Count Septimus Glasse gesprochen. Er beugte sich vor und war jetzt hinter Drake zu sehen.


  Drake drehte sich zu ihm herum. Beim Anblick des Schlossherrn fiel es ihm schwerer, seinen Hass zu verbergen. Der bayerische Adlige hatte die Männer kommandiert, die Drake gefangen genommen und gefoltert hatten.


  Sie hatten seine Männer getötet.


  „Der Zeitpunkt ist gekommen, uns zu beweisen, dass Sie wirklich einer von uns sind.“


  Drake unterdrückte seinen Zorn und sah ihn unbeteiligt an. „Was soll ich tun?“


  Emily stieg die steinernen Stufen zu den unteren Bereichen des Schlosses hinab, nachdem sie ihre Kräuter geholt hatte, um sie dem Arzt für die Salbe zu geben.


  Obwohl es ihr ein wenig widerstrebte, die Vorräte zu teilen, die sie vor allem für Drake und für sich selbst vorgesehen


  hatte, fühlte sie sich doch verpflichtet, sie zumindest anzubieten. Immerhin hatte Drake die Männer schwer verwundet. Sie wunderte sich selbst, warum sie sich noch immer für ihn und seine Taten verantwortlich fühlte.


  Natürlich war er ein erwachsener Mann und wusste, was er tat. Dennoch wollte sie niemanden leiden sehen, wenn sie etwas dagegen tun konnte.


  Während sie zum Waffensaal ging, hörte sie Stimmen, die aus dem dämmerigen Gang kamen. Sie ging langsamer und näherte sich der Kammer, die am Ende des Ganges lag.


  Sie hörte Drakes Stimme, laut und deutlich, und wie magisch angezogen folgte sie dem geliebten, vertrauten Klang.


  Doch als sie näherkam, hörte sie auch andere Stimmen. Emily hielt sich im Schatten, damit niemand sie sehen konnte.


  „Wie lange kennen Sie sie schon?“


  „Mein ganzes Leben lang.“


  „Wie kommt das?“


  „Ihr Vater hat für meinen gearbeitet“, gab er zurück.


  Sie machte große Augen, während sie sich näher an die Wand presste und lauschte. Sie reden über mich?


  Sie sah ihn dort stehen, in der Mitte eines kahlen Raumes. Wer immer diese Fragen stellte, er war für sie nicht zu erkennen.


  „Sie hat Ihnen also gefallen, ja?“


  Drake blickte nach oben zu den unsichtbaren Fragestellern. Seine Haltung wirkte angespannt, seine Hände befanden sich an seiner Taille, in der Nähe seiner Waffen. „Das kann man so sagen, ja.“


  Emily beobachtete ihn mit wild klopfendem Herzen. Sie war nicht sicher, was hier vor sich ging, aber sie spürte, dass er sich bedroht fühlte. Sie hörte es am Klang seiner Stimme.


  Sie hielt den Atem an und hörte, wie verschiedene Männer ihn mit Fragen löcherten. Die Fragen sollten ihn erschüttern.


  „Wie alt waren Sie, als Sie sie zum ersten Mal genommen haben?“


  Drake zögerte. Vermutlich hatte diese grob gestellte Frage ihn ein wenig aus der Fassung gebracht. „Ich verstehe nicht, warum Sie das wissen müssen.“


  „Sie haben doch nichts zu verbergen? Wenn sie Ihnen so wenig bedeutet, wie Sie es behaupten, warum wollen Sie dann diese Frage nicht beantworten?“


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Alles, was unsere Mitglieder betrifft, geht uns etwas an, Lord Westwood. Das wissen Sie sehr wohl und das gilt insbesondere für Sie, angesichts Ihrer früheren Verbindungen. Also, entweder sind Sie einer von uns oder nicht.“


  „Habe ich mich nicht schon genug bewiesen?“


  „Nein, das haben Sie nicht. Ich schlage vor, Sie beantworten alle unsere Fragen vollständig und ohne uns zu belügen. Wenn Sie lügen, wird James es wissen.“


  Drake senkte den Kopf. „Also gut.“


  Emily hielt sich weiter außer Sichtweite und lauschte von der Tür aus. Sie wagte es nicht, sich zu rühren. „Ihr Vater arbeitete also für Ihren Vater, und Sie kennen sie schon Ihr ganzes Leben lang. Haben als Kinder zusammen gespielt.“ „Ja.“


  „War sie die Erste?“


  Emily war wie gelähmt angesichts der Grausamkeit dieser Männer, die ihn zwangen, die geheime Vertrautheit zwischen ihnen offenzulegen. Diese Vertrautheit war seine letzte Zuflucht gewesen.


  Ebenso wie ihre.


  Aber die Prometheusianer wollten nicht, dass ihr neuer Rekrut einen Ort hatte, an den er flüchten konnte. Seine Loyalität sollte ihnen ganz allein gehören.


  „All die Jahre des Miteinanderspielens, Sie müssen recht jung gewesen sein, als Sie anfingen, sie zum ersten Mal als weibliches Wesen zu sehen. War sie Ihre Erste?“


  Er stand da und kämpfte mit sich, ehe jemand, den sie nicht sehen konnte, das Wort ergriff. „Er hat sie niemals angerührt. Das stimmt doch, oder?“


  Gemurmel wurde hörbar. „Was? Was soll das?“


  „Stimmt das?“


  „Haben Sie uns belogen, was die Art Ihrer Beziehung zu diesem Mädchen angeht?“


  „Nein! “, stieß Drake hervor. „Bitte, sie stellt für niemanden hier eine Bedrohung dar.“


  „Er liebt sie“, erklärte dieselbe boshafte Stimme, die einen italienischen Akzent hatte.


  Aber Emily starrte mit großen Augen Drake an. Ihre gesamte Existenz hing davon ab, was er jetzt antworten würde.


  „Ja“, bemerkte eine andere Stimme. „Ich glaube, unser Kardinal hat recht.“


  „Es ist offensichtlich. Geben Sie es zu, Mann.“


  Drake hob abwehrend den Kopf, doch seine Stimme blieb ruhig und gefestigt. „Es ist so, wie Sie sagen.“


  Für Emily schien die Zeit stillzustehen.


  Sie war nicht sicher, ob er mit diesen furchtbaren Männern spielte, aber wenn nicht, dann war dies zweifellos die merkwürdigste Art und Weise, wie ein Mädchen erfahren konnte, dass der Mann, den sie liebte, ihre Gefühle erwiderte.


  „Wir standen uns sehr nahe, seit wir Kinder waren“, gab


  er zu. „Aber diese Verbindung wurde weder von meiner noch von ihrer Familie gebilligt. Ich würde sie niemals entehren.“ „Sie haben uns also belogen, als sie hierher kam.“


  „Ja. Ich wollte nicht, dass die Männer sie bekommen. Ich wusste nicht, dass sie mir folgen würde. Sie weiß nichts. Sie ist nur hierhergekommen, weil sie mich liebt.“


  Wenigstens das weiß er, dachte Emily. Ihr Mund war ganz trocken. Sie war entsetzt, dass sie Drake bei diesen schrecklichen Männern in Schwierigkeiten brachte.


  Emily wusste, dass sie sofort fliehen sollte. Wenn sie sich jetzt davonschlich, könnte sie ins Verlies fliehen und durch das Loch in den Steinen entkommen, das sie gesehen hatte.


  Aber sie konnte Drake unmöglich allein dort stehen und die Konsequenzen für ihr Tun tragen lassen. Nur Gott allein wusste, was Falkirks Männer mit ihm anstellen würden, sobald Emilys Verschwinden entdeckt würde.


  „Sie haben also gelogen, als sie hierherkam, um sie zu beschützen, aber welchen Beweis haben wir, dass Sie jetzt die Wahrheit sagen?“, bohrte Falkirk weiter.


  „Sir, ich sage die Wahrheit.“


  „Wirklich?“, wurde eine schärfere Stimme hörbar. „Vielleicht ist sie ein feindlicher Agent.“


  „Emily Harper? Machen Sie sich nicht lächerlich!“, gab er zurück.


  „Sie war klug genug, um Ihnen bis hierher zu folgen. Das ist für ein Mädchen eine sehr ungewöhnliche Gabe.“


  „Ihr Vater hat sie von Kindheit an im Wald erzogen. Bitte! Hören Sie mir zu! Es tut mir leid, dass sie hier eingedrungen ist. Aber wie immer Ihre Strafe aussehen soll, fügen Sie sie mir zu, nicht ihr. Sie hat damit nichts zu tun. Lassen Sie sie von hier fortgehen.“


  „Sie kann jetzt nicht gehen und das wissen Sie ganz genau“, unterbrach ihn Falkirk kühl. „Es ist ihre eigene Schuld und es ist die Zeit für Sie gekommen, eine Entscheidung zu treffen.“ Drake wurde still.


  „Sie sind entweder für uns oder gegen uns. Es ist der Zeitpunkt gekommen, das zu beweisen. Wenn Sie wirklich einer von uns sind, müssen Sie sie uns übergeben.“


  Emily erstarrte. Drake sah ebenso entgeistert aus.


  „Was meinen Sie damit, sie übergeben?“, fragte er, während er instinktiv nach dem Griff seines Degens fasste.


  Schweigen breitete sich aus.


  Er trat einen Schritt vor. „Was wollen Sie mit ihr?“, brüllte er. „Sie ist unschuldig!“


  „Wie der Zufall es will, benötigen wir eine Unschuld, Lord Westwood“, erwiderte Falkirk kühl und beherrscht. „Für die Nacht der Mondfinsternis!“


  „Nein“, flüsterte Drake. „Nicht sie.“


  „Doch, wir alle mussten das Blut unserer Liebsten opfern.“ „Keine Sorge, sie wird Beruhigungsmittel bekommen, damit sie still ist. Vertrauen Sie mir, sie wird nichts spüren. Wir sind schließlich keine Barbaren.“


  „Um Gottes willen, James!“


  „Um welches Gottes willen, Drake?“


  Er verstummte.


  „Sie werden doch das Opfer für unsere Sache nicht verweigern? Sie ist perfekt. Sie ist tapfer, selbstlos, schön und obendrein noch Jungfrau. Sie sagten ja, Sie hätten sie niemals berührt. Und dass Sie für sie der einzige Mann auf der ganzen Welt sind, ist offensichtlich. Ihr Blut wird den berauschen, dem wir dienen. Welchen besseren Start könnte es geben für unseren Neuanfang als das Blut einer Jungfrau


  für unseren Herrn am Tage der Mondfinsternis? Mit diesem Geschenk können unsere zukünftigen Unternehmungen unmöglich scheitern.“


  Drake regte sich nicht. Doch sie war sicher, dass er kurz davor war zu explodieren. Emily starrte entsetzt in die Kammer. Das Blut drohte in ihren Adern zu gefrieren.


  „Werden Sie sie uns überlassen? Ja oder nein? Der Zeitpunkt ist gekommen, eine Entscheidung zu treffen“, sagte jemand.


  „Ich hatte einmal einen Sohn, Drake“, meldete sich Falkirk plötzlich zu Wort. „Es ist nur dann ein Opfer, wenn es weh tut, wissen Sie.“


  Drake stand reglos da, als wäre er aus Stein gemacht, und als er sprach, erfüllten seine leise gesprochenen Worte Emily mit Entsetzen.


  „So soll es sein.“


  Ein Eisklumpen schien sich in ihrem Magen zu bilden und sich dann durch ihren ganzen Körper auszubreiten. Die Männer nahmen Drakes Antwort mit Beifall auf.


  „Dann sind Sie einer von uns“, gratulierten sie ihm. „Sehen wir, ob er noch dazu steht, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.“


  „Für den Moment hat er die richtige Entscheidung getroffen. Gut gemacht, Drake. Das ist nicht einfach.“


  „Sie werden es nicht bedauern. Wenn ein Mitglied diesen Schritt getan hat, dann gibt es kein Zurück.“


  „Ausgezeichnet, Drake“, sagte Falkirk endlich. „Ich wusste, wir können auf Sie zählen.“


  „Bis dahin wird sie sicher sein?“, erkundigte er sich. „Absolut. Keine niederen Arbeiten mehr. Sie wird wie ein kostbarer Schatz behandelt werden. Schicken Sie die Wachen


  zu dem Mädchen“, befahl Falkirk jemanden, der sich außerhalb ihrer Sichtweite befand. „Sagen Sie ihnen, sie sollen sie in das schönste Zimmer bringen, das wir haben. Auf diese Weise wird unser Bruder hier nicht in Versuchung kommen, das Geschenk für den dunklen Vater zu beschmutzen.“ „Sagen Sie ihr nicht, was Sie Vorhaben, jagen Sie ihr keine Angst ein“, bat Drake.


  „Nein, natürlich nicht. Sie würde nur versuchen zu fliehen“, erwiderte Falkirk. Sein Tonfall war erschreckend beiläufig. „Stellen Sie einen Posten vor ihre Tür, um das zu verhindern.“


  „Jawohl, Sir“, erwiderte jemand.


  „Ich werde sie bewachen“, mischte sich Drake ein.


  „Oh, das glaube ich nicht. Sie werden sich um Ihre üblichen Pflichten kümmern. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass Sie schwach werden.“


  „Ich werde nicht schwach“, erwiderte er, aber Emily war bereits leise durch den Korridor davongelaufen. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Ihr Herz schlug wild. Sie konnte kaum denken. Ich muss hier raus. Sofort. Mein Messer, meine Tasche, alles muss im Zimmer bleiben. Nur weg.


  Obwohl ihre Knie zitterten, nahm sie immer zwei der steinernen Stufen auf einmal. Sie fühlte sich so schwach, dass sie Angst hatte zusammenzubrechen. Aber irgendwie gelang es ihr zum Hauptstockwerk des Schlosses zu gelangen, während ihr das Blut in den Ohren rauschte.


  Im Hauptkorridor blickte sie sich panisch um. Ängstlich sah sie zur Treppe, die zum Verlies hinunter führte.


  Sie würde durch den Spalt in der Mauer schlüpfen, den auch die Katze benutzt hatte. Von dort aus würde sie in den Wald gelangen und dann um ihr Leben laufen. In diesem Augenblick konnte sie nicht an Drake denken. Zu entsetzt war sie über das, was diese bösen Männer mit ihr vorhatten.


  Wie sehr wünschte sie sich jetzt, auf ihn gehört zu haben. Sie hätte ihm niemals folgen dürfen.


  Sie unterdrückte das Entsetzen und lief durch den breiten Hauptgang, wo sie vorhin unterwegs gewesen war, um die Kerzen auszutauschen. Doch sie war noch nicht weit gekommen, als sie hinter sich eine Stimme hörte.


  „Miss Harper!“


  Zu spät. Sie erstarrte beim Klang von Falkirks Stimme. Was soll ich jetzt tun?


  „Auf ein Wort bitte, meine Liebe.“


  Sie war unfähig, sich umzudrehen.


  Ihr Herz schlug rasend schnell, während mehrere Sekunden verstrichen. Der Ausgang, durch den sie hatten entkommen wollen, lag viel zu weit entfernt. Niemals würde sie rechtzeitig dorthin gelangen. Angst hatte sie vollkommen erfasst. Ihr einziger Vorteil war, dass niemand wusste, dass sie alles mitangehört hatte.


  Wenn es ihr gelang, diese Täuschung aufrechtzuerhalten, ergab sich vielleicht später noch eine Möglichkeit zur Flucht. Schließlich hatten sie gesagt, dass sie bis zur Nacht der Mondfinsternis sicher sein würde. Diese schwache Hoffnung beruhigte sie so weit, dass sie sich umdrehen und ihr Entsetzen verbergen konnte.


  „Ja, Mylord?“, wisperte sie erschrocken.


  Falkirk ging an der Spitze von vier Wachen auf sie zu. Drake folgte ihnen, den glühenden Blick auf sie gerichtet.


  „Meine Liebe“, sagte der Anführer der Prometheusianer. „Uns ist zu Ohren gekommen, dass wir in der Gastfreund-schaft, die wir Ihnen gezeigt haben, etwas nachlässig gewesen sind. Oder sagen wir besser, wir haben sie Ihnen gegenüber gar nicht gezeigt. “


  „Wie bitte, Sir?“, fragte sie schwach. Sie spürte, dass die Angst zurückkam, als die Wachen um sie herum Stellung bezogen.


  Drake beobachtete sie aus Adleraugen.


  „Wir wussten anfangs nicht, wie wichtig Sie für unseren lieben Lord Westwood sind“, fuhr Falkirk fort. „Wir bitten Sie um Verzeihung. Ich fürchte, das alles ist so etwas wie ein Missverständnis. Lassen Sie uns diese Unannehmlichkeiten wiedergutmachen. Wir möchten Ihnen ein anderes Zimmer anbieten, eines, von dem ich annehme, dass es Ihnen besser gefallen wird.“


  „Das ist nicht nötig, Sir.“


  „Aber das bereitet uns überhaupt keine Umstände, liebes Kind. Sie sind zu bescheiden, ein ganz reizendes Geschöpf“, bemerkte er liebevoll und wandte sich Drake zu. Dann betrachtete James Falkirk sie abermals aus seinen kalten, eisgrauen Augen. „Kommen Sie, wir zeigen Ihnen Ihre neue Unterkunft. Sie sind jetzt ganz zu Recht unser Ehrengast. Hier entlang.“ Mit einer eleganten Geste deutete er auf die Marmortreppe.


  Die Wachen warteten darauf, dass Emily losging.


  Emily sah Drake an mit der Bitte um Anweisungen, aber seine Miene war ausdruckslos. Als sie das sah, war sie zutiefst beunruhigt. Es schien, als hätte die Episode ihn in den verlorenen Zustand zurückgeworfen, in dem er vor Wochen auf seinem Anwesen eingetroffen war.


  Sie sah, dass sie stark sein musste, nickte steif. „Wie Sie wünschen. “


  Falkirk lächelte höflich und führte die kleine Gruppe zunächst bis zur Marmortreppe und dann die Stufen hinauf.


  Sie hielt den Blick gesenkt, fest davon überzeugt, dass ihre Furcht sich in ihrem Blick widerspiegelte. Als sie ihm folgte, fragte sie sich, wie sie auf seine Lüge reagiert hätte, wenn ihr seine wahren Pläne verborgen geblieben wären.


  Oben auf dem Treppenabsatz wandten sie sich in die Richtung, die Drakes Zimmer entgegengesetzt war. Anders als der einfache, ältere Stil, in dem er untergebracht war, musste der Flügel, den sie jetzt betraten, ursprünglich von dem Schlossherrn und seinen Ehrengästen genutzt worden sein, denn er war in demselben Rokokostil gehalten wie der untere Bereich.


  Emily erinnerte sich unermüdlich daran, dass ihr Verhängnis nicht unmittelbar bevorstand. Dennoch, dachte sie, jede junge Frau würde es als beunruhigend empfinden, wenn ein halbes Dutzend erwachsener Männer sie in ihr Zimmer geleiten würden, auch wenn sie deren böse Absichten nicht kannte.


  „Da sind wir“, sagte James höflich und öffnete eine weiße Schlafzimmertür.


  Mein neuer Käfig. Emily blieb stehen und blickte in das Zimmer hinein.


  Die Frühlingssonne schickte ihre Strahlen durch die Fenster und erhellte einen freundlichen Raum mit weißgoldenen Wänden, einem hell geblümten Teppich und rosa Samtvorhängen.


  Nervös betrachtete sie die Ölgemälde in den Goldrahmen, die reich verzierten Möbel mit den Löwenfüßen aus edlen Hölzern und mit Marmorplatten. An der einen Wand stand hinter einem rosa Samtvorhang ein Bett, das wie für eine Prinzessin gemacht war.


  „Zweifellos möchten Sie auch etwas Passendes zum Anziehen“, sagte Falkirk zu ihr. „Wenn die Mädchen im Schloss nichts für Sie finden, werden wir jemanden danach schicken lassen.“


  „Kann ich auch meine eigenen Sachen bekommen?“, fragte sie ängstlich. Sie hatte schon begriffen, dass es ihr nicht zum Vorteil gereichen würde zu widersprechen.


  „Ich bringe dir deine Tasche“, murmelte Drake von der Tür her.


  „Die Diener sollen Miss Harper sofort ein Bad einlassen. Sich um die Kerzen zu kümmern, ist eine so schmutzige Arbeit.“


  Emily sah ihn furchtsam an. James lächelte nur.


  „Es ist gut, meine Liebe. Wir möchten nur, dass Sie sich wohlfühlen, verstehen Sie? Jetzt, da wir wissen, wie viel Sie Drake bedeuten.“


  Sie schluckte schwer. „Ja, Sir.“


  Einen flüchtigen Augenblick lang lächelte er sie an. Emily erhaschte einen Blick auf die Spiele, die dieser Mann mit ihrem Geliebten gespielt hatte. Er war ein glattzüngiger Lügner.


  Er hatte Drake aus dem Verlies geholt und so getan, als wäre er sein Freund.


  Jetzt versuchte er dasselbe mit ihr. Aber im Gegensatz zu Drake ließ sie sich nicht hinters Licht führen.


  Sie wusste genau, wo sie stand, und sie hielt diese Stellung für sie beide. Das Einzige, was ihre Angst bändigen konnte, war der tiefe Wunsch, Drake zu beschützen. So wie er es für sie tun würde.


  Sie wusste es tief in ihrem Herzen.


  „Also schön“, sagte Falkirk und wandte sich ab. „Machen Sie es sich bequem, Miss Harper. Die Diener werden gleich kommen, um Ihnen aufzuwarten.“


  Sie dankte ihm mit einem damenhaften Nicken.


  Die Wachen begannen, das Zimmer zu verlassen. Drake blieb an der Tür stehen.


  Sie sah ihn fragend an, als er sie über die Schulter hinweg noch einmal zornig ansah. James kommandierte Drake mit sich fort.


  Als sie einander in die Augen blickten, wusste Emily, warum Drake nicht gewollt hatte, dass sie hierher kam. Er hatte genau das befürchtet, was jetzt eingetreten war.


  Sie war gefangen in seinem Albtraum.


  11. Kapitel


  



  Nach  drei Wochen trafen die hochrangigen Mitglieder der Prometheusianer, die sogenannten Einhundert, auf Schloss Waldfort ein. Die Kutschen rollten aus Lyon, Prag, Budapest und Paris, aus Brüssel, Hamburg, Wien und Warschau ein. Die abgeschiedene Lage des Schlosses in den Bergen verschaffte ihnen die Heimlichkeit, die sie brauchten.


  Drake konnte kaum glauben, dass er mittendrin steckte. Doch jeder Triumph, den er als Agent vielleicht empfunden haben mochte, wurde überschattet von seiner beständigen Sorge um Emily. Seit der Nacht, in der er aus dem Zimmer gestürmt war, waren sie nicht mehr allein gewesen miteinander. Damals war er außer sich gewesen vor Zorn, weil sie versucht hatte, ihn mit ihrem Körper von hier fortzulocken. Er wünschte sich, er hätte auf sie gehört, als noch Zeit dazu war.


  Stattdessen steckte er jetzt bis zum Hals in einem Haifischbecken und es war Emilys Blut, das sie anlockte.


  Sie stand in ihrem schönen neuen Schlafzimmer unter ständiger Bewachung.


  James hatte ihm verboten, sie zu sehen. Er wolle verhindern, dass Drake unüberlegt handelt, hatte James liebevoll lächelnd gesagt. Dieser kranke Bastard. Drake hatte verdrängt, wie abgrundtief böse dieser Mann wirklich war. Er hatte sich von seinem angenehmen Wesen einlullen lassen. Und von der Tatsache, dass James ihn aus dem Verlies gerettet hatte.


  Doch dieser Zauber war jetzt gebrochen. James’ Bereitschaft, Emily so grausam zu opfern, hatte das wahre Wesen des Mannes offenbart.


  Er war ein Geschöpf ohne Seele.


  Drake hielt die Fassade aufrecht, auch wenn es ihm schwerfiel, seine wahren Gefühle zu verbergen. Drake hatte jetzt keine Bedenken mehr, James in seinen Racheakt einzubeziehen, den er für die Nacht der Mondfinsternis geplant hatte.


  Dass er selbst immer rücksichtsloser wurde, beunruhigte ihn nicht.


  Das Einzige, was für ihn jetzt noch zählte, war Emilys Wohlergehen. Er würde einen Weg finden, sie zu retten, aber er würde dabei nicht mit dem Leben davonkommen. Er wollte nicht daran denken, was sein Tod für sie bedeuten würde.


  Die körperlichen Qualen, die er in den Tiefen von Schloss Waldfort ertragen hatte, waren nichts im Vergleich zu dem inneren Zorn, den er jetzt verspürte. Aber er war auch überrascht, wie hingebungsvoll sie sich einem so hoffnungslosen Fall wie ihm widmete.


  Doch so sehr sich Drake auch danach sehnte, sie zu lieben, für sie beide schien es zu spät zu sein. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war ihr Leben.


  Es tröstete ihn nur, dass sie nicht wusste, was mit ihr geplant war. Er würde es nicht ertragen, wenn sie das wüsste.


  Er hoffte, dass sie ihr bequemes Zimmer genoss sowie das gute Essen und die schönen Kleider, die man ihr gebracht hatte. Zweifellos war sie verwirrt und vermutlich langweilte sie sich auch entsetzlich, aber zumindest im Moment musste er sich um sie nicht übermäßig sorgen.


  Nach mehreren Tagen hatte James ihm endlich erlaubt, mit Emily zu reden. Drake dankte ihm, doch er misstraute James’ seltsamer Neugier, mit der er Drakes und Emilys Beziehung beobachtete.


  Emilys selbstlose Hingabe, ihr blindes Vertrauen in die Liebe schien den alten Falkirk zu verwirren. Doch auch Drake musste zugeben, dass sie ihn damit verwirrte.


  Glücklich, sie endlich sehen und sich davon überzeugen zu können, dass es ihr dort gut ging, trat er ins obere Stockwerk. James hatte ihm eine Viertelstunde gewährt.


  Drake ärgerte sich über diese lächerliche Zeitbeschränkung, obwohl diese wenigen Minuten während seiner wilden Zeit in London vollkommen ausgereicht hätten, um eine Lady zu beglücken. Er schätzte diese Eile nicht so sehr, aber manchmal war sie erforderlich.


  Er erinnerte sich mit Nachdruck daran, dass dies natürlich nicht seine Absicht war, als der Wachmann an die Tür klopfte und ihr sagte, dass sie einen Besucher hätte.


  Sie rief ihm sofort zu, er möge hereinkommen. Drake achtete darauf, möglichst ruhig und gelassen zu wirken. Rasch ging er im Geiste noch einmal die Lügen durch, die er ihr erzählen wollte, um ihre Ängste zu zerstreuen.


  Dann öffnete der Wachmann die Tür.


  Drake trat ein und blieb verblüfft stehen, als er einer eleganten jungen Dame gegenüberstand, die ihn mitten im Zimmer erwartete. Sie hatte ihre Hände bescheiden hinter dem Rücken verschränkt.


  „Emily?“, fragte er und schloss die Tür hinter sich.


  Wäre er ihr so auf der Bond Street begegnet, hätte er sie möglicherweise nicht einmal erkannt. Sein eigenwilliges kleines Waldmädchen war zu einer feinen jungen Dame geworden. Nicht einmal seine Mutter würde an ihr etwas auszusetzen haben. Ihr Haar war ordentlich aufgesteckt und wurde von Bändern gehalten. Ärmel, der Saum und der Ausschnitt ihres luxuriösen Tageskleides waren mit elfenbeinfarbener Spitze verziert.


  Drake musterte Emily bezaubert, aber auch etwas verwirrt. Es überraschte ihn, wie süß seine Jugendfreundin jetzt aussah. Er wollte gerade lächeln und eine beiläufige Bemerkung machen, als er den Ausdruck in ihren großen dunkelblauen Augen sah. Sein Magen schnürte sich zusammen.


  Er erkannte ihre Verzweiflung.


  Sie wusste es?


  „Emily?“, fragte er leise und machte einen Schritt auf sie zu.


  „Halt. Bitte. Bleib, wo du bist, und komm nicht näher“, stieß sie hervor und hob eine Hand, um ihn fernzuhalten. „Ich muss die Wahrheit wissen.“


  Tränen traten ihr in die Augen.


  „Ich bin hier seit Tagen eingesperrt und versuche, an dem Glauben festzuhalten, dass du kein Verräter bist. Dass du noch immer du bist. Dass du es nie zulassen würdest, dass sie mir wehtun. Ich möchte es so gern glauben“, flüsterte sie mit einer Stimme, die ihn erschütterte. „Aber du trägst ihr Zeichen auf der Brust. Du sagtest, die Prometheusianer verstehen etwas von Schmerz. Und du hast mir gegenüber nie geleugnet, Teil von ihnen zu sein.“


  Er starrte sie an und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Ihm wurde eiskalt.


  „An jenem Morgen brachte ich eine Salbe in den Waffensaal. Sie war für den Mann, den du bei der Übung verwundet hast“, fuhr sie fort. „Ich hörte Stimmen und bin den Geräuschen heimlich gefolgt. Ich habe alles mit angehört, Drake.


  Ich weiß, was sie mit mir Vorhaben, und ich habe gehört, was du dazu gesagt hast.“


  Dann brach sie weinend zusammen.


  Mit drei Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme. Er war verzweifelt wegen all der Lügen, die er ihr erzählt hatte. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid“, flüsterte er ihr immer und immer wieder ins Ohr. Er streichelte ihr Haar und hielt sie fest, während sie an seiner Brust weinte.


  Der Kummer und das Entsetzen, das von ihrem zarten Körper ausging, schmolzen den Eispanzer, der ihn umgab. Drake spürte, wie die Tränen auch in seinen Augen brannten. „Ich werde nie zulassen, dass sie dir wehtun. Ich bin noch immer ich, Emily. Bitte verzeih mir diese Lüge. Ich habe es nicht gewagt, dir die Wahrheit zu sagen. Ich dachte nicht, dass du ertragen könntest, sie zu belügen.“


  Unter Tränen flüsterte sie seinen Namen und schlang die Arme um seine Taille. Sie schluchzte aus tiefstem Herzen. Sie hatte so sehr um ihn gekämpft. Sie war so weit gekommen. Nur um sich zu fragen, ob er sie vielleicht betrogen hatte. Aber das würde er niemals tun. Hätte er nur gewusst, dass sie litt! Er hatte nicht geahnt, dass sie seine Prüfung an jenem Tag belauscht hatte.


  Sein Gewissen plagte ihn, weil er ihr das angetan hatte.


  Es war an der Zeit, alles richtigzustellen. Er schüttelte den Kopf, während er sie zärtlich festhielt. „Du hattest von Anfang an recht“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er wusste, sie mussten dieses Gespräch vor dem Posten an der Tür geheim halten. „Ich weiß, wer ich bin. Ich habe mein Gedächtnis zurückbekommen, und ich bin hierhergekommen, um mich zu rächen. Ich will sie töten. Und jetzt weiß ich auch, wie ich das tun werde“, flüsterte er. „Ich habe einen Weg gefunden.“


  Sie hob das tränenverschmierte Gesicht von seiner Brust und sah ihn aus verweinten Augen ängstlich an.


  Er umfasste ihre feuchten Wangen mit beiden Händen und strich ihr die Tränen sanft mit den Daumen aus dem Gesicht. „Ich wollte nicht, dass du hierher kommst“, erklärte er sanft. „Vielleicht bin ich in Panik geraten, aber ich hätte dir unmöglich die Wahrheit sagen können. Ich wollte dich aus allem hier heraushalten, aber ich wollte dich niemals erschrecken, meine Liebste. In England hast du mir mehr geholfen als du ahnst. Du hast mir die Kraft wiedergegeben, den Kampf fortzusetzen. Ich bin jetzt der Einzige, der das kann. Eine solche Chance hat der Orden seit Jahrhunderten nicht gehabt. Niemand hat den Kult jemals so unterwandert, aber die Verbindung, die ich zu Falkirk aufgebaut habe, gibt mir die Möglichkeit dazu. Ich wollte bei dir bleiben, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich bin hier, um das zu tun, was getan werden muss. Aber bezweifle nie, dass ich auf deiner Seite bin, meine liebste Emily. Denn das werde ich immer sein.“


  „Oh Drake!“ Zärtlich sah sie ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. „In jener Kammer haben sie mich in die Ecke getrieben. Ich musste sagen, was sie hören wollten, sonst hätten sie mich an Ort und Stelle erschossen. Ich bin ein früherer Agent des Ordens“, erinnerte er sie. „Ich musste alles tun, um sie zu überzeugen, dass sie mich erfolgreich konvertiert haben. Sobald sie ahnen, dass ich mich wieder an alles erinnere oder dass ich sie hintergehe, werden sie mich wieder foltern, um alles zu erfahren. Doch dieses Mal würde ich zusammenbrechen, das weiß ich. Emily. Ich kann das nicht noch einmal ertragen. Es tut mir leid, wenn mich das schwach erscheinen lässt, aber ich kann es nicht.“


  „Es lässt dich nicht schwach erscheinen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun“, flüsterte sie.


  Als sie so versuchte, ihn zu beschützen, musste er zaghaft lächeln. „Aus diesen Gründen konnte ich dir die Wahrheit nicht sagen. Du bist nicht gerade die beste Lügnerin der Welt, meine Liebe. Ich fürchtete, du könntest uns unabsichtlich verraten, denn dann hätten sie uns getötet. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, damit wir am Leben bleiben.“


  Sie umarmte ihn. „Ich wusste, du würdest nicht zulassen, dass sie mir wehtun. Beinahe hättest du mich getäuscht, aber ich weiß jetzt, warum du lügen musstest. Ich werde dich nicht verraten“, fügte sie hinzu und sah ihn ernst an.


  Es erleichterte ihn, dass sie die Fassung zurückgewonnen hatte. Und dann spürte er, wie auch ihm eine schwere Last vom Herzen fiel. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt, jetzt fühlte er sich leichter.


  Es war herrlich, sie zu berühren und sie anzusehen. Die Viertelstunde, die ihnen gewährt worden war, verging viel zu schnell.


  Er genoss es, als sie mit ihren Fingerspitzen zärtlich über seine Wangen strich. „Ich hasse es, von dir getrennt zu sein“, flüsterte sie.


  „Ich hasse das auch.“


  „Haben sie dich nicht früher zu mir gelassen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie trauen uns nicht, wenn wir zusammen sind. Hätte ich gewusst, dass du von ihren schrecklichen Plänen weißt, hätte ich einen Weg gefunden. Du musst dich die ganze Zeit über schrecklich gefürchtet haben, und ich dachte, es ginge dir gut.


  „Und ich dachte, du meidest mich wegen unserer letzten Nacht. Ich muss mich entschuldigen, Drake. Ich hätte nicht


  versuchen dürfen, dich zu manipulieren“, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist schon gut.“


  „Nein, es war falsch von mir. Erst später wurde mir bewusst, wie sehr du dich nach einem Menschen sehnst, der nicht taktiert.“


  „Du hast nur versucht, mir zu helfen.“


  „Ich dachte, wenn ich dich mit meinen Küssen überreden kann, dann könnten wir beide fort von hier, einfach fliehen, wir zwei zusammen.“


  „Emily, mein Mädchen, mit diesen Küssen könntest du die Sonne vom Himmel locken“, sagte er. Er lächelte, als er ihre roten Wangen bemerkte. „Du bist sehr talentiert.“


  „Nun, ich habe sie zumindest ernst gemeint.“


  Drake sah Emily liebevoll an.


  „Aber ich verstehe jetzt, dass du nicht gehen kannst“, fuhr sie fort. Obwohl in ihren Augen dasselbe Verlangen loderte, das auch er spürte, blieb sie sachlich. „Jetzt weiß ich, warum du bleiben und sie bekämpfen musst. Sie sind wirklich böse.“ Er nickte.


  „Nun, da ich das verstehe“, sagte sie fest, „musst du mir erlauben, dir zu helfen. Widersprich mir nicht.“ Sie umklammerte seine Rockaufschläge mit ihren kleinen Händen und sah ihm dabei fest in die Augen. „Du wirst aufhören, mich auszuschließen. Es ist an der Zeit, zusammenzuarbeiten. Ich will keine Geheimnisse mehr und keine Lügen. Du kannst das nicht allein erledigen. Es sind zu viele, als dass ein Mann allein mit ihnen fertig werden könnte. Das schaffst nicht einmal du. “ Er lächelte schief. „Du hilfst mir mehr, als du ahnst, indem du einfach nur da bist.“


  „Ich kann mehr tun als nur das, wenn du aufhörst mich von allem fernzuhalten. Sag mir nur, was ich tun soll.“


  Er sah Emily skeptisch an, obwohl er sie wirklich bewunderte. Langsam fragte er sich, ob sie nicht recht hatte. Vielleicht konnte sie ihm behilflich sein. Es stimmte, er war daran gewöhnt, kampferprobte Krieger als Verbündete zu haben, aber dieses zierliche Mädchen besaß das Herz einer Wölfin. Sie war alles, was er hatte.


  Drake erkannte, wie grausam es war, sie hier allein in ihrem Zimmer zum Nichtstun zu verdammen. Jeder Mensch würde den Verstand verlieren, wenn er wusste, dass ihm ein grausamer Tod bevorstand und er nichts dagegen tun konnte.


  Er hatte ihr mit seinen Lügen schon genug angetan. Emily wollte helfen und sie war ein sehr gewandter, treuer und kluger Mensch. In Kindertagen hatte sie ihn bei mehr als nur einem Wettstreit besiegt, auch wenn er das niemals zugeben würde.


  „Also gut. Jetzt im Moment fällt mir zwar nichts ein, aber gib mir etwas Zeit zum Nachdenken. Sobald ich etwas weiß, werde ich dich das wissen lassen.“


  „Versprichst du es?“


  „Ich verspreche es“, sagte er entschieden.


  „Du tätest gut daran, mich nicht zu vergessen“, warnte sie.


  Er lachte spöttisch. „Welchem Mann von klarem Verstand könnte das gelingen?“


  „Wir reden aber von dir, mein lieber Verrückter.“


  „Richtig“, murmelte er. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


  Als Emily seine Umarmung erwiderte, konnte er sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so geborgen gefühlt hatte.


  „Gott segne dich“, flüsterte er. Er war zutiefst dankbar für diesen einen Moment der Leichtigkeit. Er küsste Emilys Stirn. „Ich bezweifle immer noch, dass es auf diesem ganzen Planeten einen Mann gibt, der deiner wert ist, weißt du.“


  „Nun, einen gibt es“, erwiderte sie. Sie zog Drake zu sich hinunter und küsste ihn.


  Drake erwiderte ihren Kuss und zog sie in seine Arme. Als ihre satinweichen Lippen die seinen so voller Wärme berührten, war er hingerissen vor Liebe. Ihm wurde bewusst, was für ein besonderer Mensch Emily war.


  Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihm bis hierher gefolgt war.


  Er konnte nicht glauben, dass ihn jemand so sehr lieben konnte. Zeit seines Lebens hatte es Menschen gegeben, die ihn bewundert haben. Die meisten von ihnen waren Agenten des Ordens gewesen. Doch jetzt war er an der Reihe. Er bewunderte Emily und es war an ihm, sich demütig zu fühlen.


  Emily löste sich lächelnd von ihm. Ihre Augen glänzten verträumt. Er starrte sie atemlos an. Mit einem Mal sah er sie mit ganz anderen Augen.


  „Ist dir schon etwas eingefallen, wie ich dir helfen könnte?“, murmelte sie.


  Er lachte plötzlich. „Ein weiterer Kuss würde meinen Gedanken auf die Sprünge helfen.“


  „Drake!“, schalt sie.


  Er schüttelte das Vergnügen ab, das sie ihm bereitet hatte, und konzentrierte sich widerstrebend auf die Aufgaben, die vor ihm lagen. „Meine Hauptsorge ist, dass du lügen musst, wie du noch nie zuvor in deinem Leben gelogen hast. Sie dürfen nicht merken, dass du Angst hast oder dass du weißt, was sie Vorhaben. Spiel einfach das unschuldige Mädchen. Das wird uns helfen.“


  Sie sah ihn zweifelnd an. „Etwa eines dieser Mädchen, die du nach dem Wunsch deiner Mutter heiraten sollst?“


  Er lächelte. „Genau.“


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zu diesem Ritual?“ „Zehn Tage.“


  Sie verzog das Gesicht. „Nun, wenigstens wird es bald vorbei sein.“


  „Es könnte nicht schaden, wenn du dich in der Zwischenzeit ein wenig mit deinen Bewachern anfreundest.“


  Sie nickte. „Gute Idee. Sie werden mir bald aus der Hand fressen“, sagte sie leise und lächelte.


  „Nun, es wird nicht nötig sein, mich eifersüchtig zu machen“, gab er scherzhaft zurück. „Ehrlich gesagt, solltest du nicht zu offensiv sein. Sonst werden sie misstrauisch und fragen sich, was du wohl vorhast.“


  Emily tippte scherzhaft mit einem Finger an seine Brust. „Nun, zumindest bin ich nicht verrückt.“


  „Allmählich beginne ich daran zu zweifeln“, flüsterte er. Er blickte auf seine Taschenuhr. „Sie werden mich gleich abholen. Wirst du zurechtkommen?“


  „Ja, das werde ich jetzt. Aber vorher solltest du noch etwas wissen.“ Sie sah an ihm vorbei und senkte die Stimme. „Ich wollte es dir vorher nicht sagen, weil ich nicht sicher war, ob du einer von ihnen bist oder nicht, aber ich habe Lord Rotherstone von München aus geschrieben und ihm gesagt, wo du dich aufhältst.“


  „Das hast du getan?“, fragte er überrascht.


  Sie nickte. „Wenn sie die Nachricht bekommen haben, dürften sie auf dem Weg hierher sein.“


  Drake nahm die Nachricht mit gemischten Gefühlen auf. „Das könnte doch gut sein für uns, oder nicht?“, drängte sie. „Wir könnten etwas mehr Hilfe gebrauchen.“


  „Solange sie nicht erwischt und gefangen genommen werden“, brummte er. „Aber dir ist sicher klar, dass sie den Befehl haben, mich zu töten. Warum hast du ihnen gesagt, wo ich bin?“


  Sie zuckte die Achseln. „Als ich dich fand, hatte ich plötzlich Angst, ich könnte mich übernommen haben.“


  Er sah sie an. „Wie kannst du glauben, dass das möglich wäre?“


  „Das musst du gerade sagen.“ Mit ihrer Hand streichelte sie sanft über sein Kinn. Ihre Augen blitzten. „Du bist doch derjenige, der sich für unbesiegbar hält.“


  Drake zuckte mit den Schultern.


  „Nun, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, Drake, aber ich habe gezweifelt. Wenn du wirklich all das verraten hättest, an was du jemals geglaubt hast, hätte man dich zwingend aufhalten müssen. Und ich wusste, dass ich das nicht übers Herz bringen konnte.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Du wärest damit einverstanden gewesen, dass man mich um des Ordens willen tötet?“


  „Es tut mir leid, aber ist das so falsch?“, flüsterte sie. „Du hast dein ganzes Leben fest an den Orden geglaubt und ihm gedient. Ich konnte nicht zulassen, dass du ...“


  Drake unterbrach sie mit einem Kuss. „Virgil hätte uns beide rekrutieren sollen“, sagte er leise. „Ich kann mir nichts Edleres und Schöneres vorstellen, als das, was du gerade gesagt hast.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich habe gebetet, dass es nicht so weit kommt.“


  „So weit wird es auch nicht kommen“, versprach Drake. Sie strich ihm über das Haar und versuchte, die Anspannung zu lindern, die ihn wieder befiel. „Wir müssen nur überlegen, wie wir ihnen zeigen können, dass du noch immer einer von ihnen bist, sobald sie hier sind.“


  Er nickte. „In der Zwischenzeit solltest du aber vergessen, dass ich das bin. Soweit du weißt, bin ich ein grässlicher Prometheusianer.“


  „Stimmt“, murmelte sie und lächelte über seine Warnung. „Gut.“ Drake griff nach ihren Händen. Es schien ihm so natürlich zu sein, offen mit ihr zu reden, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, warum er sie anfangs unbedingt ausschließen wollte. „Wir werden das durchstehen. Ich lasse dich nicht im Stich!“


  „Ich weiß, dass du das nicht tun wirst, Drake. Das hast du nie getan.“


  „Ich glaube doch“, sagte er sehnsüchtig. „Ich hätte dich schon vor langer Zeit heiraten sollen.“


  Sie schwieg und sah ihm in die Augen.


  In diesem Augenblick klopften die Wachposten an die Tür und riefen, dass der Besuch nun beendet sei. Drake blickte verärgert über seine Schulter, dann sah er Emily an.


  „Ich werde einen Weg finden, dich wiederzusehen“, murmelte er, „und ich werde James bitten, dir zu erlauben, rauszugehen. Es ist lächerlich, dich hier jeden Tag einzusperren. Du wirst nicht weglaufen.“


  „Nicht, solange du hier bist.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Wirst du zurechtkommen?“


  Sie nickte, obwohl sie noch immer seine Hand festhielt. „Ich fühle mich schon viel besser.“


  Er lächelte. „Du bist wirklich ein Wunder, Emily.“


  „Sprich erst von einem Wunder, wenn es uns gelungen ist, heil hier herauszukommen. Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.“ Sie wollte seine Hand noch immer nicht loslassen. „Ich weiß, dass du nicht daran glaubst, dass es dir jemals wieder gut gehen wird, Drake. Aber wenn wir das hier durchgestanden haben, können wir zusammen sein und ich verspreche dir aus tiefstem Herzen, dass ich dir dann helfen werde, den Weg zurück ins Licht zu finden. Du wirst wieder gesund werden, also gib nicht auf. Du brauchst nur Zeit und Liebe. Ich werde immer für dich da sein.“ Drake wollte ihr glauben, trotz des unbehaglichen Gefühls, das ihre zärtlichen Worte in ihm weckten. Er nickte zaghaft und entzog ihr seine Hand. „Ich sollte besser gehen.“


  „Sei vorsichtig“, flüsterte sie, als er zur Tür ging.


  „Du auch. Bleib stark, meine Liebe.“


  „Das werde ich. Danke, dass du mir am Ende doch vertraut hast.“


  „Nein, Emily. Ich danke dir. Für alles. Vor allem dafür, dass du den Glauben an mich nicht verloren hast“, erwiderte er leise, damit die Wachen ihn nicht hören konnten.


  „Das werde ich niemals.“


  Er griff nach der Türklinke.


  „Drake?“


  Er hielt inne und drehte sich fragend zu ihr herum.


  Emily verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe gehört, wie sie dich gezwungen haben zuzugeben, dass du mich liebst.“


  „Das hast du auch gehört?“


  Sie nickte.


  Er sah sie lange an. „Wie kommst du darauf, dass sie mich zwingen mussten?“


  Ein strahlendes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Von der Tür aus zwinkerte er ihr noch einmal zu, dann ging er hinaus.


  Ihre Wachen sahen Drake misstrauisch hinterher, als er in den Gang hinaus trat. Zweifellos hatten sie ihn noch nie so selig gesehen. Wie sollten sie auch? Was er jetzt fühlte, das hatte er seit zwei Jahren nicht mehr empfunden.


  Er empfand Hoffnung.


  Um die Fassade zu wahren, wies er mit dem Daumen über die Schulter zurück. „Bewacht sie gut“, befahl er streng.


  „Jawohl, Sir“, erwiderten sie. Sie waren offensichtlich beruhigt, dass er noch immer der Bastard war, den sie alle fürchteten.


  Aber als er ihnen den Rücken zugekehrt hatte und wieder den Gang hinunter schritt, vermochte er das Lächeln nicht von seinem Gesicht zu vertreiben.


  Frankreich


  Die Männer um Lord Rotherstone hatten die dichten Wälder der Argonnen in der französischen Champagne erreicht und ihr Nachtlager aufgeschlagen. Die erschöpften Pferde standen am nahegelegenen Bach und tranken oder zupften am Gras. Vor den Männern knisterte ein kleines Lagerfeuer.


  Max betrachtete seine Begleiter über das Feuer hinweg. Beide saßen schweigend auf ihren aufgerollten Schlafdecken und starrten in die Flammen. Keiner von ihnen hatte viel zu sagen.


  Virgils Tod bewegte sie zutiefst.


  Max lehnte an seinen Satteltaschen aus weichem Leder. Er hatte sich mit ihrer Wegstrecke für den nächsten Tag vertraut gemacht und steckte die Karte zurück in die Tasche.


  Bis jetzt waren sie über der ebenen Strecke von Calais hierher zügig vorangekommen. Doch das würde sich durch die nun vor ihnen liegende, hügelige Landschaft ändern.


  Von Calais aus waren sie Richtung Südosten geritten und die Windmühlen, an denen sie vorüber gekommen waren, hatten sie daran erinnert, dass sie sich unweit der flandrischen Grenze und dem Schlachtfeld von Waterloo bewegten. Max erinnerte sich nur zu gut an ihren Triumph über Napoleon Bonaparte, der gerade ein Jahr zurücklag. Doch er hatte keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen. Lord Rotherstone musste sich darauf konzentrieren, den schnellsten Weg zum Schloss Waldfort und zu Drake zu finden.


  Während sie in Richtung Metz unterwegs waren, hielten sie sich auf dem Land. Sie waren schließlich Engländer. Der Krieg war seit einem Jahr vorüber, aber hie und da gab es noch Feindseligkeiten zwischen beiden Nationen. Doch die Ordensritter konnten es sich nicht leisten, sich wegen solch sinnloser Streitigkeiten hier zu verspäten.


  Am nächsten Tag sollten sie das umstrittene Gebiet von Elsass-Lothringen erreichen. Vermutlich würde es noch einmal drei Tage dauern, bis sie Straßburg erreichten. Die Stadt lag am östlichen Rand Frankreichs und grenzte ans Deutsche Reich. Von dort aus würden sie über Reutlingen und Augsburg nach München reiten, von wo aus sie Schloss Waldfort finden mussten.


  Niemand wusste, was sie dort erwartete. Max sah seine beiden Kameraden nachdenklich an und überlegte, auf was sie sich wohl gefasst machen mussten. Er ahnte, dass ihnen ein unerbittlicher Kampf bevorstand, sobald sie die deutsche Festung erreichten, in der sich gerade führende Prometheusianer Europas versammelten.


  Die Trauer um Virgil lähmte sie noch immer. Keiner von ihnen wusste damit umzugehen, dass ihr geliebter Anführer ausgerechnet in ihrem geheimen Versteck von seinem eigenen


  Sohn ermordet worden war. Jeder von ihnen fühlte sich schuldig, aber dafür war es jetzt zu spät. Max hasste sich dafür, dass er so wütend auf Virgil war. Der alte Mann hatte wissen müssen, dass er diesem verfluchten Bastard nicht trauen durfte.


  Max seufzte. Er vermisste Daphnes Umarmungen. Ihre sanftmütige Art half ihm, sich zu beruhigen.


  Die Ordensritter hatten ihre geliebten Frauen vor ihrer Abreise auf ein sicheres Anwesen des Ordens geschickt, nur für den Fall, dass Drake nun begann, seine alten Freunde zu verraten. Niemand von ihnen glaubte wirklich daran, denn wenn er es bisher noch nicht getan hatte, warum sollte er ausgerechnet jetzt damit beginnen?


  Dennoch wollte keiner von ihnen ein Risiko eingehen und das Leben der Frauen gefährden. Sie hatten ihren Frauen nicht einmal gesagt, dass sie sich in großer Gefahr befanden. Sie würden es ihnen erst später erklären.


  Falls es ein Später gibt, dachte Max zynisch. Durch Virgils Tod schien ihm ein Scheitern dieser Mission durchaus möglich. Wenn selbst dem alten, kampferfahrenen Highlander ein so eklatanter Fehler unterlaufen konnte, dass er sein Leben lassen musste, dann konnte es jedem anderen von ihnen auch passieren. Virgils Tod hatte die Männer verwundbarer gemacht.


  Max dachte an Drake. Er konnte sich nicht vorstellen, mit der Pistole auf seinen alten Jugendfreund zu zielen und abzudrücken. Nie würde er sich verzeihen, dass Drake ihm entwischt war. Aber wie hätte er auch ahnen sollen, dass Drake die arme Emily packen und als Geisel nehmen würde?


  Es war ein grausames Geschäft.


  Ein Blick zu seinen Freunden auf der anderen Seite des Lagerfeuers offenbarte Max, dass es ihnen ähnlich schlecht ging wie ihm.


  Als ihr Anführer war er verpflichtet, sie aufzubauen und für Moral zu sorgen.


  Das Feuer knisterte behaglich. Kleinere Funken flogen und Rauch stieg auf. Von irgendwoher aus den dunklen Bäumen erklang der Ruf einer Eule. Max setzte sich auf und stützte den Ellenbogen auf das angezogene linke Knie.


  Der Feuerschein erhellte die Gesichter seiner Freunde. Max schob die eigenen Sorgen beiseite und überlegte, was er sagen sollte. Die Farbe der Flammen, die zwischen ihnen loderten, erinnerte ihn an den Schnurrbart, den Virgil vor vielen Jahren einmal getragen hatte. Damals hatte er das Anwesen der Rotherstones als Suchender betreten und den noch jungen Max für den Orden rekrutiert. Der Schotte war ihm viel eher ein Vater gewesen als sein eigener, der sich dem Whisky zugewandt hatte. Ohne Virgil hätte sein Leben keinen Sinn gehabt, davon war Max überzeugt.


  Max blickte zu Rohan, Virgils Liebling. Rohans Vater, der vorherige Duke of Warrington, war selbst einmal Agent und anschließend viele Jahre lang ihr Anführer gewesen.


  Er war in seinen besten Jahren gefallen, aber Virgil hatte sich des Sohnes seines Kameraden angenommen. Rohan selbst hatte den alten Mann vergöttert. Beide waren aus demselben Holz geschnitzt.


  Rohan hatte seit ihrer Ankunft auf dem Kontinent kaum ein Wort gesprochen. Schon unter ganz normalen Umständen war der Duke gefährlich, doch nachdem Niall seinen väterlichen Freund beinahe vor ihren Augen und mitten in ihrem Hauptquartier ermordet hatte, war die tödliche Entschlossenheit des Kriegers unübersehbar.


  Und Jordan? Er sollte nicht einmal hier sein, dachte Max. Der Earl of Falconridge erholte sich noch von den Verletzungen, die er im Kampf gegen den Attentäter der Prometheusianer, Dresden Bloodwell, davongetragen hatte. Der Schurke hatte Jordan das Messer in die Brust gerammt, kurz bevor der Agent ihm den tödlichen Stich versetzen konnte. Beinahe wäre Jordan gestorben.


  Das war nun über einen Monat her. Jordan behauptete natürlich, dass er wieder genesen sei, dennoch hätte Max ihn lieber zu Hause gesehen. Natürlich wollte der Freund nichts davon hören. Jordan war vielleicht mehr Gentleman, als Max und Rohan zusammen, aber er wollte sich ebenso wie sie an Virgils Mörder rächen.


  Max betete, dass Jordans frisch verheilte Wunden bei der beschwerlichen Reise nicht wieder aufbrachen.


  Jordan beharrte darauf, bei ihnen zu bleiben. Sobald er nicht mehr konnte, wollte er eine Kammer entlang der Reiseroute beziehen und auf die Rückkehr der Freunde warten.


  Doch Max’ größte Sorge galt Rohan.


  Niall Banks ahnte nicht, mit welchem Zorn Rohan ihm folgte. Er war bereits so gut wie tot, er wusste es nur noch nicht.


  Jordan trank einen Schluck Whisky, um seinen Schmerz zu vertreiben, und reichte die Flasche an Max weiter. Rohan stocherte immer mal wieder mit einem Stock im Feuer herum.


  Plötzlich lachte Max leise auf. „Erinnert ihr euch, als wir das Fell seines Pferdes blau gefärbt haben?“


  Rohan lächelte sehnsüchtig. „Das war an seinem Geburtstag.“


  „Er war zweifellos überrascht“, stieß Jordan hervor. „Und an den Klebstoff, den wir auf dem Zeigestock anbrachten, den er immer im Geografieunterricht benutzte?“


  „Er nahm den Stock, um uns auf der Karte Magellans Schiffsroute um die ganze Welt zu zeigen. Leider konnte er den Stock anschließend nicht mehr loslassen.“


  Max lächelte bei der Erinnerung daran und trank noch einen Schluck Whisky, ehe er die Flasche an Rohan weiterreichte. „Wir haben ihn ganz schön gequält. Ich weiß nicht, warum er sich überhaupt mit uns abgegeben hat.“


  „Ach, er hat den Spaß genauso geliebt wie wir“, murmelte Rohan nachdenklich.


  „Wir haben ihm eine Menge Ärger eingehandelt.“


  „Ich nicht“, gab Jordan zurück.


  „Oh doch, du auch. Ich sage nur Mara Bryce.“


  „Nun“, erwiderte Jordan zerknirscht, „er hat uns auch gequält. “


  „Indem er uns mitten im Sommer bei der größten Mittagshitze zwei Stunden über die Laufbahn gehetzt hat“, erinnerte sich Max.


  „Oder uns bei einem Gewitter die Klippe hinaufklettern ließ, das hat Spaß gemacht“, fügte Jordan hinzu.


  „Erinnert ihr euch noch an die Schachpartie, die wir spielen mussten, nachdem wir bereits achtundvierzig Stunden auf den Beinen waren?“


  „Virgil wusste, was er tat.“


  „Vermutlich. Aber wir sind noch am Leben.“


  „Was aber hätten wir denn ...“, begann Rohan und schluckte. Er sprach den Satz nicht zu Ende. Das musste er auch nicht.


  Jordan sah Max wissend an. „Woher hätten wir wissen sollen, dass Niall sein Sohn ist? Dass es so ist, macht die Sache natürlich komplizierter, aber sollten wir ihn deshalb verschonen?“


  „Natürlich nicht! Wir standen ihm immer näher als Niall Banks es jemals sein könnte“, murmelte Rohan bitter.


  „Du wirst deine Chance bekommen, Mann, hab Geduld“, versicherte ihm Max.


  „Es hätte nie geschehen dürfen.“


  „Du kannst es leider nicht ungeschehen machen.“ Max schüttelte den Kopf. Der Zorn seines Freundes beunruhigte ihn. „Erinnert ihr euch, was er immer gesagt hat? Seid froh, wenn es dunkel wird, denn dann seid ihr ganz nahe daran.“ „Wenn es stimmt, sind wir gerade sehr nahe daran“, erwiderte Rohan.


  Jordan senkte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie es um euch steht, aber ich fühle mich immer noch schuldig. Wie oft habe ich verächtlich gesagt, ich wolle niemals werden wie er, dabei könnte ich stolz sein, wenn ich ihm nur im Entferntesten ähnlich wär“, sagte er verärgert.


  „Wir wussten immer, wie du es gemeint hast, Jordan“, versicherte ihm Max. „Du wusstest am besten, wie sehr er von allem getrennt war. Und du hattest recht. Er hat nie wirklich am Leben teilgenommen. Dieser Krieg hat ihm alles bedeutet.“ „Wir haben ihm alles bedeutet“, entgegnete Rohan. „Wir waren die einzigen Söhne, die er in seinem Leben hatte und wir haben ihn im Stich gelassen. Als er uns wirklich brauchte, war niemand von uns da.“


  „Ich glaube, du irrst“, wandte Max nachdenklich ein. Er sah die Trauer in Rohans Blick. „Der alte Mann wusste offenbar was er tat. Er war nur deshalb weniger wachsam als sonst, weil Niall sein Sohn war. Das ist nicht unsere Schuld.“ Rohan zuckte ratlos mit den Schultern. Er wirkte wie ein Auftragsmörder, der sich die Zeit vertreibt und auf seine Chance wartet. Was natürlich genau zutraf.


  Jordan lehnte sich seufzend zurück und blickte hinauf zum endlosen Sternenzelt. „Was nur führt einige Menschen dazu, rücksichtslose Macht über andere gewinnen zu wollen?“ „Wenn du versuchen wolltest, die Prometheusianer zu verstehen, vergeudest du deine Zeit“, murmelte Max. „Das Böse ist weder sinnvoll noch logisch, deshalb erreicht es so viel. Es tut genau das, was ein vernünftiger Mann niemals tun würde.“


  „Max hat recht. Du kannst mit diesen Leuten nicht vernünftig reden. Du kannst sie nur töten.“


  „Und was dann?“, fragte Jordan. „Dann kommen andere, um ihre Plätze einzunehmen.“


  „Dann tötest du auch die. Wir machen so lange weiter, bis sie alle verschwunden sind.“


  „Und was ist, wenn wir zuerst fallen?“


  „Dann sorgen wir dafür, dass wir immer mehr werden“, erklärte Rohan. „Und wenn sie weiter kommen, dann, bei Gott, tun wir das auch.“


  „Ich möchte nicht, dass mein Sohn später einmal meinen Platz einnehmen muss“, bemerkte Max.


  Jordan lachte auf. „Vielleicht bekommst du ja nur Töchter?“, erwiderte er zynisch.


  „Egal ob Sohn oder Tochter, vielleicht wollen sie es ja so“, meinte Rohan.


  „Wer will das schon?“, murmelte Jordan.


  „Ich“, erwiderte der Duke of Warrington ohne Zögern, „denn so hat das Leben wenigstens einen Sinn. Diese Bälle bei Almack’s, oder das Kartenspiel bei White’s, das alles ist so unglaublich bedeutungslos.“


  „Ach weißt du, im Moment klingt es für mich doch eher verlockend“, gab Max zu bedenken und lachte leise.


  „Für mich nicht“, erwiderte Rohan verächtlich.


  „Genug! Jetzt werden wir schlafen“, befahl Max. „Morgen haben wir einen langen Ritt vor uns.“


  Rohan und Jordan murrten, befolgten aber seinen Rat.


  Während Max sein Nachtlager richtete, fragte er sich, wen der Ältestenrat in Schottland wohl zum Nachfolger des alten Mannes bestimmen würde. Denn dass ein neuer Anführer für das Londoner Hauptquartier gefunden werden musste, stand außer Frage.


  Er hob die Flasche zu einem weiteren stillen Toast auf seinen toten Mentor. Virgil war ein besonderer Mann gewesen. Egal, in welchen Schwierigkeiten sie auch steckten, er hatte seine Jungs niemals aufgegeben.


  Es wird nie wieder einen wie ihn geben.


  Max sah nachdenklich hinauf zu den Sternen. Bald schon würden sie in Deutschland sein. Hatte Virgil Drake aufgegeben?


  



  12. Kapitel


  Bayern


  in paar Tage später trat Drake aus dem kühlen grauen Schatten des Schlosses in die warme Nachmittagssonne. Er betrachtete seine einzige Verbündete. Emily pflückte auf einer Wiese gleich hinter den Gärten Wildblumen. Wie immer wurde sie streng bewacht. Drake spürte den zärtlichen Schmerz, der sein Herz umklammerte.


  Seit er Emily gestanden hatte, was er wirklich vorhatte, war er nicht mehr sicher, ob er das Richtige tat.


  Es war ihm leichter gefallen, seine Pläne zu verfolgen, als Emily noch nichts von ihnen wusste. Jetzt begann Drake, sich selbst zu hinterfragen. Wurde er nur von unbändigem Schmerz oder von einer unerfüllten Todessehnsucht getrieben? Oder ergab sein Plan tatsächlich einen Sinn?


  Bisher war ihm die Antwort darauf gleichgültig gewesen, jetzt aber gewann sie an Bedeutung.


  Er hatte Emily absichtlich nichts von dem entflammbaren Gas erzählt, das aus dem Alkoven in den prometheusianischen Tempel strömte. Er wusste, was sie sagen würde. Seine Chance, sich aus dem Feuerball zu retten, war äußerst gering. Er wollte ihr keine neuen Sorgen bereiten.


  Aber so sehr er es auch hasste, sich selbst zu hinterfragen, so sehr grübelte er doch jetzt. War sein Plan wirklich richtig?


  Er bezweifelte nicht, dass er funktionieren würde. Er fragte sich nur, ob er von blinder Rachsucht getrieben war. Trieben ihn die schrecklichen Erinnerungen an die Folter dazu, sich Hals über Kopf in seinen Untergang zu stürzen? Hatte er das alles nur überlebt, um sein Leben wegzuwerfen?


  Vielleicht musste es nicht so weit kommen.


  War nicht vielleicht Emily der Grund, einen Neuanfang zu wagen?


  Drake konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre warme Schönheit strahlte im Sonnenlicht. Sie genoss den Duft der Wildblumen in ihrem Arm, während die Bänder ihres Strohhutes im Wind tanzten.


  Eines war gewiss: Alle Hoffnung, die er mit dem Leben verband, kreisten um Emily. Dass sie von anderem Stande war, spielte überhaupt keine Rolle mehr. Es war sowieso nie wichtig gewesen. Er hatte das Gefühl, dass sein Leben von ihr abhing, obwohl er das natürlich niemals zugeben würde. Dennoch genoss er die Veränderung, die in ihm vorging, seitdem er sich Emily offenbart hatte.


  Vor ihrem Gespräch hatte er nur Dunkelheit und Zorn in sich gespürt, die ihn von innen aufzufressen drohten. Nun aber spürte er so etwas wie Hoffnung. Ihre sanften Worte hatten ihn gerührt.


  Der kleine Sonnenstrahl, der in ihm brannte, gewann an Kraft. Vielleicht hatte Emily recht.


  Vielleicht konnte Drake doch gerettet werden. Vielleicht konnte er sich eines fernen Tages doch wieder erholen. Doch zuvor mussten sie dieses tödliche Spiel der Prometheusianer überleben. Und das oblag vor allen Dingen ihm.


  Um Emily zu schützen, musste Drake alle Prometheusianer töten. Als er das hintere Gartentor erreichte, schob er jeden


  Gedanken an Gewalt beiseite. Seine Stimmung hob sich, als er hindurchtrat und das Tor hinter sich schloss.


  Drake ging auf Emily zu.


  Obwohl sie noch immer eine Gefangene war, war er froh, sie draußen an der frischen Luft zu sehen. Hier war sie in ihrem Element. Drake hatte James überzeugt, dass es gegen Emilys Natur war, rund um die Uhr im Haus zu bleiben. Widerstrebend hatte James eingewilligt, seiner Gefangenen ein bis zwei Stunden am Tag im Garten und auf der angrenzenden Wiese zu gewähren, solange ihre Wachen bei ihr blieben. Drake durfte für etwa eine halbe Stunde in ihre Nähe.


  Natürlich war es ihm nicht erlaubt, Emily in unangemessener Art und Weise zu berühren. Emily sollte bis zur Mondfinsternis unberührt bleiben. Dennoch tat es gut, sie zu sehen. Die Prometheusianer würden Emily sowieso niemals opfern. Nur über meine Leiche.


  In diesem Augenblick sah Emily zu Drake herüber und entdeckte ihn. Sofort richtete sie sich auf, und während sie die Blumen in der einen Hand hielt, winkte sie ihm mit der anderen zu.


  Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  „Buon giorno, il mio amico“, begrüßte sie ihn, sehr zur Freude ihrer diensthabenden Wachen, die heute von zwei dunkelhäutigen Sizilianern aus dem Gefolge des Kardinals gestellt wurden.


  „Du lernst jetzt Italienisch?“, staunte Drake, als er durch das hohe Gras zu ihr ging.


  „Si, non e cosi difficile“, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern.


  Er lachte leise. „Du prahlst.“


  „Nein, wenn ich dich wirklich beeindrucken wollte, würde ich dir einige der Flüche präsentieren, die meine charmanten Bewacher mir beibringen, um sich die Zeit zu vertreiben.“


  „Sie lehren dich das Fluchen?“


  „Natürlich. Ich kann jetzt wählen zwischen zwei oder drei Redewendungen auf Italienisch, Deutsch, Spanisch, Französisch und Russisch.“


  „Reizend.“


  „Deine Mutter wäre beeindruckt.“ Sie warf ein Gänseblümchen nach ihm.


  Er fing es lachend auf und wirkte dabei wie ein dummer Narr. Emily zeigte auf ihn und sagte etwas auf Italienisch, worauf die Sizilianern in lautes Gelächter ausbrachen. „Si, bella!“


  Drake stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, empört zu tun. Dabei war er nicht im Geringsten verärgert. Er hatte Emily geraten, sich mit den Wachen gutzustellen. Das war ihr offenbar gelungen.


  „So“, sagte sie keck, „da bist du also.“


  Er zupfte ein Blättchen von dem Gänseblümchen und warf es nach ihr. „Ich dachte, ich sehe mal nach dem Rechten. Wie es scheint, genießt du die Sommersonne.“


  „Oh ja, sehr. Sieh dir meinen Strauß an!“ Da die Wachen so nahe standen, spielte Emily die vereinbarte Rolle des naiven Mädchens, das nichts von der Gefahr ahnte, in der es schwebte.


  Dennoch sah Drake die Schatten in ihren strahlend blauen Augen. Er wusste, wie sehr sie sich vor dem fürchtete, was vor ihnen lag.


  „Sie werden in meinem Zimmer so hübsch aussehen“, plapperte sie weiter. „Gerade habe ich zu Giancarlo gesagt, dass ich hier noch keine roten Alpenblumen gesehen habe. Es gibt


  Unmengen an gelben, weißen, blauen, orangenen und purpurfarbenen Blumen, aber keine in Rot. Ist das nicht seltsam?“ „Vermutlich hast du recht“, sagte Drake.


  Der Italiener schüttelte den Kopf. Er bedachte ihr mädchenhaftes Geplapper mit einem Schulterzucken.


  Drake nickte ihm zu. „Gebt uns ein paar Minuten, ja?“ Der Kollege deutete mit seinem Kinn zu einem Plätzchen im Schatten. „Ich bin gleich da drüben. Sie kennen die Regeln, Capitano. Verlieren Sie die Zeit nicht aus den Augen.“ Drake knirschte verärgert mit den Zähnen. Er folgte Emily auf die Wiese, wo sie sich anmutig nach einer Blume bückte und sie pflückte.


  „Wie geht es dir?“, flüsterte er, sobald sie außer Hörweite der Wachen waren.


  „Ich bin froh, endlich aus meinem Zimmer herauszukommen. Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du das für mich erreicht hast. Du hast meinen Verstand gerettet. Und wie geht es dir?“, raunte sie zurück. „Du siehst schrecklich aus. Kannst du nicht schlafen?“


  Er zuckte mit den Schultern. Der Mangel an Schlaf war seine geringste Sorge. „Jeden Tag kommen neue Prometheusianer an. James schickt mich herum, um dafür zu sorgen, dass es ihnen allen gut geht und damit alles glatt läuft. Was ist mit dir? Wie ich sehe, hältst du dich artig an unsere Absprachen.“ „Mehr als du ahnst.“


  „Was meinst du damit?“


  Sie lächelte ihn an. „Mach dir keine Gedanken, Liebster. Hilf mir nur beim Blumenpflücken.“


  Drake beobachtete sie misstrauisch und bemerkte den Tonfall, indem sie die Worte so beiläufig geäußert hatte. „Du hast doch etwas vor. “


  „Ich?“ Sie pflückte noch eine Blume, sog den Duft in sich ein und hielt sie dann hoch, um den zarten Bau zu studieren. „Schön, nicht wahr? Einige dieser Bergblumen kenne ich nicht, aber andere davon gibt es auch auf unseren Wiesen in England. Es ist wie das Wiedersehen mit alten Freunden. Diese große schöne hier ist eine blaue Distel. Und diese kleine weiße wird in dieser Region Edelweiß genannt. Ist sie nicht reizend? Was glaubst du, wie viele Prometheusianer werden hier auf dem Schloss sein, wenn alle versammelt sind?“, fuhr sie leise in demselben Plauderton fort.


  Er zuckte ratlos mit den Schultern. Natürlich hatte er die Liste gesehen. „Leibwächter und Diener eingeschlossen ungefähr zweihundert. Warum fragst du?“


  Emily achtete nicht auf seine Frage, sondern plauderte weiter über die Blumen, die sie pflückte. „Diese hier ist eine Arnica montana. Aus ihren getrockneten Blütenblättern lässt sich eine hervorragende Wundsalbe hersteilen. Vielleicht sollte ich ein paar mehr davon mitnehmen“, fügte sie hinzu und sah ihn vielsagend an.


  Drake lächelte sie fragend an. Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Sie führte doch etwas im Schilde!


  „Hier gibt es viele verschiedene Arten von Margeriten. Die hier ist eine Wiesenraute.“ Emily pflückte eine leicht bläuliche Blüte. „Und weißt du, wie diese hier genannt wird?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, antwortete er amüsiert. „Aber sie hat die Farbe deiner Augen.“


  „Tatsächlich?“ Emily lächelte ihn geheimnisvoll an. „Sie ist als blauer Eisenhut bekannt.“


  Drake runzelte die Stirn. „Und was willst du mir damit sagen?“


  Emily blickte über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie niemand belauschen konnte. „Der Eisenhut ist dafür bekannt, auch das Herz des stärksten Mannes zum Stillstand zu bringen. Fünfzig solcher Blüten würde genügen, um zweihundert Männer zu töten.“


  Drake sah sie verblüfft an. „Solltest du sie dann in den Armen halten?“, fragte er besorgt.


  „Das ist schon in Ordnung. Sie müssen eingenommen werden. Ich will aber nicht zu viele davon auf einmal pflücken, für den Fall, dass jemand Verdacht schöpft.“


  Drake folgte Emily staunend. „Bist du ganz sicher?“


  „Ja. Diese Sorte hier sieht etwas anders aus als die, die wir aus England kennen, aber es gibt ungefähr ein Dutzend Untergruppen, und alle sind hochgiftig. Wir müssen nichts weiter tun, als eine Möglichkeit zu finden, wie wir dies in etwas mischen, das sie essen oder trinken.“


  Drake rang um Fassung. Vor ihm stand seine kleine, unschuldige Emily und plauderte beiläufig über eine Massenvergiftung.


  Er hatte immer gedacht, nur er wäre gefährlich.


  „Wenn das nicht genügt, habe ich auch etwas vom blassgelben Eisenhut gesehen, der hier in der Gegend wächst. Es ist ein Verwandter vom blauen Eisenhut und genauso giftig. Ich habe einige Blütenstiele und Blätter davon mitgenommen, aber auch vom Fingerhut, der ebenfalls hochgiftig ist.“


  „Und das alles ist in deinem Blumenstrauß?“


  Sie nickte beinahe bescheiden und wandte sich ab. „Du hast mir immer gesagt, der beste Ort, etwas zu verstecken, ist das direkte Blickfeld.“


  Drakes Herz schlug schneller, während er ihr folgte. Er pflückte rasch ein Gänseblümchen, damit niemandem auffiel, wie verblüfft er war. „Und was hast du jetzt damit vor?“


  „Zuerst muss ich die Blüten trocknen und zu Pulver zermahlen. Dann kann man es leichter ins Essen mischen. Tagsüber trockne ich sie unter meinem Bett, wo es niemandem auffällt. Nachts hänge ich sie vor den Kamin. Wenn sie trocken sind, zerstoße ich sie sorgfältig in einem Becher und bewahre das Pulver in einem Tuch. Wir müssen nur noch einen Weg finden, wie wir es den Prometheusianer unterschieben können. Das Gift verliert jedenfalls selbst beim Kochen keine Wirkung. Deswegen wollte ich wissen, mit wie vielen Männern du rechnest. Ich muss sicher sein, dass ich genügend für sie alle habe.“


  „Hat das Gift einen besonderen Geschmack?“


  „Eisen-, aber auch Fingerhut sollen leicht bitter schmecken. Es gibt kein Gegengift und damit gibt es auch keinen Weg zurück.“


  „Um Himmels willen, Emily. Bist du dir ganz sicher?“ „Ich habe dir doch gesagt, ich könnte dir helfen.“ „Versprich mir, dass du vorsichtig bist, wenn du damit umgehst.“


  „Keine Sorge, ich bin geübt und werde Handschuhe tragen.“ Sie zeigte ihm ihre weißen Handschuhe, die sie jetzt trug, und sah ihn an. „Du siehst schockiert aus.“


  „Das bin ich auch.“


  „Gefällt dir mein Plan?“


  „Er ist brillant“, gab er zu.


  Seine Erfolgsaussicht war weitaus größer und der Plan leichter auszuführen. Die Prometheusianer würden niemals damit rechnen, im Hause eines angesehenen Mitverschwörers vergiftet zu werden. Und das ausgerechnet von der Frau, die in ihren Augen so unschuldig und hilflos war, dass sie sie opfern wollten.


  Drake empfand es als eine beinahe poetische Gerechtigkeit. „Ich hoffe, du denkst deswegen nicht schlecht von mir“, sagte Emily. Sie sah Drake besorgt an.


  Er lächelte zärtlich. „Natürlich tue ich das nicht. Erinnere mich nur bitte daran, dass ich dich niemals verärgern sollte.“ Sie neigte ängstlich den Kopf. „Ich nehme an, es klingt ziemlich teuflisch.“


  „Auf so etwas kann nur eine Frau kommen“, stimmte er zu. „Emily?“


  „Ja?“


  „Ich muss dich warnen! Wenn du das tust, wirst du nicht mehr dieselbe sein. Einen anderen Menschen zu töten, verändert selbst einen Mann, der dazu ausgebildet worden ist. Und hier handelt es nicht um einen, es handelt sich um rund zweihundert Menschen, die du töten willst. Du bist eine unschuldige, gütige Frau. Ich weiß nicht, ob du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst und ob ich es überhaupt zulassen darf.“


  Emily sah nachdenklich in die Ferne, dann schüttelte sie den Kopf und sah ihn entschlossen an. „Das Einzige, was mich interessiert, ist unsere Zukunft. Diese Menschen hier sind Dämonen, Drake, die dir schrecklich wehgetan haben und die mir schrecklich wehtun wollen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob man sie noch Menschen nennen kann. Wir haben keine andere Wahl, denn entweder überleben wir oder sie. Wir müssen tun, was nötig ist. Sorgen können wir uns später. Warum siehst du mich so an?“


  Drake schüttelte den Kopf „Weil du sprichst wie ich.“


  Sie lächelte nervös. „Was ist mit Falkirk? Willst du ihn auch sterben lassen?“


  Drake zögerte.


  „Ich fürchte, es wäre sehr kompliziert, ihn zu schützen“, mahnte Emily. „Wenn wir ihn von den anderen trennen, könnte es ein, dass sie Verdacht schöpfen. Aber wenn er dir so viel bedeutet, könnten wir es natürlich versuchen.“ „Nein, es ist schon gut.“


  Sie musterte Drake skeptisch.


  Er schüttelte den Kopf. „Seine Bereitschaft, dich zu opfern, hat das Vertrauen zerstört, das ich vielleicht einmal in ihn hatte.“


  Sie sah ihn mitfühlend an. „Es tut mir leid für dich. Ich weiß, dass du mit ihm viel durchgemacht hast, aber glaube mir, er ist kein Freund. Er hat dich nur um seiner selbst willen aus dem Verlies geholt. Er hat dich die ganze Zeit über nur benutzt und das weißt du auch.“


  Er starrte Emily an. Er wusste, dass sie die Einzige hier war, der wirklich etwas an ihm lag. Anders als James hatte sie alles riskiert, um ihm hierher zu folgen, sogar ihr eigenes Leben.


  Als er ihr in die herrlichen Augen sah und dann ihre vollen Lippen betrachtete, wusste er nicht, wie er verhindern sollte, sie hier und jetzt zu küssen.


  Aber das war natürlich verboten.


  James würde sie beide dafür unvorstellbar foltern.


  Drake nickte langsam. „Du hast recht. James muss mit den anderen sterben.“


  „Dann werde ich weiterhin Eisen- und Fingerhut sammeln“, murmelte Emily. „Ich sage dir Bescheid, sobald ich genug von dem Pulver zusammen habe.“


  Während sie über die Wiese schlenderte, pflückte Drake noch ein Gänseblümchen und wickelte den Stängel um jenen, den er schon in der Hand hielt. Dann nahm er ein drittes und tat dasselbe. Er wollte ihr einen Kranz flechten und sie damit überraschen.


  „Wie wirkt Eisenhut eigentlich?“, fragte er leise. „Dauert es lange, bis sie sterben werden? Und werden sie dennoch kämpfen können?“


  „Jedenfalls nicht sehr lange. Deswegen ist es ideal. Schon nach wenigen Minuten beginnen Arme und Beine zu kribbeln. Dann folgen Magenkrämpfe und Herzrasen. Manche werden langsamer sterben als andere, das hängt auch von ihrer Körpergröße ab. Wenn du meinen Bogen in greifbare Nähe legen würdest, könnte ich helfen, jene zu töten, die sich uns noch in den Weg stellen.“


  „Woher weißt du das alles?“, flüsterte er anerkennend und fügte eine vierte Blume zu seinem Kranz, den er für Emily machte. Sie hatte es noch nicht bemerkt.


  „Die Wirkung vom Eisenhut? Oh, das ist seit Ewigkeiten bekannt. Das steht in meinen alten Apothekerbüchern“, erwiderte sie gelassen und verscheuchte mit einer Handbewegung eine Biene von ihrem Strauß. „Einer Legende zufolge haben die Druiden es zuerst entdeckt. Viele Kulturen haben mit seinem Gift Pfeilspitzen eingerieben. Die Römer haben es für den gleichen Zweck benutzt und auch, um Verbrecher hinzurichten. Und das tun wir hier doch auch, nicht wahr?“ Drake nickte fasziniert.


  Leider war ihre Zeit schon wieder vorüber.


  „Capitano!“


  Drake blickte sich um. Hinter ihm stand der italienische Wachsoldat und zeigte auf seine Taschenuhr. Drake winkte ihm zum Zeichen, dass er die Botschaft verstanden habe. „Wie es aussieht, muss ich dich wieder verlassen“, seufzte er. „Doch zuvor nimm bitte noch deinen Hut ab.“


  „Warum?“, fragte sie neugierig, während sie seine Bitte befolgte. Als sie den breitkrempigen Hut abnahm, wehte ihr langes braunes Haar im Wind.


  „Weil ich“, sagte er und lächelte ein wenig verlegen, „dies hier für dich geflochten habe.“ Er befestigte den letzten Stängel an dem Kranz und setzte ihn behutsam auf Emilys Kopf. Er wirkte wie eine Krone. „Schön.“


  Sie lächelte entzückt. Die weißgelben Gänseblümchen schienen in ihrem Haar zu leuchten. Drake musste sich zusammenreißen, damit er sie nicht in seine Arme zog, um sie zu küssen.


  Emilys Wangen erröteten vor Verlegenheit. Drake spürte mit einem Mal, dass ihre Freude ihm die Kraft gab, den Rest der Mission zu erfüllen.


  „Damit“, sagte er, „verabschiede ich mich bis zu unserem nächsten Tete-a-Tete.“ Er verneigte sich kurz und wandte sich zum Gehen, doch dann fühlte er ihre Hand an seinem Ellenbogen. „Warte.“


  Mit einem fragenden Lächeln drehte er sich zu ihr um.


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich habe einen Weg gefunden, der aus dem Schloss herausführt“, sagte sie leise. „In einer Mauer im Verlies gibt es eine Öffnung, die gerade breit genug ist, um jemanden hinausschlüpfen zu lassen.“


  Er erstarrte. „Du scherzt!“


  „Nein. Ich habe es an meinem zweiten Tag hier entdeckt. Ich schlage nicht vor, dass wir auf diesem Weg von hier fliehen sollten“, fuhr sie fort, „Wir haben Gründe hierzubleiben, aber ich könnte versuchen, zu dir zu kommen.“


  Drake war nicht leicht zu erschrecken, dennoch schockierten ihn ihre Worte.


  „Wir wissen beide, dass wir möglicherweise nicht lebend hier herauskommen.“


  „Natürlich werden wir das“, stieß er hervor.


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Du musst die Sache nicht beschönigen. Du weißt, was ich für dich empfinde und immer schon empfunden habe. Was du hier tust, ist so tapfer und so edelmütig, dass ich dich nur noch mehr liebe. Es ist aber nicht sicher, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben werden. Wir haben nur das Hier und Jetzt.“ Sie schluckte schwer. „Ich muss mich nur an meinen Wachen vorbeischleichen. Die Ablösung kommt um elf Uhr.“


  „Dann habe ich Feierabend“, sagte Drake. Er starrte Emily verblüfft an. Macht sie mir einen Antrag?


  „Es sollte nicht allzu schwer sein für mich, hinauszuschlüpfen. Dann kann ich zu dir kommen.“


  „An meiner Tür werden sie zuerst klopfen, sobald sie merken, dass du verschwunden bist.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will mich nirgendwo im Schloss mit dir treffen. Dieser Ort ist böse und er ist voll von abgrundtief schlechten Menschen.“


  „Wo dann?“, flüsterte er.


  Sie blickte über die Wiese hinweg zu den Bäumen, dann sah sie ihn wieder an und blinzelte ein wenig in das Sonnenlicht. „Im Wald. Das passt besser zu uns, oder?“


  „Heute Nacht?“, raunte Drake atemlos.


  Sie nickte. „Wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet.“ „Du weißt, dass es gefährlich ist.“


  „Das ist mir klar. Aber die Aussicht darauf, eine Nacht mit dir verbringen zu können, ist mir das Risiko wert.“


  Drakes Herz pochte aufgeregt. Alles in ihm bebte, als er begriff, wie groß ihr Verlangen nach ihm war. Er begehrte Emily schon länger, als er es sich eingestehen wollte, und nun stand sie da und bot sich ihm an.


  Wie sollte er die Nachtwache ertragen, die vor ihm lag, wenn er wusste, was ihn anschließend erwartete?


  Allein der Gedanke daran ließ sein Blut pulsieren. Drake war erregt. Wenn es ihm nicht gelang, sich zu kontrollieren, würden es auch die Wachsoldaten bemerken. Er senkte den Kopf und obwohl er viel zu schnell atmete, gelang es ihm, seine Lust auf Emily zu unterdrücken.


  „Heute Nacht also“, raunte er, „gleich nach elf, so schnell wie wir es schaffen. Sei bitte vorsichtig. “


  „Keine Sorge.“ Emily lächelte, doch ihre Augen blickten ernst. „Ich freue mich.“ Als sie sich auf die Lippe biss, um ein scheues Lächeln zu unterdrücken, hätte Drake beinahe laut aufgestöhnt.


  Er sah ihren Mund an und sehnte sich bereits nach dem Geschmack ihrer Lippen. Das wird heute ein langer Tag.


  Drake nickte Emily zum Abschied zu und ging davon. Er spürte, wie sie seinen Körper beifällig musterte, als er sich von ihr entfernte. Auf dem Rückweg zum Schloss schlug sein Herz immer noch zu schnell. Drake war zu verwirrt, um nachdenken zu können. Aber welcher Mann wäre dazu in der Lage, wenn er wusste, dass er heute die erste Nacht mit der Frau seiner Träume verbringen würde! Und das alles war auch noch ihre Idee.


  Der Rest des Tages verging beinahe unerträglich langsam. Die Sonne schien sich keinen Millimeter am Horizont zu bewegen und an den Abend war kaum zu denken. Drake wusste nicht, wie es ihm gelang, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren. Sein ganzes Leben lang hatte er auf diesen einen Moment gewartet und nun schien die Zeit beinahe gekommen. Würde Emily ihre Meinung im letzten Augenblick noch ändern?


  Drake wusste, dass sie das nicht tun würde.


  Sie waren für einander bestimmt. Emily hatte es immer gewusst, auch als er sich noch dagegen gesträubt hatte. Es war egal. Er würde die Wahrheit nicht länger leugnen.


  Für ihn konnte die Nacht nicht schnell genug anbrechen.


  Schottland


  Der Friedhof lag beinahe majestätisch auf einem Flügel umgeben von Himmel und Meer. Hier ruhten die gefallenen Krieger des Ordens unter moosbewachsenen Steinengeln und unter keltischen Kreuzen, die von Wind und Wetter gezeichnet waren. Hier hatten jene endlich Ruhe gefunden, deren Leben vom Kampf gezeichnet war. Nun würde auch Virgil hier begraben werden.


  Sebastian stand neben dem frisch ausgehobenen Grab und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis auch er seine letzte Ruhe finden würde.


  Er hatte Virgils Leichnam wie versprochen zum Hauptquartier des Ordens in der schottischen Wildnis begleitet. Virgil hatte hier an der Schule so viele glückliche Jahre mit der Ausbildung seiner Jungen verbracht. Es wunderte niemanden, dass er hier auch zur Ruhe gebettet werden wollte.


  Sebastian blickte zurück auf den Campus des Colleges. Die Gebäude lagen idyllisch umgeben von Feldern, Wald und Meer und gruppierten sich um einen rechteckigen Platz.


  Er hörte die Übungsschüsse vom Schießplatz und den militärischen Gesang jener, die sich im Laufen trainierten. Hier wuchs die nächste Generation von Kämpfern heran. In der Ferne stand die Abtei mit einer Statue des Erzengels Michael vor einem Hügel. Sie wirkte wie ein Bollwerk gegen das Böse dieser Welt.


  Drei mächtige Gebäude flankierten den Platz davor. Beauchamps hätte sich in den Gängen mit verbundenen Augen zurechtgefunden, so gut erinnerte er sich an die Jahre, die er hier verbracht hatte. Direkt gegenüber der Abtei lag Salem Hall, das Hauptgebäude der Schule, wo die zukünftigen Ordensritter auch jetzt noch unterrichtet wurden.


  Neben den klassischen Fächern wie Sprachen, Naturwissenschaften und Mathematik lernten die jungen Eleven hier auch alles über die Navigation, über Kriegschirurgie und die Chemie der Sprengstoffe.


  Die beiden anderen Gebäude am Platz beherbergten die Schlafräume. Dahinter lagen verstreut mehrere kleinere Bauten mit Wohnräumen für die Lehrer, Stallungen und Vorratskammern. Es gab den alten Waffensaal für Fechtübungen, das Gästehaus für Eltern, die Bibliothek und natürlich das Krankenhaus, in dem jeder Junge früher oder später einmal lag. Niemand überstand die Ausbildung hier, ohne sich wenigstens einmal etwas zu brechen. Aber eine der wichtigsten Lektionen, die die Jungen hier lernten, war, dem Schmerz keine Bedeutung zuzumessen.


  Auf den umgebenden Sportplätzen übten die Jungen unter den wachsamen Augen ihrer Trainer ringen oder Diskus werfen, sie boxten oder trainierten Wettläufe über verschiedene Distanzen. Es war ein schöner Tag, aber diese Übungen wurden bei jedem Wetter ausgeführt.


  Weiter entfernt trieb der Reitlehrer seine jungen Schützlinge mit ihren Pferden über Hindernisse verschiedenster Art.


  Das gesamte, perfekt durchdachte Ausbildungsprogramm des Ordens war darauf ausgerichtet, aus einem ganz gewöhnlichen Jungen einen perfekten Krieger zu machen. Die


  wichtigste Aufgabe bestand darin, die eigene Furcht zu überwinden und keinen Schmerz zu empfinden.


  Viscount Beauchamps profitierte zweifellos von dieser Ausbildung. Virgil war tot und Max mit seinen erfahrenen Agenten auf dem Weg, um erst mit Niall und dann mit Drake abzurechnen. Sebastian fühlte sich bei der ihm bevorstehenden Aufgabe recht allein. Wie zum Teufel soll ich in Virgils Fußstapfen treten, bis der Ältestenrat einen Ersatz gefunden hat, der die Unternehmungen in London leiten könnte?


  Er hatte das Gefühl, dass sie einen von Lord Rotherstones Männern wählen könnten, vermutlich sogar den Duke of Warrington. Er hatte einen guten Ruf und sein Vater war selbst einmal Anführer gewesen. Doch noch sollte sich Max mit Rohan und Jordan irgendwo in den Alpen aufhalten.


  Bis sie zurück waren, war er auf sich allein gestellt.


  Er wandte sich von Virgils Grab ab und eilte zurück zu seinem Pferd, dass in den Stallungen auf dem Campusgelände untergestellt war. Sebastian nahm sich vor, bei den Ehefrauen seiner Mitagenten vorbeizuschauen, um sich davon zu überzeugen, dass sie auf dem luxuriösen Anwesen alles hatten, was sie brauchten. Das Anwesen war ein Schutzhaus des Ordens, wo die Frauen unter den wachsamen Augen des vertrauenswürdigen Sergeant Parker und seiner Männer untergebracht waren.


  Vermutlich waren die Damen etwas verstimmt, da sie Hals über Kopf aus London abreisen mussten und sie so den Beginn der Saison verpasst hatten.


  Aber bis die Gefahr vorüber war, würden sie zu ihrem eigenen Schutz dort ohne Verbindung zur Außenwelt bleiben müssen.


  In London hatte das bereits für Verstimmungen gesorgt.


  Das Problem hieß Miss Carissa Portland.


  Da sie die Stadt so schnell hatte verlassen müssen, konnte Max’ Ehefrau Daphne ihre liebenswerte, aber recht vorwitzige beste Freundin nicht mehr darüber in Kenntnis setzen.


  Zu Sebastians Leidwesen zählte Miss Portland zu jenen ganz besonderen Frauen, die alles immer ganz genau wissen mussten.


  Sie als Klatschbase zu bezeichnen, wäre etwas weit hergeholt. Diese Bezeichnung lehnte sie vehement ab, denn sie behauptete, die Neuigkeiten nur ihren besten Freuden weiterzusagen. Was immer sie auch war, sie amüsierte ihn königlich.


  Miss Portland begrüßte Sebastian stets mit leicht hochgezogenen Augenbrauen. Er vermutete, dass diese Begrüßung durchaus angemessen war, in Anbetracht seines Rufes als Verführer. Vielleicht war ihr der Klatsch über eines seiner Verhältnisse zu Ohren gekommen.


  Viscount Beauchamps wusste, dass ein Agent Geheimnisse bewahren und nicht einem neugierigen Rotschopf ausplaudern sollte, zu dem er sich seltsam hingezogen fühlte.


  Hundertmal hatte er sich schon gesagt, dass sie nicht sein Typ war. Sie war viel zu klug für eine Frau.


  Langweilige Frauen waren so viel leichter zu handhaben.


  Carissa Portland hingegen würde bald Fragen stellen. Fragen, die Sebastian nicht beantworten durfte. Sie würde wissen wollen, wohin ihre beste Freundin gegangen war und warum, wann sie zurückkommen würde und warum Daphne ihr nicht selbst davon erzählt hatte. Schon bei dem Gedanken daran bekam er Kopfschmerzen. Doch so charmant, wie er Carissa auch fand, Sebastian durfte ihr nicht verraten, wo die Frauen sich aufhielten und auch nicht den Grund für ihr plötzliches Verschwinden. Es würde Carissa nicht gefallen, aber es war nicht sein Fehler, dass alle ihre Freundinnen Spione geheiratet hatten.


  Als Außenstehende war es Carissa nicht gestattet, die Wahrheit über den Inferno Club zu erfahren. Und als so neugierige Person schon gar nicht. Der Orden vertraute niemandem.


  Sebastians einziger Vorteil bestand darin, dass dieses Mädchen ihm offenbar neuerdings gänzlich abgeneigt war. Seit jenem einen bezaubernden Walzer, den sie auf dem Ball vor mehreren Wochen miteinander getanzt hatten, rauschte sie in die entgegengesetzte Richtung, sobald sie ihn nur sah. Sebastian wusste nicht, was er davon halten sollte. Er war ein ausgezeichneter Tänzer und ziemlich sicher, dass er ihr nicht auf die Füße getreten war. Gewöhnlich waren die Frauen von ihm eher angetan.


  Er hoffte nun, dass ihr der Mut fehlen würde, sich nach Daphne zu erkundigen. Falls aber doch, würde er sich ahnungslos geben. Woher sollte ausgerechnet er wissen, wo sich die Ehefrau von Lord Rotherstone aufhielt?


  Vielleicht würde sich ja auch bis zur Rückkehr der Freunde die Möglichkeit ergeben, Carissa besser kennenzulernen. Max hatte bereits angedeutet, welches Schicksal ihm drohte, sollte er mit Daphnes unschuldiger Freundin spielen.


  Sebastian war in Gedanken versunken, als ein betagter Krieger von hochgewachsener und hagerer Gestalt zu ihm eilte. Sein Haar war wie sein Bart schlohweiß.


  Sebastian verneigte sich im tiefen Respekt vor dem Großmeister des Ordens. „Sir.“


  „Ich habe Neuigkeiten für Sie, Viscount Beauchamps“, sagte der alte Ritter. „Aber ich fürchte, sie werden Ihnen nicht gefallen.“


  „Sir?“


  „Virgils Tod hat die Aufmerksamkeit des Innenministeriums erregt. Ich wurde darüber informiert, dass das Ministerium in dieser Angelegenheit eigene Ermittlungen anstellen will.“


  Sebastian sah ihn erstaunt an.


  „Als ältester Agent, der sich im Moment im Londoner Hauptquartier aufhält, werden Sie sich nach Ihrer Rückkehr nach London den Fragen des Untersuchungsausschusses stellen müssen. Es ist wichtig“, fügte er hinzu, „dass man sieht, dass Sie kooperieren.“


  Sebastian verbarg sein Entsetzen und nickte. „Ich verstehe, Sir.“


  „Gut. Je eher Sie die Fragen beantworten und ihnen gestatten, sich umzusehen, desto eher ist die Episode wieder beendet. Dann können wir unsere eigenen Angelegenheiten weiterverfolgen.“


  Sebastian schüttelte verwirrt den Kopf. „Verzeihen Sie, Sir, aber das Innenministerium hat sich noch nie für unsere Angelegenheiten interessiert.“


  Der Großmeister seufzte. „Die Zeiten ändern sich, Sebastian. Die modernen Männer heute bewerten unsere alten Kavaliersriten kritisch. Sie beneiden uns um unsere Macht.“ Der Viscount Beauchamps nickte widerwillig. Es widerstrebte ihm zutiefst, das Kindermädchen für die Bürokraten der Regierung zu spielen. „Also schön, Sir. Wenn sie nach Dante House kommen wollen, um uns über die Schulter zu blicken, werde ich ein zuvorkommender Gastgeber sein. Werden sie auch Zugang zum Pit erhalten?“


  „Sie können ein oder zwei ihrer Ermittler hineinlassen, aber führen Sie sie vom Tor am Fluss aus hinein, damit das Labyrinth geheim bleibt.“


  „Darf ich fragen, ob es eine Klage gegen den Orden gibt? Irgendetwas, das ich wissen sollte?“


  „Soweit ich informiert bin, handelt es sich nur um ein generelles Misstrauen. Wenn Sie etwas anderes hören, lassen Sie es mich wissen. Seien Sie nur so nett und passen Sie auf, dass wir nicht alle hängen müssen“, fügte er hinzu.


  „Hängen, Sir? Wir haben nichts getan, um das zu verdienen, davon bin ich überzeugt“, erwiderte Sebastian lächelnd.


  „Denken Sie, das interessiert die Politiker?“, gab der andere zurück.


  Der warnende Ton des alten Mannes ließ den jungen Agenten erschaudern.


  „Vermutlich nicht“, erwiderte er.


  „Machen Sie so wenig Worte wie möglich, mein Junge. Ist noch etwas unklar?“, fragte der alte Ordensritter, als er den skeptischen Blick bemerkte.


  „Es ist bedauerlich, dass Jordan Falconridge derzeit nicht in England ist. Er besitzt mehr Geduld und Taktgefühl in solchen Angelegenheiten als wir alle zusammen.“


  „Keine Sorge, Sebastian, ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Und wenn Virgil noch unter uns wäre, würde er ebenso denken, davon bin ich überzeugt. Tun Sie, was Sie am besten können“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Setzen Sie Ihren Charme ein.“


  Der Viscount Beauchamps lächelte bemüht. „Nun, wenn Sie es so sehen.“


  Er nahm Haltung an und salutierte, als der alte Mann ihn entließ.


  Gleich darauf ritt er auf seinem Pferd zurück nach London. Vor ihm lag ein langer Ritt. Die Tage auf der Landstraße würden ihm genügend Zeit verschaffen, um sich auf die unangenehme Aufgabe in London vorzubereiten.


  Eine Untersuchung des Innenministeriums hörte sich jedenfalls für ihn alles andere als gut an.


  13. Kapitel


  Bayern


  In jener Nacht stand Emily neben ihrer Kammertür, während sie auf den Wachwechsel lauschte.


  Der Blumenstrauß, den sie am Nachmittag gepflückt hatte, zierte den nun mondbeschienenen Raum hinter ihr. Die blaublütigen Kelche des Eisenhutes trockneten inzwischen am knisternden Kamin. Die Nächte konnten auch im Sommer in den Alpen kühl sein. Im Augenblick allerdings dachte Emily nicht an ihren Anschlag auf Falkirk und seine Gefolgsleute.


  Heute Nacht würde sie sich mit Drake vereinen. Sie war nicht bereit, ihr Leben zu geben, ohne nicht wenigstens dieses eine Mal ihre Liebe zu ihm in vollen Zügen zu genießen.


  Sollte ihr Vorhaben scheitern, konnten sie wenigstens in dem Wissen sterben, das sie bekommen hatten, wonach sie sich am meisten gesehnt hatten.


  Ihr Körper verlangte nach Drake. Ihre Sehnsucht nach ihm wurde langsam unerträglich. Sie wollte eins sein mit ihm.


  Es sollte nicht mehr lange dauern.


  Die Männer vor ihrer Tür wechselten ein paar leise Worte auf Deutsch. Emily konnte sie nicht verstehen, doch sie erkannte am Tonfall, dass sie unüberhörbar verärgert waren. Die Spanier, die sie ablösen sollten, verspäteten sich wieder einmal.


  Seit Drake Emily geraten hatte, ihren Wachen charmant entgegenzutreten, hatte sich Emily deren Gewohnheiten ebenso eingeprägt wie ihre Rivalitäten, die sie gegeneinander hegten. Die Deutschen verstanden sich gut mit den Österreichern, aber weniger mit den Spaniern. Vor den großen blonden Russen fürchteten sich fast alle, aber vor allem verachteten sie die Italiener für ihre heitere Überlegenheit. Die Franzosen verzogen bei all dem nur das Gesicht.


  Emily warf einen Blick auf die Kaminuhr und kniff dabei die Augen zusammen, um in der Dunkelheit die Uhrzeit zu erkennen. Gerade eben rückten die Zeiger auf elf Uhr vor.


  Die Männer vor ihrer Tür glaubten, dass das hilflose Mädchen bereits schlief. Sie ärgerten sich über ihre nachlässigen Kollegen aus dem Süden und gingen davon. Vermutlich machten sie sich auf den Weg, um nach der Ablösung zu suchen. Emily hörte, wie sich ihre Schritte von der Tür entfernten und weiter im Gang verhallten.


  Jetzt!


  Ihr Puls rauschte in ihren Ohren, als Emily ihre Zimmertür lautlos einen Spaltbreit öffnete.


  Ein Blick auf den Gang genügte. Der Weg war frei.


  Am Ende des Korridors bogen die deutschen Wachen um die Ecke, wo eine große Standuhr die volle Stunde zu schlagen begann.


  Emily schlüpfte durch die Tür und schloss sie lautlos hinter sich. Die Spanier würden jeden Moment hier sein, um die letzte Nachtwache zu übernehmen.


  Emily schlich den Gang in die entgegengesetzte Richtung hinunter, die die Männer genommen hatten. Sie war froh, ihre Waldläuferkleidung angelegt zu haben, denn darin konnte sie sich geschickter bewegen als in einem weiten Kleid.


  Mit wild klopfendem Herzen bahnte sie sich den Weg durch die Gänge des Schlosses, immer auf der Hut vor den Prometheusianern oder einem ihrer Dienstboten, denen sie genauso wenig trauen konnte.


  Sie erreichte eine abgelegene Treppe und hastete lautlos die steinernen Stufen hinab. Vom Fuß der Treppe war es nur ein winziger Schritt bis zu der Stelle, wo sie vor Tagen den Eingang zum Verlies gefunden hatte.


  Mit dem Rücken zur Wand blieb sie einen Moment lang stehen, bis sie sicher sein konnte, dass ihr niemand folgte. Dann hastete sie zum unteren Absatz und folgte dem Weg.


  Als sie den achteckigen Raum erreichte, an dessen Wand die schwere Tür den Weg zum Verlies versperrte, griff sie in ihre Tasche und zog einen Kerzenstummel heraus. Mit zitternden Händen zündete sie ihn an der Fackel an, dann trug sie ihn zu der schweren, mit Eisenbeschlägen versehenen Tür. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, griff nach der Klinke und zog daran.


  Sie zog die Tür hinter sich zu, hob den Kerzenstummel hoch und trat langsam in die nachtschwarze Dunkelheit hinein. Sie war jetzt so weit gekommen, ohne erwischt zu werden. Gleich würde sie in Drakes Armen liegen, sagte sie sich, um sich zu beruhigen.


  Emily stieg langsam und leise die dunkle Treppe hinunter. Als sie vor mehr als zwei Wochen der Katze gefolgt war, hatte sie hier das einfallende Tageslicht in der Mauer bemerkt. Nun aber umfing sie die Dunkelheit des unterirdischen Gefängnisses. Es lastete auf ihrer Brust und nahm ihr die Luft zum Atmen.


  Dieser schreckliche Ort erinnerte sie wieder an das, was Drake hier widerfahren war. Es bestärkte sie in ihrem Ent-schluss, für und mit ihm zu kämpfen, ganz gleich mit welchen Mitteln.


  Emily trat zu dem Spalt in der Wand, durch den die Katze hinausgeschlüpft war. Sie hob die Kerze und kämpfte dabei gegen das kalte Entsetzen an, das dieser Ort ausstrahlte.


  Da sie zwei freie Hände brauchte, stellte sie den Kerzenstummel zur Seite, wohl wissend, dass sie ihn nicht würde festhalten und gleichzeitig klettern können. Irgendwo da draußen wartete Drake auf sie. Ihr Herz und ihr Körper verzehrten sich nach ihm. Nichts konnte Emily daran hindern, zu ihm zu gehen.


  Sie griff nach den kalten, zerbrochenen Steinen im Fundament des Schlosses, fest entschlossen hinauszugehen, obwohl der Weg durch die Dunkelheit sehr schwer werden würde.


  Vermutlich beendete Drake gerade in diesem Moment seinen Dienst und berichtete dem Captain der dritten Wache alles Wissenswerte für die nächtliche Patrouille um das Schloss.


  Emily umklammerte den Riss im Fundament mit den Fingern. Dort hing sie für einen Moment, um all ihre Kraft zu sammeln und sich durch die Öffnung zu zwängen und hochzuziehen.


  Oben angekommen blieb sie für einen Moment liegen, um durchzuatmen. Sie war beinahe am Ziel. Endlich schob sie sich rücklings unter der erdrückenden Last der Steine, die über ihr zu hängen schienen, durch den Spalt und erreichte so den äußeren Rand der Schlossmauer. Als sie hinausspähte, bemerkte sie, dass der Vorsprung, auf dem sie sich nun befand, zehn Fuß über dem Boden war.


  Emily fiel ein Stein vom Herzen als sie sah, dass sie allein war. Niemand hielt sich um diese Zeit außerhalb des Schosses auf. Möglicherweise standen auf der Mauer hoch über ihr Wachen, aber sie hatten den Zeitpunkt für ihr Treffen klug gewählt. Denn da gerade Wachwechsel war, konnte Emily unerkannt in den Wald schleichen.


  Ohne auch nur eine Sekunde zu vergeuden, rutschte sie auf den großen Felsen des Fundaments. Ganz langsam glitt sie hinab, bis sie sich nur noch mit den Händen festhielt, um nicht gar so tief zu fallen.


  Dann ließ sie die Mauer los und fiel zu Boden. Emily landete sicher auf beiden Füßen. Mit wild klopfendem Herzen sah sie sich um und als sie wusste, wo sie sich befand, schlich sie lautlos über die Wiese zum Wald.


  Sie hatte diese Nacht kaum erwarten können und sehnte sich jetzt danach, in Drakes Armen zu liegen. Sie konnte es nicht erwarten, ihn endlich zu küssen. So viele Jahre hatten sie beide ihr Verlangen nach einander unterdrückt und jeder Versuchung artig widerstanden. Sie hatten ihren Eltern gehorcht und sich diszipliniert, obwohl sie sich danach verzehrten, ihre Körper gegenseitig zu erforschen. In dieser Nacht aber würde sie niemand mehr aufhalten können. Sie würden endlich eins werden miteinander.


  Emily war froh, dass sie ihre Gefühle für ihn all die Jahre unterdrückt hatte, während er sich in London die Hörner abstieß und den Ruf eines unverbesserlichen Schürzenjägers erwarb.


  Sie hatte aus der Ferne verfolgt, wie er all die Frauen wieder verließ, deren Gunst er zuvor so leicht gewonnen hatte. Sie hatten an seinen Lippen gehangen und waren dennoch schnell wieder allein. Doch weil Emily klug genug war, keine von ihnen zu werden, blieb sie ein fester Bestandteil in seinem Leben. Sie hatte seinen Respekt gewonnen und sich ihren eigenen bewahrt, bis sie hier auf Schloss Waldfort gezwungen waren, ein Zimmer miteinander zu teilen.


  Seitdem war die Wahrheit unübersehbar geworden. Es war einfach zu schwer, Drake zu widerstehen. In jener Nacht auf dem Balkon hatte sie eine unzähmbare Lust gespürt. Während sie zum Wald hin lief, begannen ihre Knie zu zittern. Verlangen durchflutete ihren Körper bei dem Gedanken daran, was sie erwarten würde. Dann erreichte sie den Schutz der Bäume. Der Mond über ihr glitzerte silbern.


  Emily atmete erleichtert auf. Niemand war ihr gefolgt. Sie war so glücklich, dass Drake ihre Gefühle erwiderte. Ihr Herz verzehrte sich nach ihm und ihr Blut schien vor Sehnsucht zu rauschen.


  In dieser Nacht würde sie sich dem Mann hingeben, den sie schon ihr ganzes Leben liebte.


  Sie hatten lange genug gewartet.


  Obwohl er sich kaum noch konzentrieren konnte, gelang es Drake, dem französischen Söldner, der die dritte Wache anführte, die letzten Instruktionen zu geben. Doch seine Gedanken waren nur bei Emily.


  Endlich nickte er kühl und entschieden und überließ die Männer sich selbst.


  Doch in seinem Herzen sah es ganz anders aus.


  Das, was sie heute Nacht planten, war selbstmörderisch. Dennoch war Drake nicht fähig gewesen, ihr Angebot abzulehnen. Tief in seinem Inneren hatte er vermutlich immer gewusst, dass er ihr gehörte. Vielleicht hatte sie das endlich selbst herausgefunden.


  Wie gewöhnlich führte sein Weg in seine Kammer durch den Waffensaal. Doch sobald ihn die anderen Wachen nicht mehr sehen konnten, schlüpfte er in einen kleinen dunklen Gang zur Rechten und verließ das Gebäude wieder durch einen Dienstboteneingang.


  Er schlich sich hinaus in die Dunkelheit und zu den Wäldern jenseits der Wiese, die sie ihm vorhin gezeigt hatte. Drake behielt die Wachen im Auge und duckte sich, als zwei von ihnen hoch oben auf dem schmalen Balkon vorbeikamen, der den nächststehenden Turm umgab.


  Von ihrer erhöhten Position aus betrachteten die beiden die mondbeschienene Landschaft, bevor sie weitergingen. Drake wartete, bis sie verschwunden waren, und schlich dann weiter. Er war noch immer überrascht über ihren Einfall. Aber wenn er ehrlich war, überraschte sie ihn seit Längerem schon immer wieder mit dem was sie tat. Die erwachsene Emily hatte Tiefen, die er niemals hatte erahnen können, als sie noch seine Spielkameradin gewesen war.


  Drake erreichte den Pfad, der am entfernteren Rand der Wiese lag und direkt in den Wald führte.


  Drake folgte ihm mit der Waffe an der Hand. Er wollte auf alles vorbereitet sein.


  Plötzlich trat Emily aus der Dunkelheit heraus auf den Weg und winkte ihm. Drake ging etwas schneller. Ihm wurde ganz warm ums Herz.


  Als er endlich bei ihr war, umschlang sie mit ihren Armen zärtlich seinen Nacken, während Drake ihre Taille umfasste. Sie fühlte sich herrlich an in seinen Armen. Drake unterdrückte ein lustvolles Stöhnen, als er ihren warmen Körper so nah fühlte.


  „Hat dich jemand gesehen?“, fragte er, während er sie fest an sich drückte.


  „Nein. Hattest du Schwierigkeiten wegzukommen?“


  „Nein, aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre, dich zu sehen, wäre es mir wert gewesen.“ Er umfasste ihr strahlendes Gesicht mit beiden Händen und neigte den Kopf, um sie rasch zu küssen. „Komm, wir gehen besser noch weiter weg vom Schloss.“


  Emily nickte. Sie schob ihre Hand in seine und ließ sich von ihm den Weg hinabführen.


  Mondlicht glitzerte silbern durch die Baumwipfel auf ihr zartes, helles Gesicht und schien sie zu streicheln. Die Dunkelheit wurde schwärzer, während sie Hand in Hand durch den Wald gingen. Je mehr Abstand sie zwischen sich und das Schloss brachten, desto mehr wusste Drake Emilys Klugheit zu schätzen.


  Sich hier draußen im Wald zu treffen, bot ihnen nicht nur die Sicherheit, unentdeckt zu bleiben. Mit jedem Schritt, den sich Drake vom Schloss entfernte, verzogen sich auch seine Rachegelüste. Er fühlte sich freier. Hier draußen konnte er leichter hoffen, dass Emilys Worte über ihre gemeinsame Zukunft eines Tages Wirklichkeit werden würden.


  In diesem Moment bedeutete ihm das Gefühl ihrer kleinen, zarten Hand in der seinen mehr als all die Jahre als treuer Diener des Ordens.


  Endlich erreichten sie eine Stelle, die sich perfekt für ihr Vorhaben eignete. Es waren mehrere große Felsen zwischen den Bäumen, die so weit vom Schloss entfernt lagen, dass die Lage sicher zu sein schien. Sie waren nicht in Hörweite der Wachposten und sollten es auch nicht sein, nur für den Fall, dass sie doch etwas lauter werden würden.


  Emily sah Drake fragend an, doch er zeigte mit den Kopf nur lächelnd auf einen großen flachen Stein. „Möchtest du dich setzen?“


  Sie zuckte die Schultern.


  Drake sah sie sanft an. Offensichtlich wurde Emily ein wenig nervös, denn sie beobachtete unsicher jeden seiner Schritte.


  Er nahm ihre beiden Hände in seine. „Du vertraust mir doch, oder?“


  „Vollkommen.“


  „Und ich vertraue dir. Hab keine Angst“, flüsterte er. „Du musst nichts tun, was du nicht machen willst. Das weißt du doch, oder?“


  „Ich weiß“, antwortete sie mit zittriger Stimme. „Ich will dich schon seit sehr langer Zeit.“


  „Ich dich auch“, murmelte er mit heiserer Stimme, dann legte er ihr zärtlich die Hände auf die Schultern und bückte sich, um sie zu küssen.


  Als sie ihren Mund öffnete, stöhnte Drake leise. Er spürte ihre Zungenspitze, während sie ihre Hand leicht auf seine Brust legte. Er spürte, dass sie ihre Leidenschaft zügelte, während sie seine Brust streichelte. Dieses Mädchen! Die Freude über sie vertrieb die Finsternis aus seinem Gemüt. Als sie seine Rockaufschläge umfasste, durchströmte ihn Wärme.


  Emily atmete schwer, als sie sich von ihm löste. Sie sah Drake an und in ihren Augen blitzte unbändiges Verlangen. Drake seufzte lustvoll.


  „Wir sollten uns etwas beeilen“, murmelte sie. „Wir haben nicht so viel Zeit.“


  Als sie anmutig aus seinen Armen zurückwich, fühlte er Lust. Sie löste ihren wollenen Umhang und trat zurück an den Felsen. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als sie den Umhang wie eine Decke über den Stein breitete. Dabei lehnte sie sich zurück und stützte sich auf ihre Hände.


  Emily lächelte ihn herausfordernd an. „Worauf wartest du?“ Er schüttelte die Benommenheit ab. „Tut mir leid“, raunte er. „Es ist nur so, dass ich noch nie so etwas Schönes wie dich gesehen habe.“


  „Vielen Dank“, hauchte sie nervös und hielt ihm ihre Hand hin.


  Unsicher ging er auf sie zu. Er kam sich so vor, als sei er die unerfahrene Jungfrau und nicht sie. Niemand in London würde glauben, dass der berühmte Frauenheld Drake angesichts der milchweißen Schönheit seiner Angebeteten verstummte wie ein Fisch.


  Drake setzte sich neben Emily und legte seine Hand auf ihr Knie. Zaghaft begann er, ihren Oberschenkel zu streicheln.


  Doch seine Lust war zu stark, Drake konnte sich nicht lange zügeln. Voller Verlangen sah er Emily an, dann zog er sie in seine Arme und küsste sie hart und leidenschaftlich. Emily erwiderte jeden Kuss mit einem lustvollen Stöhnen. Sie umfasste mit der rechten Hand seinen Nacken, während sie mit der linken sanft über seine Brust strich. Mit einem geschickten Griff zupfte sie an seinem Halstuch und löste damit den Knoten. Dann knöpfte sie langsam und sachte sein Hemd auf.


  Als sie ihre Hand unter den dünnen Stoff schob, um seine nackte Haut zu streicheln, stöhnte Drake leise auf. Zweifellos fühlte sie, wie sein Herz unter ihren sanften Fingerspitzen heftig schlug. Der Wunsch, eins mit ihr zu werden, erfasste ihn wie eine wilde Woge.


  „Emily“, flüsterte Drake und selbst in seinen Ohren klang er trunken, „du könntest einen Heiligen in Versuchung führen.


  „Zum Glück bist du aber kein Heiliger“, hauchte sie und lehnte sich zurück, um ihr eigenes Hemd aufzuknöpfen.


  Drake lachte leise.


  Gänsehaut kribbelte über seinen Rücken als er sah, wie Emily ihr Hemd über den Kopf zog. „Ich könnte dasselbe von dir behaupten.“


  „Was nur wieder zeigt, dass wir füreinander bestimmt sind.“


  „So scheint es“, flüsterte Drake erregt, als er Emilys Brüste entblößte. Drake betrachtete seine Angebetete voller Verlangen. Sie hatte eine schlanke, athletische Figur und einen nicht zu großen, festen und perfekt geformten Busen. Ihre rosafarbenen Brustspitzen, die sich unter dem kühlen Nachtwind nach oben reckten, erregten Drake zutiefst. Emilys Haut war weiß und seidig glatt und glänzte zart im Mondschein.


  Selbst ihr Bauch war wunderschön weich und fest zugleich. Drake streichelte ihren Nabel und wünschte sich, diesen Bauch rund und gewölbt zu sehen mit seinem Kind.


  Tu das nicht, sagte eine Stimme in ihm, du wirst bald schon tot sein, und sie bleibt allein und ruiniert zurück.


  Aber mochte Gott ihm verzeihen, Drake konnte sich nicht zurückhalten. Er brauchte Emily zu sehr.


  Er streckte den Arm über sie hinweg, legte seine linke Hand an ihre Hüfte, dann beugte er sich nieder und nahm an, was sie ihm geben wollte.


  Sie schloss die Augen und seufzte tief unter seiner Liebkosung. „Deine Hände sind so wunderbar warm.“


  Drake spürte, wie seine Erregung wuchs, während er Emilys Brüste zärtlich küsste und liebkoste. Er küsste ihre Brustspitzen, presste sie sanft zwischen seinen Lippen und umkreiste sie mit seiner Zunge.


  Er sog an Emilys Knospen, während er ihren festen Bauch streichelte. Dann begann Drake auch Emilys übrige Kleidung zu öffnen, vor allem die lächerliche braune Hose, von der sie meinte, sie sähe darin aus wie ein Junge. Wer dieses herrliche Geschöpf für einen Knaben hielt, verdiente es seiner Meinung nach nicht, als Mann bezeichnet zu werden. Sie war rundherum eine Frau und eine Prinzessin.


  Endlich hatte er die Knöpfe ihrer Hose gelöst. Er schob eine Hand unter den Stoff und begann, Emily lustvoll zu streicheln. Sie seufzte bebend, als er mit seinen Fingerspitzen ganz langsam von der Hüfte abwärts zu ihrer Mitte strich. Drakes Herz pochte bis zum Hals. Als er die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln zum ersten Mal berührte und fühlte, wie sehr sie für ihn bereit war, konnte er sich kaum noch zügeln. Er musste sich seiner Kleidung entledigen. Rasch begann er, seine Weste aufzuknöpfen.


  Emily richtete sich auf, um Drake bewundernd dabei zuzusehen, wie er den Rock ablegte. Er reichte ihn ihr, damit sie ihn als Decke nutzen konnte. Emily beugte sich zu Drake und küsste seinen Hals.


  Drake erschauderte erregt, als sie mit ihren warmen sanften Lippen seine Haut berührte. Keuchend zog er seine Weste und seine Hosen aus.


  Emily half ihm dabei.


  „Ich kann es nicht glauben, dass wir das tun“, hauchte sie lustvoll, während sie zart in seine Ohrläppchen biss.


  Er spürte einen Moment des Zweifels und hielt inne. Hatte sie es sich doch anders überlegt?


  Doch dann spürte er, dass seine Sorge grundlos war, denn Emily strich über seine Bauchdecke hinab zu seinen Schenkeln, um ihn zu umfassen.


  Beinahe hätte Drake vor Freude laut aufgelacht. Er fühlte sich unendlich erleichtert und erregt. Er stöhnte, während sie ihn sanft massierte. Dann knetete sie ihn etwas fester.


  „Du musst mir sagen, was ich tun soll“, wisperte sie atemlos.


  „Keine Sorge, Liebes, das werde ich“, raunte er.


  Sie rückte ein Stück von ihm ab, um ihm übermütig zuzulächeln. „Bist du sicher, dass du nicht vergessen hast, wie das geht?“


  „Falls das der Fall sein sollte, werde ich es bestimmt wieder herausfinden.“


  Emily kicherte.


  Sie ist einfach anbetungswürdig, dachte Drake, als er ihr Gesicht umfasste. Aber er musste immer noch sein Hemd ausziehen. Er wollte ihre Brüste auf seiner nackten Haut spüren.


  Er löste sich von Emily und zog das Hemd über den Kopf. Den kühlen Wind auf seiner Haut nahm Drake nicht wahr.


  Emily beugte sich vor und küsste seine Brust. Drake schloss die Augen und überließ es ihr zu tun, was sie tun wollte. Diesmal zuckte er nicht einmal zusammen, als sie das hässliche Brandzeichen berührte. Es war kein Zeichen des Verrates, sondern zeigte nur, wie weit zu gehen bereit war für das Land, das er so liebte. Ihm wollte er alles opfern. Nur sein Herz gehörte seit jeher Emily.


  Sie streichelte seine Arme und seine Schultern, während ihre Lippen noch immer die Stelle berührten, an der die Bösen ihm ihr Zeichen eingebrannt hatten. Die Erinnerung an den ertragenen Schmerz drohte ihn zu überwältigen.


  Drake berührte ihr Kinn mit seinen Fingerspitzen und schob sanft ihr Gesicht nach oben, damit er ihre Lippen küssen konnte. Er konzentrierte sich ganz auf den Kuss, um zu vergessen, was ihm zugestoßen war.


  Vielleicht fühlte sie mit ihm, oder trug einen Teil davon für ihn, denn schon bald fühlte er eine Träne auf ihrer Wange. Sie tropfte heiß und feucht auf seine Hand. Die Dunkelheit, die sie beide umgab, wurde ihm immer bewusster. Und obwohl er versuchte, den Moment in vollen Zügen zu genießen, flammte Verzweiflung in ihm auf.


  Vielleicht gab es für sie beide keine Hoffnung, aber sie hatten wenigstens diesen Augenblick. Wenn auch alles misslingen sollte, diese Nacht konnte ihnen niemand mehr nehmen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  Die Gefühle in ihm waren zu verworren und zu überwältigend. Drake konnte nicht sprechen. In seinen Augen brannten die Tränen und seine Kehle war wie zugeschnürt, doch Drake hatte gelernt, diese Gefühle zu verdrängen. Stattdessen schloss er die Augen und küsste Emily so leidenschaftlich, wie er es sich als Siebzehnjähriger bereits erträumt hatte.


  Sie schlang beide Arme um Drake und zog ihn fest an sich heran. Sie schien zu wissen, dass dies die beste Medizin für ihn war und dass nur sie ihn heilen konnte.


  Sie küssten sich langsam und innig, doch bald schon nahm die Lust sie beide gefangen. Zittrig vor Verlangen suchte er mit seiner Zunge die ihre. Er wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war. Sie wollte ihn in sich spüren und er wollte sie ganz spüren.


  Voller Vorfreude leckte sich Drake die Lippen. Er wollte sanft zu Emily sein. Abgesehen von jener Nacht mit ihr auf dem Balkon war er seit seiner Gefangennahme mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Und Emily war noch Jungfrau.


  Drake wollte ihr keine Angst einjagen, denn diese Nacht sollte ihr unvergesslich bleiben. Dennoch war er besorgt. Seine Lust schien so groß, dass er sie kaum zügeln konnte. Es erschütterte ihn zutiefst, wie sehr er Emily begehrte. Er würde alles für sie tun, um sie zu bekommen.


  Drake würde sich nie verzeihen, wenn seine Leidenschaft jetzt mit ihm durchging. Aber Gott allein wusste, dass er aus der Übung war, und sich vor Lust verzehrte. Vage erinnerte er sich daran, dass er vor langer Zeit für seine Verführungskünste berühmt gewesen war. Er konnte sich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, aber er wusste noch, dass ihm ständig viele Frauen zu Füßen gelegen hatten. Ihre Gesichter und Namen verschwammen in seiner Erinnerung.


  Er hatte sich nie die Mühe gemacht, lange an sie zu denken. Denn keine von ihnen war Emily. An Emily kannte er jede Einzelheit und er erinnerte sich an jeden Moment ihrer Kindheit. Was auch immer seine Eltern über Emily sagten, diese Frau war für ihn bestimmt, und er liebte sie. Nur sie.


  Nur deshalb konnten seine Eltern Emily nicht leiden, aber sie wagten es auch nicht, sie fortzuschicken. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten er und Emily sich an die Spielregeln gehalten, die seine Eltern ihnen auferlegt hatten. Er hatte Emily nicht entehrt und sie hatte nie versucht, ihn dazu zu verführen. So seltsam sie manchmal auch war, und sosehr er genau das an ihr liebte, Emily hatte einen festen Charakter. Sie war immer rein, immer sein Rettungsanker.


  Sobald er vom richtigen Weg abgewichen oder auf dumme Gedanken gekommen war, brachte sie ihn wieder auf Kurs. Drake wusste, dass sie immer auf ihn wartete und für ihn da war. Er musste nur nach Hause zurückkehren, und sie war da. Sie war es nicht als seine Frau, auch nicht als seine Geliebte, aber als eine Freundin, die keine Gegenleistung forderte. Als wüsste sie tief in ihrem Inneren, dass sie der Grund war, warum er lebte.


  Dieses Mädchen hat mir in mehr als einer Hinsicht das Leben gerettet, dachte er, als er Emily im Arm hielt. Und jetzt würde er sich mit ihr hier auf dem Waldboden vereinen, als wären sie Tiere! Sie hatte etwas viel Besseres verdient als das, doch Drake konnte es leider nicht ändern. Seine Leidenschaft hatte ihn fest in der Hand.


  Er war so erregt, dass er sich nur mit Mühe zurückhalten konnte. Wenn er sich zu schnell bewegen würde, würde er sie verängstigen. Also ließ er sich von ihrer weißen Haut, die im Mondlicht schimmerte, verzaubern und versuchte, seine Lust zu genießen. Er küsste Emilys Lippen und schob sich dann ihren wundervollen Hals, ihre Schultern und ihre Brust entlang tiefer zu ihrem Bauch. Mit seinem Mund liebkoste er ihren Nabel und ihre Hüften, bis er ihre Schenkel spreizte und mit seinen Lippen sanft über deren Innenseiten strich. Er küsste ihre warme weiche Mitte.


  Hätte er weder Worte noch Sprache, so musste sie bei diesem Kuss zweifellos erfahren, wie sehr er sie liebte. Ihr Geschmack prägte sich ihm ein, und er genoss ihn, bis Emily ihn wispernd um mehr anflehte. „Oh Drake, bitte, bitte!“ Er drückte sich wieder sanft hoch zu ihrem Gesicht, bedeckte Emily mit seinem muskulösen Körper.


  Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah Emily tief in die Augen. „Beim ersten Mal tut es etwas weh“, flüsterte er.


  Anstelle einer Antwort zog sie ihn nur näher an sich heran und ihr Kuss sagte ihm, was er zu tun hatte.


  Drake schob eine Hand unter ihre Hüfte und küsste ihr Gesicht, als er ganz langsam in sie eindrang. Er zitterte vor Lust und Angst, als er ihr Jungfernhäutchen durchstieß, denn er wollte ihr nicht wehtun.


  Emily stöhnte leise auf, doch schien der Schmerz sie nicht zu stören. Begierig schlang sie beide Beine um seine Taille und barg ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Drake war tief in Emily versunken.


  Sie genossen schweigend den Augenblick.


  Das Herz schlug heftig in seiner Brust, doch Drake hielt sich zurück. Er küsste Emily sanft und regte sich nicht, bis ihr Körper mehr von ihm verlangte. Allmählich ließ Emilys Anspannung nach. Drake streichelte über ihr Haar, er küsste sanft ihre Wange, ihre Augenbrauen und Augenlider, bis er spürte, dass sie ruhiger wurde.


  Sie umfasste seinen festen Po mit beiden Händen und wollte mehr. Sie hielt ihn fester, als er die Hand zwischen ihre Körper schob und begann, ihre empfindsamste Stelle sanft zu massieren. Emily seufzte auf und verdrehte lüstern ihre Augen. Drake verspürte eine unendliche Wärme im ganzen Körper als ihm bewusst wurde, dass Emily nun ihm gehörte. Und dass es ihm gelang, ihre Leidenschaft zu entflammen.


  „Oh Drake, es ist so wunderbar“, wisperte sie.


  Ihr unschuldiges Staunen nahm ihm die Luft zum Atmen.


  Und dann liebte er sie, bis sie glühte vor Verlangen.


  Es schien unmöglich, dass sie inmitten der Dunkelheit, die sie umgab, so viel Glück empfinden konnten, doch als sie sich einander so bedingungslos hingaben, züngelte das Glücksgefühl immer und immer wieder in ihnen auf.


  Es stimmte sie zuversichtlich. Zweifellos konnte die Liebe, die sie seit ihrer Kinderzeit nie verlassen hatte, auch das Böse vertreiben, das sie umfing. Als Emilys Lustschreie lauter wurden, brachte er sie liebevoll zum Schweigen.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie, „aber hör bitte nicht auf.“


  Er folgte ihrem Wunsch, bis er sich selbst nicht mehr zügeln konnte und seine ganze Lust aus ihm herausbrach. Er stöhnte lustvoll. Eine wohlig warme Welle durchflutete seinen Körper.


  Drake hatte immer gewusst, dass ihm viel an Emily lag, doch erst in diesem Augenblick durchdrang ihre bedingungslose, reine Liebe die Mauern, die er während seiner Gefangenschaft um sein Herz errichtet hatte. Mit einem Mal fühlte er sich seltsam erleichtert und auch frei. Er konnte Emily tief in seinem Herzen spüren.


  Er küsste sie hingebungsvoll. Sie ließ die Finger durch sein Haar gleiten und erwiderte seine Küsse.


  Dies war vielleicht die schönste Nacht seines Lebens. Ganz bestimmt jedoch war es der friedlichste Moment seit Jahren.


  Eine Weile lang hielten sie einander schweigend fest, bis Emily leise kicherte. „Mir fällt jetzt erst auf, dass der Stein in meinen Rücken drückt.“


  Drake rückte beiseite, damit sie sich aufsetzen konnte und blickte im Mondlicht an sich herunter. Die dunklen Flecken an ihm waren Zeichen, dass Emily ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Und sie erinnerten ihn an das, was noch vor ihnen lag.


  Drake zog seine Taschenuhr aus der Brusttasche seiner Weste und klappte sie auf. Es war kurz nach ein Uhr nachts. Er hatte es nicht eilig zurückzukommen.


  Inzwischen stand Emily seufzend auf, um sich anzukleiden. Drake betrachtete anerkennend ihren nackten Körper. Sie war schlank und rank, und ihre sinnlichen Bewegungen weckten seine Lust auf mehr.


  Er wusste nur zu genau, dass seine lüsternen Gedanken bei ihr vermutlich auf wenig Gegenliebe stoßen würden. Zweifellos würde sie ein wenig Zeit benötigen, um sich zu erholen.


  Aber träumen war erlaubt.


  Emilys natürliche Laszivität erregte ihn. Sein Puls begann erneut zu rasen. „Du bist sehr schön“, sagte Drake, um sich abzulenken. Er zog die Hose wieder an und knöpfte sie zu.


  Sie war gerade in ihr Hemd geschlüpft und lächelte Drake scheu, aber erschrocken an. Dann schüttelte sie ihre langen Locken vom Kragen. „Du findest mich schön?“


  „Ja, sehr“, antwortete er.


  „Danke. Weißt du“, sagte sie nachdenklich, während sie das Hemd in die Hose steckte, „ich werde diesen prometheusianischen Bastarden mit Vergnügen den Eisenhut verabreichen.“


  Drake zog eine Augenbraue hoch. „Tatsächlich?“


  „Ich könnte jeden töten, der dich grausam gequält hat“, sagte sie entschlossen.


  Er sah sie amüsiert an. „Du redest schon genau wie ich.“ „Wie kannst du es nur ertragen, hier zu sein? Ich weiß nicht, wie du das aushältst.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es auch nicht. Ich tue es einfach.“


  Sie hielt inne. Drake spürte ihren Blick. Sie lächelte ihn zärtlich an und trat auf ihn zu. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, beugte sich zu ihm und küsste seine Lippen.


  Ihr Kuss vertrieb den Schmerz, den ihre Frage verursacht hatte. Sie lächelte ihn an und strich mit dem Daumen über seine Wangenknochen. Dann küsste sie seine Nasenspitze. „So, und das also sollten wir all die Jahre nicht miteinander tun“, sagte sie.


  „Ich bin froh, dass wir es getan haben.“


  „Ich auch“, flüsterte sie und küsste ihn wieder.


  „Emily?“, murmelte er.


  Sie trat ein kleines Stück zurück und sah ihn mit hochgezogenen Brauen fragend an.


  Er umfasste ihre Hände. „Es tut mir so leid, dass ich nicht gegen meine Eltern gekämpft und dich geheiratet habe, als ich es hätte tun sollen. Damals, als das alles hier noch nicht geschehen war.“


  Sie lächelte liebevoll und neigte den Kopf.


  „Ich war damals noch nicht bereit für eine Ehe und ich dachte, du würdest immer zu Hause sein“, gab er zu. „Ich schäme mich für mein eigenes Verhalten. Ich habe dich als etwas Selbstverständliches angesehen.“


  „Auch ich habe Fehler gemacht. Ich habe dir meine Gefühle verschwiegen, weil ich Angst hatte, du würdest dich sonst von mir fernhalten. Außerdem wollte ich dich nicht unter Druck setzen. Du hattest schon genügend andere Sorgen.“ Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Wie dem auch sei, es gibt keinen Grund, über die Vergangenheit zu lamentieren.“


  Er schüttelte den Kopf und wollte nicht zulassen, dass sie ihn in Schutz nahm. „Ich war selbstsüchtig. Du hast von mir Besseres verdient gehabt als das. Und jetzt habe ich dich auch noch in dieses Drama hier hineingezogen.“


  „Du hast mich nirgendwo hineingezogen, ich bin aus freien Stücken hierhergekommen.“


  Er seufzte tief. „Ich fürchte, ich bin schlecht für dich.“


  Sie boxte ihm sanft in die Schulter. „Vermutlich hast du recht, aber trotzdem kann ich mich nicht von Ihnen fernhalten, Mylord“, erwiderte sie spöttisch.


  Er sah sie missbilligend an.


  „Ach komm schon, wenn du nur halb so schlimm wärest, wie du glaubst, wäre es dir egal, welche Wirkung du auf mich hast.“ Drake saß auf dem Fels und Emily trat näher, um ihren Liebsten zu umarmen.


  „Du bist weder selbstsüchtig noch sonst irgendetwas von dem, was du gesagt hast. Du bist mein Drake, und ich liebe dich.“ Sie ließ ihn los und wandte sich ab, aber sie hatte ihn zum Lächeln gebracht. Er griff nach ihrem Handgelenk, zog sie zurück und auf seinen Schoß.


  Er fühlte ihren weichen Körper auf seinen Knien. „Du bist also blind für meine Fehler, ja?“


  „Wohl kaum“, gab sie zurück. „Nein, ich sehe sie ebenso deutlich wie du meine. Aber seltsamerweise liebe ich dich deswegen umso mehr.“


  Er sah Emily skeptisch an. „Tatsächlich?“


  „Natürlich. Wenn du nicht so ein grüblerischer und missmutiger Geheimniskrämer wärst, wärest du nicht Drake. Aber zum Glück kannst du mich zum Lachen bringen. Jedenfalls gelang es dir früher. Das gleicht einige Sünden wieder aus.“


  Für ihre Frechheit ließ er sie auf seinem Bein schaukeln. „Nun, ich fühle mich geehrt, Mylady als Hofnarr zu dienen, dennoch sollten wir langsam wieder zurückgehen. Ich möchte nicht, dass sie uns dort vermissen.“


  „Wirklich?“, fragte sie. „Können wir nicht einfach weglaufen?“


  „Du sagtest gerade, du könntest es kaum abwarten, sie zu vergiften“, erinnerte er sie. „Aber wenn du wirklich fliehen möchtest, dann kann ich dir helfen, hier wegzukommen.“ „Sei nicht albern. Ohne dich gehe ich nirgendwo hin“, unterbrach sie ihn und wandte sich dann ab. „Du hast recht, wir sollten zurückgehen.“ Sie erhob sich von seinem Schoß und griff nach ihrem Umhang.


  „Emily.“


  „Es ist schon gut, Drake. Ich verstehe, dass du das hier zu einem Ende bringen musst, und ich habe die Absicht, dir zu helfen. Das kannst du mir ebenso wenig ausreden wie ich dir. Also gehen wir zurück und bringen es zu Ende.“


  Drake wusste nicht, was er sagen sollte.


  Hand in Hand gingen sie durch den Wald zurück zum


  Schloss. Sie hingen ihren Gedanken nach und sagten beide kein Wort.


  Am Ende des Pfades hielten sie sich unter den Bäumen, die die Wiese umstanden, damit die Wachen sie auf der freien Fläche nicht sehen konnten. Es dauerte nicht lange und sie traten durch das schmiedeeiserne Tor, das den Garten abschloss, und schlichen durch das Gras. Als sie sich dem Gebäude näherten, ließ Drake Emily hinter einem Buchsbaum zurück und ging voran. Er schlüpfte durch dieselbe Tür ins Gebäude, durch die er auch hinausgegangen war. Er achtete darauf, dass ihn niemand sah, bevor er sie heranwinkte. Als sie wieder neben ihm war, wechselten sie einen nervösen Blick.


  Ihr Plan war einfach. Sie würden getrennt nach oben gehen, wo die Schlafräume lagen. Während er voranschritt, sollte sie sich verborgen halten. Drake wollte die Wachen mit einer kurzen Aufgabe betreuen, sodass Emily unbemerkt in ihr Gemach zurückschleichen konnte. Die Prometheusianer würden davon nichts mitbekommen, aber es war an der Zeit, dass ihre Wege sich wieder trennten.


  Drake zog Emily in seine Arme und hielt sie einen Moment lang fest, während die Schatten einer fernen Fackel über die Mauern des Korridors tanzten.


  „Ich danke dir für diese Nacht“, flüsterte er und trat zurück, um ihr in die Augen zu sehen. „Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.“


  „Du musst mir nicht danken“, flüsterte sie. „Ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun.“


  „Und ich liebe dich“, raunte er, gerührt von ihrem schlichten Bekenntnis. Er beugte sich vor und küsste sie noch einmal innig. Es würde ihm an diesem Abend unendlich schwerfallen, sie zu verlassen.


  Aber ihm blieb keine andere Wahl.


  „Sei vorsichtig, wenn du hinaufgehst“, flüsterte er.


  „Du auch.“ Sie lächelte. „Heute Nacht werde ich von dir träumen.“


  „Bist du sicher, dass du den Weg findest?“


  Sie nickte und trat von ihm weg. „Ich sage dir Bescheid, sobald das Eisenhut-Pulver fertig ist. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Emily.“


  Sie lächelte, dann drehte sie sich herum und verschwand in der Dunkelheit.


  „Emily?“, rief er ihr leise nach.


  Sie blieb stehen und sah ihn an.


  Er starrte sie an. „Mein Herz hat immer dir gehört.“


  Ihre Augen strahlten. Sie lief zurück, um ihn noch einmal zu küssen.


  „Geh jetzt ins Bett“, schimpfte er leise und lächelte. Sie gab ihm einen letzten Kuss auf die Wange, als er sie scherzhaft von sich weg schob.


  „Ich wünschte, du würdest mit mir kommen.“


  „Das werde ich. Eines Tages“, entgegnete er.


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an, warf ihm eine Kusshand zu und lief dann lautlos durch die Dunkelheit in Richtung Treppe.


  Drake seufzte sehnsüchtig, als sie fort war. Dann ging er in die andere Richtung davon, wählte einen Umweg zum dritten Stock, um ihr genügend Zeit zu geben.


  Wenige Minuten stand er auf dem Gang unweit ihres Schlafgemachs. Er atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, möglichst kühl und streng zu wirken.


  Dann trat er um die Ecke und rief die Männer an. „Wachen! Ihr da!“ Er winkte ihnen zu. „Kommt her und helft mir, diesen Gang abzusuchen. Ich glaube, ich habe etwas Verdächtiges gehört.“


  „Wir dürfen nicht von der Tür Weggehen, Sir.“


  „Das dürft ihr sehr wohl und ihr werdet es auch, wenn ich es befehle. Und jetzt macht, dass ihr hierher kommt!“, befahl er.


  Und so taten sie es und folgten ihm, als er sie auf eine falsche Spur in die entgegengesetzte Richtung schickte.


  Emily wartete, bis die Wachen gegangen waren. Dann schlich sie sich lautlos in ihr Zimmer.


  Sie schob die Tür zu und schloss ab, dann lehnte sie sich von innen gegen den Türrahmen und jubelte lautlos.


  Sie hatte soeben ihre Unschuld verloren an Drake Parry, den Earl of Westwood und Mann ihrer Träume.


  Sie schwebte mehr zum Bett, als dass sie dorthin ging, und ließ sich in die Kissen fallen. Verträumt lächelte sie die Decke an.


  Mein Herz hat immer dir gehört, hat er gesagt.


  Ich wusste es. Ich wusste es einfach, dass er mich die ganze Zeit über geliebt hat. Sie hatte es zwar nicht zu hoffen gewagt, aber tief in ihrem Herzen hatte sie es immer gewusst. Emily schloss die Augen und seufzte entzückt. Sie fühlte sich ein wenig wund und erschöpft von den Anstrengungen des Abends.


  Trotzdem würde sie vermutlich noch wach sein, wenn in ein paar Stunden die Sonne aufging. Wer konnte schon schlafen, wenn er so wahnsinnig verliebt war?


  14. Kapitel


  Die aufgehende Sonne färbte den Himmel und die Bäume vor ihm an der gewundenen Straße blutrot. Doch Niall Banks hatte den Anblick der herrlichen Berglandschaft und der idyllischen Wiesen satt. Wenn das hier vorbei war, würde er sich für einen Monat oder mehr in Paris vergnügen. Er wollte weder Bäume noch Wiesen sehen. Im Augenblick jedoch erwartete ihn ein weiterer Tag langweiliger Reisen.


  Zu gerne hätte er seinem schmerzenden Körper eine Pause gegönnt, doch er wagte es nicht, sich irgendwo länger aufzuhalten. Niall wusste nicht, wie viele Ordensritter ihm folgten und wie dicht sie ihm bereits auf den Fersen waren.


  Er befestigte seine Schlafdecke auf seinem Sattel, schüttelte seine dunklen Vorahnungen ab und knotete das Zaumzeug beider Pferde fest aneinander.


  Die Tiere waren diese Reise zweifellos ebenso leid wie er selbst, doch weil er sie immer wieder wechselte, konnte er sein Tempo beibehalten. Er schwang sich in den Sattel und verzog das Gesicht. Durch den langen Ritt, schmerzte seine Schulter wieder, die ihm James Falkirks Schoßhund ausgekugelt hatte.


  Vielleicht war er aber auch zu bequem geworden, überlegte er, während er sein Pferd zum Trab antrieb. Er war wie ein


  Prinz aufgewachsen und erzogen worden und daran gewöhnt, eine Armee von Dienstboten um sich zu haben. Niall war es nicht gewohnt, sich selbst überlassen zu sein.


  Vielleicht war dies ja eine gute Erfahrung. Schließlich war er als Sohn von Malcolm Banks der designierte Anführer der Prometheusianer. Diese Stellung war ihm garantiert. Für Niall stand das vollkommen außer Frage. Sein Vater hatte ihn jahrelang dafür ausgebildet.


  Mein Vater? Ist er wirklich mein Vater?


  Zähneknirschend ertrug Niall das morgendliche Vogelgezwitscher. Er dachte an seine erste Begegnung mit Virgil Banks, den er bis dahin für seinen Onkel gehalten hatte. In diesem Glauben war er all die Jahre aufgewachsen.


  Doch Niall war sich nicht mehr sicher, was er denken sollte.


  Platte Malcolm ihn sein Leben lang angelogen? War er vielleicht wirklich nicht sein leiblicher Vater? Niall hatte Malcolm vollkommen vertraut und seine Autorität sowie seine Macht nie infrage gestellt. Er hatte geglaubt, sein Vater sei auch sein engster Freund. Wem sollte er noch trauen, wenn das alles auf einer Lüge aufbaute?


  Er wollte hören, dass Virgil gelogen hatte und hatte doch Angst davor, seinen Vater danach zu fragen. Er wollte Malcolm nicht erzürnen, indem er nach der Wahrheit fragte, obwohl er ein Recht darauf hatte.


  Aber warum war es ihm so wichtig? Niall hatte seine Entscheidung getroffen und Virgil getötet.


  Er versuchte sich einzureden, dass Virgil ihn angelogen hatte, um ihn zu verwirren. Der Orden hatte vermutlich gehofft, dass sie ihn umdrehen und als Informanten benutzen konnten.


  Unglücklicherweise konnte Niall die frappierende Ähnlichkeit zwischen Virgil und ihm nicht leugnen. Er ähnelte seinem verstorbenen Onkel weit mehr als Malcolm Banks. Aber konnte das möglich sein? Konnte ihn Malcolm so belügen?


  Würde Niall so zweifeln, wenn er ein wahrer Prometheusianer wäre?


  Niall war verwirrt. Eine bisher nie gekannte Abneigung gegen den kleineren blonden Mann loderte in ihm auf, den er bisher immer für seinen Vater gehalten hatte. Wenn Virgil wirklich recht gehabt hatte, was war dann passiert?


  Wie hatte es geschehen können, dass er im falschen Haus aufwuchs? Wenn Virgil sein Vater war, warum hatte Malcolm ihn dann wie einen eigenen Sohn aufgezogen?


  Die Antwort darauf fand er ziemlich schnell heraus. Um Virgil Banks zu demütigen und zu verletzen.


  Wie immer ihre Beziehung auch gewesen sein mochte, der Malcolm Banks, den er kannte, war dazu fähig. Wenn er jemanden abgrundtief hasste, wurde er kreativ. Er fand die absurdesten Methoden, um seinen Feind auch seelisch zu foltern, wenn er seiner körperlich nicht habhaft werden konnte.


  Aber was geschah mit meiner Mutter? fragte sich Niall, während die Hufe der Pferde auf der staubigen Straße klapperten.


  Er erinnerte sich nicht an sie. Sie war angeblich am Fieber gestorben, als er zwei Jahre alt war, aber das hatte er nie recht geglaubt. Wenn sie zwischen diese beiden kriegerischen Brüder geraten war, ließ sich nur erahnen, welches Schicksal sie wirklich ereilt hatte.


  So viele Fragen gingen Niall im Kopf herum und er wusste, er würde bald schon die Chance haben, sie zu stellen. Er hatte Malcolm eine Nachricht geschickt, dass er ihn im Schloss Waldfort treffen wollte. Bald würde er da sein. Aber welchen


  Sinn hatte es, auf Antworten zu hoffen, wenn er sowieso bald Anführer der Prometheusianer wurde? In diesem Augenblick vertraute er dem Mann nicht einmal mehr genug, um auf ehrliche Antworten zu hoffen. Der Einzige, der ihm offenbar unter Qualen die Wahrheit gesagt hatte, war Virgil.


  Niall begriff langsam, dass er von diesem alten Mann alle Antworten bekommen hätte. Doch es war zu spät. Virgil war tot.


  Er hatte ihn mit seinen eigenen Händen umgebracht. Niall blickte sich prüfend um. Er fühlte sich unbehaglich. Er spürte die Rächer dicht auf seinen Fersen.


  Bayern


  An diesem Morgen zog Emily das hellblaue Musselinkleid an, das James Falkirk ihr gegeben hatte. Sie knöpfte die dreiviertellangen Ärmel zu, zupfte den Ausschnitt zurecht, glättete die Röcke und blickte grimmig in den Spiegel.


  Nachdem sie Drake ihre Unschuld geschenkt hatte, gab es kein Zurück mehr. Sie waren eins geworden und würden nun gemeinsam in den Kampf ziehen. Die Prometheusianer mussten aufgehalten werden.


  Kämpfe gegen das Böse waren seit den Kreuzzügen ein Teil von Drakes Familienerbe. Durch ihn war es jetzt auch ihr Kampf geworden. Emily hatte in ihrem Leben noch niemanden wirklich gehasst, aber jetzt gefiel ihr der Gedanke, dass die anderen für das bezahlen mussten, was sie Drake angetan hatten.


  Sie hob den Kopf, straffte die Schultern und atmete tief ein. Dann verließ sie ihr Zimmer, um herauszubekommen, wie genau sie die Prometheusianer vergiften könnten.


  Bald hätte sie genug Eisenhut zusammen. Sie musste die richtige Speise finden, in die sie das Gift mischen konnten. Etwas, was die Anführer und ihre Leibwächter essen würden, aber nicht die Dienstboten. Etwas, in dem der leicht bittere Geschmack nicht auffiel.


  Als sie durch die Tür in den eleganten Frühstücksraum trat, verstummten alle Gespräche.


  Seit sie in das luxuriöse Schlafgemach umgezogen war, wurde sie hin und wieder zu den Mahlzeiten eingeladen.


  Anfangs hatte Emily es nicht gewagt, eine solche Einladung anzunehmen. Sie hatte viel zu viel Angst gehabt, den Raum mit so vielen hochrangigen Dämonen zu teilen, die sie töten wollten.


  Doch nun sahen die Herren sie überrascht an. Zu Emilys Erstaunen standen einige dieser reichen und mächtigen Männer sogar auf und verneigten sich vor ihr.


  Ist das die Art, die Tochter eines Wildhüters zu empfangen? fragte sie sich klopfenden Herzens. Für die Männer hier war sie im Moment natürlich nichts anderes als ein Opferlamm. Als sie höflich lächelte, starrten die alten Herren sie fasziniert an.


  Emily trat näher, um die Speisen auf der Anrichte zu begutachten. Ein Diener trat mit einem angewärmten Teller neben sie und wartete auf Anweisungen, was er ihr auffüllen sollte. Emily prüfte rasch, in welche Speisen oder Getränke sie das Gift unbemerkt mengen könnte.


  Vielleicht konnte sie das Gift in den Waffelteig rühren oder in die Soße. Zwischen den Pfefferkörnern würde es nicht auffallen. Und die Haushälterin würde ihr den Zugang zur Küche gewiss nicht verwehren.


  Als James Falkirk plötzlich neben sie trat, zuckte Emily erschrocken zusammen. „Sieht das hier nicht alles köstlich aus?“


  „In der Tat“, stieß Emily hervor und rang um Fassung. Sofort verbarg sie ihre tödlichen Gedanken hinter einem bescheidenen Lächeln, wie sie es so oft beobachtet hatte bei den jungen Mädchen, die Lady Westwood für ihren Sohn auserwählt hatte. „Guten Morgen, Sir.“


  „Guten Morgen, Miss Harper. Ich hoffe, Ihnen gefällt Ihr neues Gemach.“


  „Offen gesagt, Sir, ich denke, selbst eine Prinzessin würde sich darin wohl fühlen.“


  „Nehmen Sie etwas Marmelade?“


  „Gern.“ Die dunkle Farbe der Erdbeermarmelade würde den Eisenhut gut tarnen, dachte Emily versonnen, als ihr James eine kleine Kristallschale reichte.


  Unglücklicherweise aßen nicht alle Männer davon.


  Falkirk sah lächelnd zu, wie sie einen Löffel Marmelade auf ihren Toast tat. Er musterte sie aus seinen grauen Augen. „Etwas an Ihnen ist heute anders“, bemerkte er.


  „Wirklich?“ Emily sah ihn treuherzig an, doch ihr Puls raste.


  Er sah sie prüfend an. „Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was es ist.“


  Sie blickte an dem hübschen Musselinkleid hinab, das sie ihr gegeben hatten. „Ich bin es nicht gewohnt, so etwas Elegantes zu tragen“, bekannte sie. „Und gewiss hat die Sonne mein Haar ein wenig aufgehellt. Hier auf dem Berg sind wir ihren Strahlen ja so viel näher.“


  „Ja, vielleicht ist es das“, antwortete er gedehnt. Er klang nicht überzeugt.


  Sie lächelte ihn unschuldig an, doch der alte Mann war viel zu gerissen. Er betrachtete sie misstrauisch, als sie sich abwandte und den Diener bat, ihr Würstchen auf den Teller zu legen. Tatsächlich hatte sie den Appetit verloren. Emily bekam plötzlich Angst, James könne ihre Gedanken lesen, den mörderischen Plan erahnen oder sehen, dass sie keine Jungfrau mehr war.


  Beruhige dich. Das ist seine Art, dich zu verunsichern, sagte sie sich. So war es ihm gelungen, auch Drake zu manipulieren.


  Doch die Angst flüsterte ihr ein, dass sie bald bloßgestellt werden würde. Vielleicht hatten die Prometheusianer herausgefunden, was sie und Drake in der Nacht im Wald getan hatten. Wenn es darauf ankam, fehlte es ihr an Geschick, um einen meisterhaften Lügner wie James Falkirk zu täuschen.


  Sie setzte sich auf einem Stuhl am Fenster und blieb für sich, während sie ein paar Bissen hinunterquälte. Doch die Gegenwart des Bösen bereitete ihr Unbehagen. Emilys Herz pochte nervös, ihr Mund wurde so trocken, dass sie kaum schlucken konnte.


  Emily stellte ihren Teller unauffällig zur Seite und floh aus dem Frühstücksraum.


  „Einen schönen Tag noch, Miss Harper!“, rief James Falkirk ihr nach.


  „Danke, Sir, Ihnen auch“, erwiderte sie und drehte sich um.


  Er kniff die Augen zusammen und sah sie durchdringend an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie das Misstrauen in seinem Blick bemerkte. In diesem Augenblick erkannte sie, was an ihm so beunruhigend war. Du kannst ihm noch so tief in die Augen schauen, dachte sie, doch du erkennst keine Seele darin. Er war so leer wie eine leblose Hülle. Deshalb war er so fasziniert von Menschen, die voller Leben und Liebe waren, so wie Drake und sie selbst.


  Emily senkte den Blick. Sie deutete einen Knicks an und eilte dann davon. Dieser alte Mann verdiente es, in der Hölle zu schmoren. Und das würde er auch bald mit all den anderen Dämonen hier tun. Dieses Gewissheit beruhigte sie wieder, nachdem Falkirks Blick sie so erschüttert hatte.


  Doch als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, erschrak sie erneut. Wie angewurzelt blieb sie im Türrahmen stehen und starrte hinein.


  Die Hausmädchen waren dabei, sauber zu machen.


  Emily erbleichte. Sollten die Mädchen den Eisenhut entdecken, wäre alles umsonst gewesen.


  Nur mit Mühe gelang es Emily, den Impuls zu unterdrücken, die Mädchen hinauszuscheuchen.


  Es würde nur Aufsehen erregen.


  Wie hatte sie nur vergessen können, dass die Dienstboten auch ihr Gemach reinigen würden? Aber sie war nur die Tochter des Wildhüters. Noch nie hatte jemand für sie sauber gemacht!


  Sie war es nicht gewohnt, wie eine Art Prinzessin behandelt zu werden. Außerdem war sie doch nur zum Frühstück mit den ranghöchsten Prometheusianern gegangen!


  Mit klopfendem Herzen betrat sie das Zimmer. Vielleicht hatten die Hausmädchen den Eisenhut noch nicht entdeckt. Und selbst wenn, würden sie nicht sofort vermuten, was genau Emily damit vorhatte. Sie musste nur so tun, als hätte sie nichts zu verbergen.


  Bewahre nur die Ruhe. Erst wenn die Gefahr zu groß wird, dass sie die Blüten wirklich finden, musst du sie ablenken.


  Emily zitterte. Vermutlich werden sie die Pflanzen gar nicht finden, beruhigte sie sich. Doch als sie durch die Tür trat, wich ihr das Blut aus dem Gesicht.


  Die Mädchen hatten sie getrockneten Blütenstängel bereits gefunden.


  Doch es schien sie eher zu belustigen, als Emily ihnen mit Händen und Füßen zu erklären versuchte, dass sie gehofft hatte, die schönen Wildblumen trocknen und daraus ein Duftöl gewinnen zu können.


  Die Mädchen lachten über Emilys Naivität und zeigten ihr, dass sie die Blumen, um sie richtig trocknen zu können, ans offene Fenster hängen müsste. Wusste das nicht jede Frau?


  Emily tat, als wäre ihr dieser Fauxpas unendlich peinlich. Sie lachte ein wenig über sich selbst, doch die ältere der beiden, Helga, sah sie mahnend an. Sie zeigte auf die Wildblumen und bat sie, diese nicht mehr anzufassen. Sie seien giftig, bedeutete sie Emily.


  Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, ahmte die jüngere der beiden Frauen in einer komischen Pantomime einen Erstickungstod nach.


  Emily tat so, als würde diese Neuigkeit sie entsetzen.


  Sie zitterte von Kopf bis Fuß, als die Mädchen den Eisenhut zusammenfegten, um ihn wegzuwerfen.


  Sie schwieg aus Angst, die Mädchen könnten misstrauisch werden, sobald sie protestierte.


  Bald darauf hatten die Frauen ihre Arbeit erledigt. Sie kicherten noch immer über Emilys Dummheit, als sie das Gemach verließen.


  Emily bedankte sich matt, schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich erschöpft gegen den Rahmen. Fluchend schloss sie die Augen. Das hätte böse ausgehen können.


  Und das konnte es immer noch, wenn die Frauen dem anderen Personal von ihrem dummen Fehler berichteten. Es gab


  genügend Menschen im Schloss, die ihr die Geschichte von den getrockneten Blumen nicht so einfach glauben würden.


  James Falkirk war einer von ihnen. Er würde sofort wissen, was sie mit dem Eisenhut vorgehabt hatte. Bestimmt wusste er das eine oder andere über Gift.


  Emily war noch nicht in Sicherheit.


  Das Schlimmste jedoch war, dass der Eisenhut fort war. Ihr kostbarer Plan war gescheitert. Sie hatte bereits alle Pflanzen gepflückt, die sie in der Umgebung des Schlosses gefunden hatte. Was sollen wir jetzt nur tun?


  Sie musste Drake umgehend Bescheid sagen. Hoffentlich war er nicht entsetzt, dass sie so fahrlässig gewesen war und die giftigen Pflanzen nicht gut genug versteckt hatte. Sie musste ihn so schnell wie möglich warnen. Wütend auf sich selbst öffnete sie die Tür und trat auf den Korridor hinaus.


  Drake war wie erwartet beim morgendlichen Training im unteren Hof. Als Emily ihn sah, begann sie sich zu beruhigen.


  Es mutete seltsam an, dass dieser offenbar gefährliche Mann ihr so ein Gefühl von Sicherheit vermitteln konnte. Allein durch die Nähe zu ihm fühlte sie sich schon beschützt. Ein Blick zu ihm genügte und ihre Zuversicht wuchs.


  Drake würde es niemals zulassen, dass ihr etwas passierte. Er hatte es versprochen. Ihr Vertrauen in ihn war ungebrochen, vor allem jetzt, da sie wusste, dass er sich selbst treu geblieben war. Solange sie zusammen waren, würde ihnen niemand etwas anhaben können.


  Die Prometheusianer mochten ihren dunklen Aberglauben haben, aber die Liebe verlieh ihr und Drake einen ganz eigenen Zauber, der stärker war als alles Böse.


  Emily lächelte, als ihr geliebter Krieger zwar stolperte, doch gleich darauf das Gleichgewicht wiederfand und herumfuhr, um seinen Ellenbogen gegen das Kinn des Gegners zu rammen, der hinter ihm stand.


  Gut gemacht, mein Lieber.


  Dieser Kampf war gewonnen. Drake schlug dem Mann auf die Schulter, um ihm zu sagen, dass er ihm nichts nachtrug. Der Soldat wischte sich einen Tropfen Blut von der Lippe, betrachtete seine Hand und sah Drake gespielt finster an.


  Drake zuckte mit den Schultern und wandte sich lächelnd ab. Als Emily das sah, schlug ihr Herz schneller. Seit seiner Gefangennahme hatte sie ihn nicht mehr so lächeln sehen. In diesem Augenblick wusste sie, dass er auf dem Weg der Besserung war. Drake würde eines Tages wieder ganz der Alte werden.


  In diesem Moment bemerkte er sie oben auf der Galerie. Jetzt lächelte er auf ganz andere Weise. Seine Augen glänzten liebevoll und sanft.


  Drake legte eine Hand an sein Herz und deutete eine Verbeugung an. Emily spürte bei dieser Geste eine prickelnde Gänsehaut auf ihrem Rücken. Aber mehr noch erkannte sie darin den alten Drake wieder.


  Den kühnen Frauenheld und unwiderstehlichen Charmeur.


  Es mochte seine Zeit dauern, aber er würde wieder ganz gesund werden. Emily blinzelte gerührt ein paar Tränen weg, doch dann erinnere sie sich an ihr Vorhaben. Sie stützte das Kinn wie verabredet in die Hand. Es war das vereinbarte Zeichen, dass sie mit ihm reden musste.


  Sie sah, dass er das Zeichen erkannt hatte. Dennoch wandte er sich lässig ab und trank einen Schluck Wasser aus seiner Flasche. Einer der Männer stellte ihm eine Frage in einer Sprache, die Emily nicht verstand. Die freundliche Art aber, in der Drake antwortete, sagte ihr, dass sie sich jetzt besser zurückziehen sollte.


  Sie durfte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken. Emily verließ den Balkon, um sich ein Buch zu holen und sich damit hinaus in den Garten zu setzen.


  Einer ihrer Leibwächter folgte ihr in respektvollem Abstand. Sie sah ihn an und seufzte leise. Ganz gleich wie gut man sie auch behandelte, es ermüdete sie, eine Gefangene zu sein.


  Zum Glück hielten ihre Wachen sie für naiv, sie wurden immer nachlässiger. Emily hoffte, dass dies auch nach der Entdeckung der Hausmädchen so blieb.


  Unfähig sich auch nur auf ein Wort zu konzentrieren lehnte sich Emily mit dem aufgeschlagenen Buch auf der Gartenbank zurück. Sie bebte vor Angst. Ruhelos schweifte ihr Blick zu den schneebedeckten Berggipfeln am anderen Ende des Tals. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf Drake zu warten und mit ihm zusammen ihre weiteren Schritte zu planen. Sie hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde, bis er kam.


  15. Kapitel


  Drake wartete auf eine Gelegenheit, sich endlich davonzustehlen. Er fragte sich, was Emily wohl auf dem Herzen lag. Er hatte seit letzter Nacht nur noch an sie gedacht. Ihr Rendezvous im Wald war so außergewöhnlich gewesen, dass er anfangs fürchtete, er hätte es nur geträumt. Doch dann hatte er bei seiner Rückkehr in seine Kammer ihr Blut an seinen Schenkeln entdeckt. Es war das Blut ihrer Unschuld. Als er es abwusch, wusste er, dass sie wirklich eins geworden waren und als er am Morgen erwachte, fühlte er sich so erleichtert und froh, wie nie zuvor.


  Er freute sich darauf, ein paar Minuten mit ihr verbringen zu können. Doch etwas ganz anderes beschäftigte ihn mehr.


  Offenbar hatte sich unter den französischen Söldnern das Gerücht verbreitet, dass die reichen Männer diesem unschuldigen Mädchen etwas antun wollten. Drake hatte es nur zufällig gehört. Er war sogar erleichtert als er vernahm, dass sich Jacques und seine Kollegen darüber berieten, wie sie das Unvorstellbare verhindern könnten. Drake zeigte ihnen nicht, dass er sie belauscht hatte, aber es war gut zu wissen, dass Emily noch ganz andere Männer auf ihrer Seite hatte als nur ihn.


  Sobald seine Pflichten es zuließen, suchte Drake nach ihr und fand sie lesend im Garten. „Miss Harper.“ Drake lächelte verzückt, als er neben ihr Platz nahm.


  Ihr Anblick weckte den drängenden Wunsch in ihm, sie zu beschützen. Allein in ihrer Nähe sein zu dürfen, bereitete ihm ein unbeschreibliches Vergnügen. Drake lächelte Emily glücklich an und betrachtete die Perlmuttkämme, mit denen sie ihr Haar sehr damenhaft aufgesteckt hatte.


  Es war ungewohnt, sie so prächtig frisiert und in so eleganten Kleidern zu sehen. Sie sieht aus wie meine zukünftige Countess, dachte er. „Sie wollten mich sehen, Mylady?“ Emily wollte nach seiner Hand greifen, doch dann erinnerte sie sich an ihren Bewacher und zog ihre Hand wieder zurück. „Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten“, flüsterte sie. Hoch über ihren kreiste ein Adler.


  „Was ist passiert?“, fragte Drake alarmiert. „Hat jemand bemerkt, dass du letzte Nacht fort warst?“


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, doch in ihren Augen erkannte er tiefe Besorgnis. „Die Hausmädchen haben heute Morgen den Eisenhut entdeckt, als sie meine Räumlichkeiten gefegt und gereinigt haben.“


  Drake zuckte erschrocken zusammen.


  „Ich glaube nicht, dass sie irgendeinen Verdacht schöpfen. Ich habe ihnen erzählt, dass ich aus den getrockneten Blüten ein Duftöl mischen wollte, um mich zu beschäftigen. Sie haben es mir geglaubt, mich aber gewarnt, dass die Blüten sehr giftig wären. Ich tat unwissend und überrascht und ich glaube, ich habe sie auch überzeugt, denn sie haben gelacht. Dennoch konnte ich sie nicht daran hindern, alles wegzuwerfen.“


  Drake sah Emily erschrocken an. Sein Herz raste. Er war wütend auf sich selbst, dass er Emily nicht gleich an ihrem ersten Tag nachdrücklich von hier verscheucht hatte. Sie dürfte nicht hier sein, es war zu gefährlich für sie.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Unser Plan ist gescheitert, und das ist alles meine Schuld.“


  „Keine Sorge“, erwiderte er, „alles wird wieder gut.“ „Aber wie?“


  Drake sah nachdenklich in die Ferne. „Welche Hausmädchen waren es?“, fragte er schroff.


  „Warum?“


  Drake sah Emily nur an.


  „Nein! Das kannst du nicht tun! Es sind unschuldige Frauen!“


  „Wenn sie es irgendjemandem erzählen, bist du tot. Mir ist es egal, ich tue, was nötig ist, um dich zu schützen.“


  „Nein“, befahl sie und senkte die Stimme. „Um Himmels willen, du kannst nicht herumlaufen und jeden töten, der sich dir in den Weg stellt.“


  „Warum nicht? Ich bin schließlich ein Prometheusianer.“ „Drake!“


  „Gut. Dann werde ich sie bestechen, damit sie gehen.“ „Glaubst du nicht, dass es Gerede gibt, wenn sie plötzlich verschwinden? Vielleicht ist es auch schon zu spät.“ Emily seufzte und schlug die Hände vor das Gesicht.


  Drake versuchte, seine Gedanken zu ordnen und einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht war seine Idee, die Frauen zu töten, etwas vorschnell gewesen. Aber jede Bedrohung für Emily hatte seit letzter Nacht eine völlig neue Bedeutung gewonnen. „Wie konnte das nur passieren?“, fragte er schroff. „Warum hast du sie überhaupt hereingelassen?“


  „Ich war nicht da. Ich war hinunter gegangen, um zu frühstücken und um herauszufinden, in welches Gericht ich das Gift am besten mischen könnte.“ Emily zuckte müde mit den Schultern. „Das hat sich nun ja wohl erledigt.“


  Er sah sie aufmerksam an. „Sag mir, dass du vorsichtig gewesen bist.“


  „Ich war sehr vorsichtig. Obwohl mir bei jeder Begegnung mit deinem James ein eiskalter Schauer über den Rücken läuft.“ Sie schüttelte sich. „Was sollen wir tun?“


  „Ja, wirklich, was sollen wir tun?“, murmelte er und trommelte mit den Fingerspitzen auf sein Bein. Das ist eine verdammte Katastrophe, dachte er.


  Klatsch war die einzige Unterhaltung, die es für die Dienstboten gab, und die komische Geschichte von dem Mädchen aus England, das sich mit den Wildblumen um ein Haar selbst vergiftet hätte, würde schnell die Runde machen. Es würde nicht lange dauern, bis James davon erfuhr. Was dann geschehen würde, konnte Drake nur vermuten. Sollte er hier mit Emily sitzen und angespannt darauf warten, dass sich eine der Landfrauen nichts Böses ahnend verplapperte? Das Schwert konnte jederzeit auf sie herniederfallen.


  Es war unzumutbar.


  Sein Rachefeldzug verlor plötzlich an Bedeutung.


  Er war es nicht wert, dass Emily dafür ihr Leben gefährdete. Und vielleicht war er nicht einmal sein eigenes Leben wert. Drake verlor das Interesse an seiner Mission.


  Er musste den Verstand verloren haben, als er nur daran dachte, geschweige denn, alles Notwendige zu planen begann.


  „Drake?“


  Er drehte sich um und sah sie an. „Wir gehen von hier fort“, sagte er zu ihr. „Heute Nacht.“


  Emily starrte ihn fassungslos an.


  „Zur Hölle mit alldem hier, zu Hölle mit ihnen allen.“ Seine Stimme bebte. „Ich bringe dich fort von hier. Du musst dich nur wieder aus deinem Zimmer schleichen, so wie letzte Nacht. Schaffst du das?“


  Sie nickte. „Aber was ist mit den Prometheusianern?“ „Ich pfeife auf sie“, flüsterte er. „Sollen der Orden und die Prometheusianer sich doch bekämpfen. Das Einzige, was mir wichtig ist, bist du.“


  Emily starrte Drake ungläubig an.


  „Es ist meine Sache, wenn ich mein Leben riskiere, aber deines setze ich nicht aufs Spiel. Es ist ohnehin ein unsinniges Vorhaben. Dieser Krieg besteht seit Jahrhunderten und er wird noch Jahrhunderte weitergeführt. Wie vermessen bin ich zu glauben, ich könnte ihn ganz allein beenden? Ich bin hierhergekommen, um zu sterben, Emily. Es schien mir der einzige Weg zu sein, meinen Schmerz zu ersticken. Doch das will ich jetzt nicht mehr. Du hast mir neue Hoffnung geschenkt. Du und ich, wir werden die Chance haben, glücklich zu sein.“ Drake nahm Emilys Hand, ohne auf die misstrauischen Blicke der Wachen vom anderen Ende der Terrasse zu achten.


  „Als ich den Angriff der Prometheusianer als Einziger von meinen Männern überlebte, wusste ich, dass mich Gott aus gutem Grund verschont hat. Aber vielleicht hat er mich nicht am Leben gelassen, um das hier zu bekämpfen, vielleicht war es deinetwegen.“


  Emily spürte Tränen in ihren Augen. Sie drückte Drakes Hand noch fester. „Ich liebe dich.“


  „Hör niemals damit auf. Du bist die Luft, das Licht und das Wasser für mich“, flüsterte er.


  „Was kann ich tun? Sag es mir.“


  „Schlaf heute Mittag ein wenig und ruh dich so viel aus, wie du nur kannst. Beim Wachwechsel um elf schleichst du dich dann wieder aus deinem Zimmer. Wir treffen uns an derselben Stelle wie letzte Nacht. Ich werde dafür sorgen, dass eines der Tore schlecht bewacht wird, damit wir leichter hinauskommen. Und ich besorge uns Proviant.“


  „Kannst du meinen Bogen und meine Tasche mitbringen?“ Er nickte. „Und zieh dich für die Reise bitte um, meine kleine Spurenleserin.“


  „Kann ich nicht so gehen?“, fragte sie spöttisch und lächelte tapfer.


  Drake sah Emily bewundernd an. „Du siehst zum Vernaschen süß aus“, murmelte er, „aber wir haben eine lange Reise vor uns. Bevor du dein Gemach verlässt, solltest du die Kissen und Decken im Bett so richten, als würdest du noch darunter liegen und schlafen. Nur für den Fall, dass jemand vor Tagesanbruch die Tür öffnet und hineinschaut. Das könnte uns einen kleinen Vorsprung verschaffen. Wir müssen ihnen so weit wie möglich voraus sein, bevor sie unsere Flucht bemerken.“ „Gehen wir zurück nach England?“


  Er überlegte. „Sie werden erwarten, dass wir versuchen so schnell wie möglich nach München zu kommen. Von dort aus führt der schnellste Weg hinaus über die Isar und die Donau nach Wien und Budapest. Die zweite Wahl wäre in Richtung Süden zum Golf von Venedig zu reisen, um über das Meer zu fliehen.“


  „Ich habe schon immer von Venedig geträumt“, sagte sie eifrig.


  Er sah sie an. „Ich werde es dir eines Tages zeigen. Der Weg über die Dolomiten allerdings ist beschwerlich.“ Drake schüttelte den Kopf. „Wir werden eine Richtung einschlagen, die sie von uns am wenigsten erwarten. Wir reisen nach Nordosten, nach Böhmen.“


  „Wie romantisch“, meinte sie.


  Er sah sie belustigt an. „In Prag gibt es ein sicheres Haus des Ordens. Dort werden sie uns aufnehmen.“


  „Nein, das werden sie nicht. Hast du vergessen, dass du das Zeichen der Prometheusianer auf der Brust trägst? Drake, der Orden wird dir nicht mehr helfen, er hat dich zum Töten freigegeben. Deswegen habe ich Lord Rotherstone persönlich angeschrieben. Von ihm wissen wir zumindest, dass er dein Freund ist. Ich glaube, er würde alles tun, was in seiner Macht steht, um dir zu helfen. Vielleicht können wir ihn unterwegs treffen.“


  Drake schüttelte den Kopf. „Ich will weder ihn noch einen anderen Ordensritter in diese Sache hier hineinziehen. Keine Sorge, ich werde mich den Agenten in Prag friedlich stellen. Sie können an Virgil schreiben, er wird für mich eintreten.“


  „Bist du sicher, dass du gehen willst?“, fragte sie leise. Sie sah ihn ungläubig an.


  Er nickte. „Ich hätte von Anfang an auf dich hören sollen.“


  „Sei bitte vorsichtig.“


  „Du auch! Wir sehen uns heute Nacht.“ Drake stand auf. Er stand auf, ohne den Blick von ihr zu wenden. Er freute sich unbändig auf die Freiheit und auf das, was vor ihnen lag. Er verneigte sich knapp, um zu gehen, als ihm noch etwas einfiel.


  Er drehte sich um und sah Emily noch einen Moment lang an. Sie war wie ein Engel für ihn, den er schon sein ganzes Leben lang liebte.


  „Was ist?“, fragte sie besorgt.


  Er trat einen Schritt auf sie zu und flüsterte: „Eine Bedingung habe ich, allerdings mit der du dich einverstanden erklären musst, bevor wir unseren Plan umsetzen.“


  „Und die wäre?“, fragte sie erschrocken.


  „Sobald wir all dies hier hinter uns haben, musst du mich heiraten“, flüsterte er.


  Emily strahlte über das ganze Gesicht und ihre leuchtend blauen Augen schimmerten feucht.


  „Ja“, flüsterte sie liebevoll.


  Drake musste sich zusammenreißen, damit er Emily nicht vor Freude in seine Arme zog und herumwirbelte.


  Sie sah ihn bewundernd an.


  Drake zwinkerte ihr zum Abschied zu, dann ging er davon.


  Emily befolgte Drakes Rat und ruhte sich während des Tages aus, doch an Schlaf war nicht zu denken. Ihr Herz klopfte die ganze Zeit über aufgeregt. Emily war so glücklich über Drakes Heiratsantrag und gleichzeitig zutiefst verängstigt, weil die Hausmädchen den Eisenhut entdeckt hatten.


  Sie musste nur noch diesen einen letzten Tag überstehen, dann würden sie fortgehen.


  Emily bereitete sich auf die Flucht vor und war bereit zum Aufbruch, noch ehe die Uhr zehn schlug.


  Ängstlich starrte sie in die Dunkelheit da draußen hinaus. Es wird schon gutgehen, sagte sie sich, um ihre Furcht zu zügeln.


  Ihr Aufenthalt hier war zweifellos das Seltsamste, was ihr jemals in ihrem Leben passiert war. Sie hoffte, Drake und sie taten das Richtige, indem sie fortgingen, ohne die Mission zu beenden. Sie nahm an, dass er den Orden über das Treffen der Prometheusianer informieren würde, um den Dämonen so den Garaus zu machen.


  Emily zuckte unwissend die Schultern. Drake zählte nicht zu der Sorte Mann, die alles erzählte.


  Das Wetter schien vielversprechend für ihre Flucht, bemerkte Emily, als sie die Landschaft betrachtete. Es war eine schöne klare Nacht. Der Mond glänzte silbern am Himmel und ließ die fernen verschneiten Berggipfel aussehen wie Perlen vor dem dunklen Wald.


  Emily bemerkte durch die Bäume hindurch auf der Straße nach München kleine Lichter. Sie waren noch einige Meilen vom Schloss entfernt. Emily fragte sich, wer oder was das sein mochte, aber dann verschwanden die Lichter wieder und Emily schob den Gedanken daran beiseite. Vielleicht waren es Lichter in einem Bauernhaus oder Gasthaus, das ihr zuvor nicht aufgefallen war.


  Was immer es sein mochte, Drake und sie würden in die entgegengesetzte Richtung reisen.


  Es war fast elf, beinahe Zeit zu gehen.


  Lautlos trat sie vom Fenster zurück und traf die letzten Vorbereitungen, um Schloss Waldfort zu verlassen. Alles, was sie besaß und was die Prometheusianer ihr gelassen hatten, hatte sie in ihren Rucksack gepackt. Als Nächstes lehnte sie sich über das Bett und arrangierte die Kissen so unter der Decke, dass es aussah, als würde sie dort noch immer schlafen. Als sie damit fertig war, trat sie leise an die Tür.


  Emily durfte kein Risiko eingehen. Da die beiden Deutschen letzte Nacht sehr verärgert darüber gewesen waren, dass die Spanier zu spät gekommen waren, hatte Emily dafür gesorgt, dass es sich diese Nacht wiederholt. Sie hatte sich in die große Halle geschlichen und die große Uhr dort unbemerkt fünf Minuten vorgestellt. Als es jetzt begann, elf Uhr zu schlagen, wurden die Deutschen unruhig, während die Spanier noch in der Waffenhalle warteten. Die deutschen Söldner hatten genug.


  In der Annahme, Emily würde schlafen, stritten sie leise miteinander. Sie schienen so verärgert zu sein über ihre Kameraden, dass sie ihre Posten verließen und davonstapften, um die charmanten Spanier zu suchen und zurechtzuweisen.


  Emily lauschte an der Tür. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Kaum waren die Schritte der Wachen verklungen, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus.


  Als sie sah, dass der Korridor verwaist war, schlüpfte sie hinaus, schloss lautlos die Tür hinter sich und lief den Gang hinunter. Sie huschte von einem Versteck zum nächsten und wiederholte exakt ihre Route vom Vortag.


  Es dauerte nicht lange, und sie eilte die steinerne Treppe zu dem achteckigen Raum hinunter, wo sie wieder einen Kerzenstummel an einer Fackel entzündete. Dann ging sie zur Tür.


  Sie dachte daran, dass noch nie zuvor jemand die Tür zum Verlies mit so leichtem Herzen geöffnet hatte, aber für sie bedeutete diese Tür das Tor zur Freiheit. Kühn trat sie hindurch und ging damit ihrem Schicksal entgegen.


  Drake konnte nicht genau sagen, was es war, aber er hatte eine seltsame Vorahnung.


  Seine Schicht ging ohne besondere Vorkommnisse zu Ende und die Nacht war ruhig, aber dennoch quälte ihn bereits seit Stunden ein unbehagliches Gefühl, das er nicht abschütteln konnte.


  Er konnte es kaum erwarten, endlich hier heraus zu kommen. Er hatte alles vorbereitet, um in den Wald hinaus zu gehen. Er hatte Vorräte, Waffen und Munition für sich beschafft, Emilys Bogen und Pfeile genommen sowie Karten und ein paar Beweisstücke, die den Orden davon überzeugen sollten, dass er es ernst meinte.


  Und so sehr es auch gegen seine Natur war, eine Mission abzubrechen, tat er genau das, kaum dass er die Verantwortung an die dritte Wache übergeben hatte.


  Ein frischer Wind zerzauste ihm das Haar, als er so gelassen und ruhig wie möglich zum Garten ging. Er blickte noch einmal über die Schulter zurück, bevor er sich durch die Tür duckte und ins Dunkel hinaus trat.


  Sein Herz klopfte bis zum Hals und Drake empfand ein seltsames Schuldgefühl für James, das er ärgerlich verdrängte. Es gab andere, die ihn beschützen würden.


  James mochte seine Flucht als Verrat empfinden, aber Drake hoffte, dass der alte Mann ihn verstehen und ihn gehen lassen würde, wenn ihm wirklich etwas an Drake lag. Gleich, wie es auch war, Emily benötigte seinen Schutz weitaus mehr als der neue Anführer des Rates.


  Drake wusste nicht, ob es ihm jemals gelingen würde, sie wieder nach England zurückzubringen. Aber wo auch immer sie letztendlich hingehen und unter welchem Namen sie dort leben würden, sie waren wenigstens zusammen. Nur das zählte noch für ihn. Er hatte im Dienst für sein Land so viel gegeben. Und was hatte er dafür als Gegenleistung erhalten? Nichts als Schmerz.


  Er schlich durch die Dunkelheit und erreichte den Wald, in dem sie sich in der Nacht zuvor getroffen hatten. Er bog in den Pfad ein und lief lautlos weiter. Emily wartete bereits auf ihn.


  Sie strahlte über das ganze Gesicht und begrüßte ihn mit einer Umarmung. Er zog sie an sich und küsste sie innig.


  „Ich grüße dich auch, Mylord“, flüsterte sie atemlos, als er sie losließ.


  „Bist du bereit?“, fragte er leise.


  „Mehr als das.“ Sie strich mit der Hand sanft über seinen Arm und verschränkte die Finger mit seinen.


  Einen Moment lang sahen sie einander tief in die Augen. Jeder Zweifel, den er bisher vielleicht gehegt hatte, verflog. Drake wollte nur in Emilys Nähe sein. Er war sicher, dass er das Richtige tat.


  Er drückte liebevoll ihre Schultern und schob sie zur Seite. „Warte hier.“ Er ging davon und holte die Sachen, die er zuvor hinter dem Felsen versteckt hatte, an dem sie sich geliebt hatten.


  Dort holte Drake zwei Rucksäcke mit Essen, zwei große Wasserflaschen und zwei dunkle Umhänge mit Kapuzen hervor, in denen sie ihre Gesichter im Wald verbergen konnten.


  Emily lächelte, als Drake ihr ihr Lieblingsmesser zusammen mit ihrem Bogen und dem Köcher mit den Pfeilen gab.


  Drake trug seine Waffen bereits von der Wache. „Ich bin diesen Pfad schon früher am Tag abgelaufen, um zu sehen, wohin er führt. Er wird uns zum kleinsten Tor an der Außenmauer des Schlosses führen. Das ist unser Weg in die Freiheit. Das kleine Tor ist für Menschen bestimmt, die zu Fuß oder zu Pferde unterwegs sind. Wir werden kein Wort sprechen dürfen, bis wir dort sind. An dem Tor sind Wachen postiert, um die ich mich kümmern werde“, murmelte er. „Du hältst dich versteckt, bis ich dir ein Zeichen gebe, zu kommen.“


  Sie nickte und prägte sich jedes seiner Worte ein.


  „Sobald wir durch das Tor getreten sind, müssen wir bis zum Tagesanbruch weiterlaufen. Die Wachablösung ist um sieben Uhr, bis dahin sollten wir einen guten Vorsprung haben. Fragen?“


  Eine las er in ihren Augen. Wirst du die Wachen dort vorn wirklich töten? Es sind deine Männer. Sie kennen dich.


  Aber sie entschied sich zu schweigen und Drake dankte ihr im Stillen dafür. Sie kannte die Antwort bereits. Sie beide kannten sie.


  Die Prometheusianer wählten keine netten Söldner aus.


  Emily gab ihm die einzige Antwort, die er sich wünschen konnte. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn. Nur zu gern folgte er ihr, aber obwohl ihm heiß wurde vor Verlangen nach ihr, durften sie jetzt nicht trödeln.


  Er löste sich von ihr und sah ihr entschlossen in die Augen. „Gehen wir.“


  Sie nickte.


  Drake küsste ihre Stirn und zog dann liebevoll die Kapuze ihres Umhangs hoch, um ihr süßes Gesicht im Schatten zu verbergen. Dann legte er einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. Lautlos gingen sie zum Tor.


  16. Kapitel


  Drake war beeindruckt, dass es Emily gelang, mit ihm Schritt zu halten. Sie folgte ihm wie ein Schatten, als er in Richtung Tor ging. Als vor ihnen durch die Bäume die Schlossmauer ins Blickfeld kam, vergewissert er sich noch einmal, dass es Emily gut ging.


  Sie nickte ihm zu. Drake lächelte verliebt.


  Sein Herz schien zu tanzen.


  Sie gingen weiter. Knapp fünfzig Yards vom Tor entfernt berührte Drake sanft Emilys Arm zum Zeichen, dass sie warten solle. Er zeigte ihr ein Versteck hinter einem großen alten Baum. Er sah sie mahnend an und legte den Finger auf die Lippen. Sie befanden sich in Hörweite der Wachen, und durften sich nicht verraten.


  Die Wachen standen auf ihrem Posten.


  Drake erkannte die Angst in Emilys Augen. Er beugte sich vor und flüsterte: „Keine Sorge, ich brauche nur ein paar Minuten. “


  „Sei vorsichtig“, flüsterte sie zurück.


  Er beuge sich zu ihr und küsste sie. Emily legte eine Hand an seine Brust und schloss die Augen, während sie stumm betete. Er wollte nicht, dass sie sich ängstigte. Diese letzte Trennung würde nur kurz sein.


  Er war froh, als sie wieder die Augen öffnete und ihn mit einem heiteren kleinen Gruß fortschickte. Das machte es


  leichter für ihn, sie allein zu lassen. Tatsächlich fiel es ihm schwerer als gedacht, sie hier zurückzulassen.


  Entschlossen schlich er davon, um seinen Angriff zu planen. Er betrachtete die Mauer über dem Tor und sah in der Dunkelheit die Umrisse der beiden Männer, die dort auf Posten standen.


  Es war zu dunkel, um zu erkennen, wer dort gerade Dienst hatte. Er wollte die Söldner nicht töten, aber wenn es sein musste, würde er es tun. Sie kannten ihn, daher würden sie ihm das Torhaus öffnen. Aber sobald es zu spät für sie war, würde er seine wahren Absichten offenbaren.


  Als Drake zu der Mauer schlich, bemerkte er, dass beide Männer aufmerksam in den Wald hinaus blickten. Er konnte hören, wie sie sich auf Französisch unterhielten.


  „Hast du etwas gesehen?“


  „Ich dachte, ich hätte etwas im Wald gehört.“


  „Wer ist da?“, fragte einer, aber nicht in seine Richtung.


  Drake schüttelte den Kopf und dachte, das Geräusch hätte sie verwirrt. Doch gerade, als er Luft holte, um sich anzukündigen, schrie einer der Männer plötzlich auf und fiel von der Mauer direkt vor Drakes Füße.


  Ein Pfeil hatte seine Kehle durchbohrt und der Söldner röchelte verzweifelt. Schon schrie der zweite auf, der an der Brust verwundet wurde. Drake hielt den Atem an, als er das allzu vertraute Geräusch hörte, das ein Metallhaken verursacht, der auf eine Mauer geworfen wird.


  Sein erster Gedanke galt seinem Freund, Lord Rotherstone. Max? Es mussten Ordensritter sein, die gerade zum richtigen Zeitpunkt hier eindrangen.


  Drake zog sich zurück in den Schutz der Bäume. Er wusste, dass seine früheren Freunde den Befehl hatten, ihn zu töten.


  Sich ihnen jetzt zu zeigen, würde ihre Loyalität auf eine harte Probe stellen. Immerhin hatte er sie in den Glauben gelassen, er sei ein Verräter.


  Auf der Mauer erschien ein maskierter schwarz gekleideter Mann. War es Rohan? fragte sich Drake. Sofort stieg der Eindringling über den zweiten toten Soldaten, um das Tor zu öffnen.


  Drake lehnte sich im Schutz der Dunkelheit gegen einen Baumstamm und runzelte die Stirn. Er fragte sich, wie viele Männer Max für diese Mission mitgebracht hatte. Zwei? Vielleicht sogar drei? Gegen ein ganzes Schloss voller Prometheusianer?


  Aber natürlich. Das waren die Verhältnisse, wie sie die Mitglieder des Inferno Clubs besonders schätzten.


  Drake sah den Eindringlingen voller Zuneigung zu und wartete auf den richtigen Augenblick, um sich seinen früheren Kollegen zu zeigen. Doch noch während er ihnen zusah, verschwand das Lächeln von seinem Gesicht.


  Die Zahl der Reiter, die mit eingezogenem Kopf das schmale Tor passierten, verdeutlichte ihm, dass sie keine Ordensritter waren.


  Drake zählte zwei, drei, fünf, zehn, zwanzig.


  Es war unmöglich, dass Max so schnell so viele Männer zusammentrommeln konnte. Das Schloss wurde angegriffen, während James Sicherheitschef Drake mit einer Frau auf der Flucht war. Was ist hier los?


  Drake wusste es nicht, aber er hielt sich verborgen und hoffte, dass auch Emily sich hinter ihren Baum duckte.


  Am Ende der Reiterkette fiel das Licht des Mondes auf einen durchtrainierten Mann mittleren Alters. Er hatte weißblondes Haar und schien ihr Anführer zu sein.


  Er ritt zum Straßenrand und brüllte, während sie an ihm vorbeiritten: „Denkt an Eure Befehle! Jagt jedes Mitglied des Rates, das ihr findet, und tötet jeden Einzelnen! Es sind Verräter! Fünfzig Goldmünzen für denjenigen, der mir Falkirks Kopf bringt.“


  Drake starrte fassungslos in die Dunkelheit. Die Stimme gehörte Malcolm Banks.


  Wie hatte er nur von der Zusammenkunft erfahren? Drake war entsetzt, doch er konnte James und dessen Männer nicht mehr warnen. Er musste zurück zu Emily.


  Kaum war er wieder bei ihr, umklammerte sie ihn besorgt. „Was war das? Wer sind diese Männer?“


  „Das war Malcolm Banks und sein Gefolge. Er ist James’ ärgster Feind und auch der ärgste Feind des Ordens. Er ist Virgils Bruder.“


  „Drake!“ Als er den Eindringlingen nachsah, umklammerte sie seinen Rockaufschlag. „Du denkst doch nicht daran, sie zu verfolgen?“


  Drake sah ihr entsetztes Gesicht, Emily sah die Unsicherheit in seinem. Wer wird James beschützen?


  „Verlass mich nicht!“, flehte sie und beugte sich verzweifelt zu ihm.


  „Ich werde dich nie verlassen!“ Er umfasste ihre Hände. Tief in seinem Herzen wusste Drake, dass James in dieser Nacht sterben würde, aber er hatte seine Entscheidung getroffen. Er schob die Gedanken an den alten Mann beiseite und blickte zum Tor. „Der Überfall macht es nur noch einfacher für uns, unbemerkt zu entkommen. Gehen wir.“


  „Oh“, seufzte Emily erleichtert, „und ich dachte schon ...“ „Psst, still. Jetzt komm“, unterbrach er sie. Drake küsste ihre zitternde Hand und zog Emily zum Tor.


  Vom Schloss her drangen Kampfgeräusche zu ihnen. Offenbar hatten die Wachen die Eindringlinge bemerkt.


  Zweifellos fragten sie sich, wo Drake sich versteckt hielt.


  Drake bekämpfte den Drang, seinen Männern zu Hilfe zu eilen. Er war darin geschult, sich jedem Gewehrfeuer und jedem Schwert zu stellen. Und er konnte den Gedanken nicht ertragen, was der starke, grausame Malcolm dem schwachen James antun würde. Offenbar wusste Malcolm, dass James es war, der Niall dem Orden ausgeliefert hatte.


  Drake erinnerte sich daran, dass James nie wirklich ein Freund gewesen war. Er hatte ihn nur benutzt. James war sogar bereit gewesen, Emily zu opfern. Das konnte ihm Drake nie verzeihen. Drake schob seine Gedanken an Malcolms Rache beiseite, als sie näher zum Tor schlichen.


  Malcolm hatte dort zwei Reiter postiert, vermutlich, um James und seine Gefolgsleute an der Flucht zu hindern.


  Für Drake schien es wie ein Geschenk. „Ich werde sie töten und anschließend fliehen wir mit ihren Pferden“, flüsterte er. Dabei berührte er mit seinen Lippen ihr Haar, und seine Augen blitzten.


  Er war froh darüber, seine Kraft einsetzen zu können. Er musste seinen Zorn entladen.


  „Geh nach dort drüben.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf einen großen Baum, der näher an der Mauer stand. „Duck dich und halte dich aus der Schusslinie.“


  Emily nickte und schlich hinter den Baum.


  Drake kauerte sich nieder und zog das Gewehr vom Rücken und hob es an die Schulter.


  Er kniff die Augen zusammen und zielte auf die Brust des einen Reiters. Dann drückte er ab, und der Mann fiel vom Pferd.


  Der andere Mann schrie überrascht auf, als das Pferd scheute und mit einem verängstigten Wiehern seitwärts auswich. Der Fuß des toten Reiters hatte sich im Steigbügel verfangen. Der zweite Soldat zog seinen Säbel und ritt in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.


  Drake war geübt genug, um nicht mehr als dreißig Sekunden zum Nachladen zu brauchen, aber der Pulverdampf verschleierte ihm die Sicht. Statt wieder auf sein Ziel zu schießen, trat er aus dem Dampf heraus um den Baum und zog Säbel und Dolch.


  Obwohl der Reiter wütend versuchte, es anzutreiben, wurde das Pferd langsamer und verließ den Pfad. Drake war bereit zum Angriff.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Emily ihr Versteck verließ, um das scheuende Pferd aufzuhalten. Der Fuß des toten Mannes hing noch immer im Steigbügel, und das Pferd hatte Angst. Drake wusste, dass Emily das Pferd gleich fangen und beruhigen würde.


  Er wandte sich wieder dem Angreifer zu, der auf ihn zugeritten kam. Der Reiter nutzte den Vorteil seiner höheren Position, um nach Drake auszuholen. Drake parierte jeden Hieb und ging um das Pferd herum, das sich nervös drehte.


  Der Reiter stieß abermals nach Drake, der aber auch diesen Hieb abwehrte und den Angreifer dabei am Oberschenkel verletzte. Der Reiter schrie auf und ritt nun in einem anderen Winkel auf ihn zu. Wieder parierte Drake den Hieb, sodass der andere nur seinen Säbel traf.


  Verschreckt versuchte das Pferd, Drake zu beißen, doch der stieß den Kopf des Pferdes unsanft zur Seite.


  Der Reiter zügelte sein Tier und griff nach seiner Pistole. Instinktiv schlug Drake gegen die breite Brust des Pferdes sodass sich das erschrockene Tier genau in dem Moment auf die Hinterbeine stellte und scheute, als der Mann den Finger an den Abzug legte. Die Kugel verfehlte ihr Ziel und schlug in den Baumstamm hinter Drake ein. Als die Vorderhufe des Pferdes wieder den Boden berührten, griff Drake nach dem Reiter und zerrte ihn zu sich hinab.


  Er warf den Mann zu Boden und stürzte sich auf ihn. Während sie miteinander kämpften, wurden sie beinahe niedergetrampelt.


  Drake fühlte kaum die Hiebe, die ihn in Gesicht und Körper trafen. Zu sehr war er damit beschäftigt, selbst auszuteilen. Alles schien überdeutlich klar und langsam zu geschehen, und sein Herzschlag dröhnte ihm wie Trommelfeuer in den Ohren. Dann kniete er plötzlich auf dem Boden und presste dem Prometheusianer das Messer an die Kehle. Er stach zu, ohne zu zögern. Der Mann wurde still.


  Schweratmend ließ er den Leichnam los, um nicht von noch mehr Blut befleckt zu werden. Taumelnd stand er auf und atmete tief durch, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


  Als er den Arm ausstreckte, um das Pferd festzuhalten, hörte er einen gellenden Schrei.


  Emily? Ihm stockte der Atem, und er drehte sich um.


  Als er sah, wie sie zu Fuß den Pfad entlanglief, verfolgt von einem weiteren prometheusianischen Reiter, wurde die ohnehin schon dunkle Nacht zu einem Albtraum.


  „Emily!“


  Drake griff nach den Zügeln des Pferdes neben ihm, schwang sich auf dessen Rücken und verfolgte die beiden.


  Der Reiter musste beobachtet haben, wie Emily das verängstigte Pferd beruhigt und den Fuß des Toten aus dem Steigbügel gelöst hatte.


  „Fass sie nicht an!“, brüllte er den grausam lachenden Reiter an, der sich in eben diesem Moment aus dem Sattel beugte. Der Fremde umfasste Emily mit einem Arm, zog sie zu sich hoch und legte sie sich quer über die Schenkel.


  Emily schrie und wehrte sich, und Drake trieb sein Pferd zum Galopp an. Er würde diesen Mann zerschmettern, sobald er ihn erreicht hatte.


  Der Reiter ritt zurück zum Schloss, wo eine grausame Schlacht im Gange war. Als der Mann bemerkte, dass Drake ihn verfolgte, trieb er sein Pferd weiter an und ritt in den Hof, in dem Drake normalerweise mit seinen Männern trainierte.


  Im Innenhof brodelte ein heißer Kampf.


  Er wusste, dass Emily genauso wütend sein musste wie er, wieder hier zu sein. Die Freiheit war zum Greifen nah gewesen. Nun lag sie wieder in weiter Ferne. Als er versuchte, den Reiter einzuholen, sah Drake, wie Emily unter ihren Umhang griff und etwas hervorzog.


  Sie hatte ihr Waldmesser hervorgezogen und stach es dem Reiter in die Seite.


  „Verdammt!“, brüllte dieser auf und stieß Emily aus dem Sattel. Sie fiel zu Boden, rollte sich jedoch sofort zur Seite und weg von Drakes Pferd, als der an ihr vorbei ritt.


  „Weg hier!“, brüllte Drake Emily an, aber der verwundete Reiter versperrte ihr den Weg. Wütend blinzelte er Emily an und zog seine Pistole. Er zielte auf Emily, während sie noch versuchte, sich zu erheben.


  Drake sprang aus dem Sattel und warf sich auf den Mann, ehe dieser abdrücken konnte. Die Männer wälzten sich auf dem Boden und versuchten, die Waffe in die Finger zu bekommen.


  Als sich ein Schuss löste, wurde der Prometheusianer getroffen. Der schrie markerschütternd, bevor er abrupt verstummte. Drake sprang auf und suchte nach Emily.


  „Capitaine!“, rief eine vertraute Stimme.


  Er drehte sich um und sah Jacques kämpfen. Verdammt!


  „Drake!“


  Emily rannte auf ihn zu. „Steig aufs Pferd und flieh!“, befahl er und griff nach den Zügeln des Tieres.


  Sie nickte nur kurz, während Drake Jacques zu Hilfe eilte. Er konnte nicht einmal sagen, warum. Es war eine Sache, sich in der Nacht davonzuschleichen, wenn alles still und friedlich war, aber es widersprach seinem Ehrgefühl, seine Kameraden im Stich zu lassen. Der französische Sergeant und seine Gefolgsleute hatten seinen Respekt erworben und auch ein gewisses Maß an Vertrauen, indem sie überlegt hatten, wie sie Emily retten konnten.


  Während Drake unterwegs war, um Jacques gegen mehrere Gegner zu helfen, wurde das unruhige Pferd, das Drake Emily anvertraut hatte, wieder nervöser.


  Es scheute und stieg und trat Emily beinahe ins Gesicht als sie aufsitzen wollte. Es erregte die Aufmerksamkeit von Malcolms Gefolgsleuten.


  Während Drake sich durch die Soldaten kämpfte, sah er, wie Emily mit wehendem Umhang ins Schloss lief.


  Das ist gut, dachte er. Sie wird sich verstecken.


  Sie kannte sich aus in dem Labyrinth aus. Gängen und Kammern. Malcolms Männer taten das nicht. Sie war geübt darin, sich lautlos zu bewegen, und er traute ihr zu, sich außer Sichtweite zu halten, bis er bei ihr war.


  Dann warf er einen weiteren Gegner zu Boden und tötete ihn, während ihn eine wilde Ekstase überkam.


  Als Jacques und seine Männer den Hof allmählich unter Kontrolle bekamen, verließ Drake den Kampfplatz und eilte ins Schloss, um Emily zu suchen.


  Er lief durch das Erdgeschoss, wo noch immer gekämpft wurde, aber er kümmerte sich nicht darum. Überall sah er nach, um sie zu finden. „Emily?“, rief er in alle Gänge.


  Wo zum Teufel ist sie?


  Endlich hörte er über das Kampfgetümmel hinweg ihre leise Stimme. „Drake! Hier oben!“


  Er folgte dem Klang ihrer Stimme und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Doch als er oben ankam, hätte sie ihn beinahe mit dem Pfeil erschossen.


  Er hob die freie Hand. „Ich bin es!“


  Emily hatte die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. Er sah, dass sie in eine Ecke zurückgewichen war. Dann sah er, dass vor ihr drei Männer lagen, deren Hälse von Pfeilen durchbohrt waren.


  Er sah Emily erstaunt an.


  Er begriff, dass sie unter Schock stand, und trat vorsichtig etwas näher. „Bist du verletzt?“, fragte er leise.


  „Nein. Und du?“


  „Nein.“


  „Ich habe sie getötet, Drake“, flüsterte sie.


  „Dir blieb keine andere Wahl“, erwiderte er und streckte den Arm nach ihr aus, aber Emily ergriff sie nicht.


  „Dies ist mein letzter Pfeil.“


  „Den brauchst du nicht. Ich werde dich beschützen. Komm. Lass uns hier Weggehen. “


  Emily war wie gelähmt von all der Gewalt, die sie umgab, und bewegte sich nicht. Den Bogen hielt sie weiter gespannt, den Pfeil angelegt.


  Während Drake überlegte, wie er sie beruhigen konnte, wurde er plötzlich von dem blutigen Spektakel, das in der Halle stattfand, abgelenkt.


  Durch die weit offenen Türen konnte er sehen, wie einer von Malcolms Männern Septimus Glasse erschlug, als dieser davonlaufen wollte. Ein anderer metzelte den Kardinal nieder. Der russische Schriftsteller lag bereits tot am Boden.


  Gütiger Himmel, Malcolm erledigt die Arbeit für uns.


  Der französische Marquis stand tapfer vor dem Kamin, als ihn die Kugeln durchlöcherten.


  Malcolm Banks selbst trat in sein Blickfeld. „Bringt den alten Bastard hierher zu mir. Ihr könnt das Gold haben, aber ich werde dem Verräter selbst den Kopf abschlagen. Bringt mir James Falkirk!“


  „Lasst mich los.“ Als er James’ Stimme hörte, bewegte er sich unweigerlich auf sie zu, bis Emily ihn stoppte. „Geh nicht!“


  Sein Herz klopfte wild, als er sich zu ihr umdrehte.


  „Bitte. Das hier ist mein letzter Pfeil.“


  Drake ging ohne ein Wort zu ihr und reichte ihr seine geladene Pistole. „Ich bin gleich zurück“, versprach er leise und entschlossen. Dabei sah er ihr in die Augen.


  „Er ist es nicht wert“, flehte sie ihn an.


  Er versuchte gar nicht erst, ihr sein Handeln zu erklären. Nachdem er Emily die Möglichkeit gegeben hatte, sich zu verteidigen, lief er zurück, um das Leben des alten Mannes zu retten.


  Als er die große Halle betrat, stürzte er sich in das Getümmel, ohne darauf zu achten, dass die Dunkelheit sich seiner wieder bemächtigte. Endlich musste er sich nicht mehr wie beim Training zurückhalten, sondern konnte seinem Hass auf die Prometheusianer freien Lauf lassen. Es war ihm egal, dass Emily ihm zusah. In diesem Augenblick vermochte er sich kaum noch an ihren Namen zu erinnern. Er wusste nur noch, dass er noch immer im Verlies sein könnte, dass dies hier nur der Traum eines Wahnsinnigen war und sie nur ein kleiner Lichtstrahl in der vollkommenen Dunkelheit. Nur der wilde Zorn in seinem Inneren schien ihm wirklich zu sein.


  Mit einem einzigen Hieb schlug er einem Mann den Kopf ab. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, die Geräusche verstummten. Er stach nach allem, was sich ihm in den Weg stellte. Das Blut rauschte in seinen Ohren und seine Hände brannten. Drake schlitzte einen weiteren Feind auf und stieß diesen zur Seite, ohne dessen Schreie zu hören. Er genoss es, dass sie ihm in dieser Nacht einen Grund gegeben hatten zu kämpfen.


  Drake befand sich an einem schrecklichen Ort voller blutiger Rachefantasien. Vielleicht hatten die Prometheusianer schon gewonnen, wenn es ihnen gelang, einen Ritter des Ordens in einen so blutrünstigen Racheengel zu verwandeln, überlegte ein letzter, klarer Teil in ihm.


  Zum Teufel mit dem Orden, dachte Drake, als er sein Messer einem weiteren Mann in die Brust rammte. Diese Nacht gehörte weder den Rittern noch den Prometheusianern.


  Sie gehört nur mir.


  Die Prometheusianer hatten ihn zu dem gemacht, was er jetzt war. Dafür sollten sie bezahlen.


  „Drake!“


  Wie aus weiter Ferne hörte er James nach ihm rufen. Er hielt inne und sah sich nach dem alten Mann um.


  James wich vor Malcolm zurück, aber als Drake ihn ansah, deutete James auf eine entfernte Ecke.


  „Gehen Sie zu Emily!“


  Er wirbelte herum und sah, dass sie angegriffen wurde. Er holte aus und schleuderte ohne zu zögern sein Messer gegen den widerwärtigen Mann.


  Es schien eine Ewigkeit durch die Luft zu fliegen.


  Diese kostbare Sekunde schien eine Tür zu seiner Vernunft zu öffnen.


  Dann traf die Klinge den Mann in den Rücken.


  Emily stieß ihn von sich weg. Sie war aschfahl, aber nicht verletzt, obwohl ihr Hemd zerrissen war. Quer durch den Raum sah sie ihm in die Augen und sprach die Worte, die er mehr mit seiner Seele hörte als mit den Ohren.


  Komm zurück zu mir.


  Er wusste, dass sie es nicht wörtlich meinte. Er sollte sich jetzt nicht neben sie stellen.


  Aber sie hatte gesehen, was er getan hatte. Sie wollte, dass er aus der dunklen Hölle zurückkam.


  Begriff sie denn nicht, dass die Hölle der Ort war, an den er gehörte?


  Ein erstickter Schrei drang an sein Ohr. Drake drehte sich um und sah, dass Malcolm sein Schwert in James’ Körper gestoßen hatte.


  „Verräter!“, stieß Virgils Bruder wütend hervor, während er das Schwert immer tiefer hineinbohrte.


  Drake sprang über eine Couch und warf sich auf Malcolm, obwohl er tief in seinem Inneren wusste, dass es für James zu spät war. Malcolm brüllte nach seinen Leibwächtern, als Drake ihn packte. Sie kamen auf seinen Ruf hin herbeigeeilt, doch als sie sahen, dass Drake sein Schwert an Malcolms Kehle drückte, blieben sie stehen.


  „Rufen Sie Ihre Männer zurück“, flüsterte Drake Malcolm ins Ohr.


  „Stopp!“, befahl Malcolm widerstrebend.


  Die Kämpfer blieben stehen.


  „Die Waffen auf den Boden!“, befahl Drake.


  Niemand rührte sich.


  Er presste die Spitze seines Schwertes etwas fester an Malcolms Hals, sodass etwas Blut heraustrat.


  „Ihr habt es gehört.“


  Malcolms schwarz gekleidete Männer sahen einander fragend an, doch dann legten sie ihre Waffen ganz langsam auf den Boden und richteten sich wieder auf.


  In diesem Moment betraten Jacques und seine Söldner die Halle. Sie umringten die Angreifer.


  „Ich schlage vor, Sie nehmen Ihre Hände von mir, wenn Sie weiterleben wollen. Sie scheinen nicht zu wissen, wer ich bin“, sagte Malcolm hochmütig.


  „Natürlich weiß ich, wer Sie sind“, erwiderte Drake ebenso kalt. Dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern, sodass nur Malcolm Banks ihn noch hören konnte. „Richten Sie Ihrem Teufel aus, dass der Erzengel Michael ihn herzlich grüßen lässt.“


  Damit schnitt er Malcolm die Kehle durch.


  Malcolms Männer stockte hörbar der Atem.


  Mit einem Lächeln ließ Drake den Leichnam ihres Herrn fallen. Dann sagte er leise zu Jacques. „Bringt sie nach draußen und seht zu, dass ihr sie loswerdet. Die Leichen werden wir verbrennen. “


  Jacques sah ihn überrascht an. Malcolms Männer hatten die Waffen niedergelegt, wie es ihnen befohlen worden war.


  Ehe der Franzose fragen konnte, ob die Angreifer verschont werden sollten, schüttelte Drake den Kopf. „Spar dir deine Worte. Wenn sie gewonnen hätten, hätten sie dich auch getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, egal, ob du dich ergeben hättest oder nicht.“


  Jacques sah ihn unwillig an, doch dann zuckte er mit den Schultern, so als wollte er sagen: Es ist Ihr Kopf, nicht meiner.


  Damit kann ich leben. Drake sah Jacques ernst an.


  Als die Söldner die Gefangenen nach draußen führten, kam Emily herbeigelaufen. Der Anblick der vielen Leichen entsetzte sie, aber dennoch bahnte sie sich ihren Weg zu ihm. Sie nahm ihre Tasche mit der Medizin von der Schulter und kniete neben James nieder.


  Drake trat zu ihr. Offenbar hatte Emily entschieden, Drake dabei zu helfen, das Leben des alten Mannes zu retten.


  Drake sah sie unsicher an.


  Emily tastete nach dem Puls des alten Mannes. Dann sah sie Drake aus großen Augen an. „Er ist noch am Leben!“


  17. Kapitel


  Emily bewegte ihre Finger, damit sie endlich aufhörten zu zittern. Wie sollte sie diesem alten Mann nur helfen, wenn sie ihre Hände nicht ruhig bekam? Sie bezweifelte, dass es ihr gelingen konnte, James Falkirk zu retten. Aber sie musste es versuchen. So verrückt es auch war, sie wusste, wie viel Drake daran lag.


  Sosehr sie James auch verabscheute, Drake würde unter den schlimmsten Schuldgefühlen leiden, sollte der Vorsitzende der Prometheusianer jetzt sterben. Nur deshalb wollte sie versuchen, ihn zu retten.


  Sie folgte mit raschen Schritten, als Drake den Dämon in den Salon trug und ihn behutsam auf den Diwan legte.


  James verlor immer wieder das Bewusstsein.


  Emily öffnete ihre Tasche. Sie verdrängte den Gedanken an den Eisenhut, als sie ihre Sammlung von Heilkräutern begutachtete. „Holt eine Decke! Ich brauche auch Verbände und kannst du ihm Whisky oder so etwas bringen gegen die Schmerzen? Damit könnte ich auch die Wunde säubern.“


  Drake nickte und lief davon, das Notwendige zu holen.


  James Falkirk wirkte so schmal und gebrechlich, wie er da lag. Emily konnte kaum glauben, dass sie sich gestern noch so sehr vor ihm gefürchtet hatte. Sie freute sich nicht gerade darauf, seine Wunden zu versorgen, aber sie würde es tun.


  Als sie versuchte, die blutige Weste anzuheben, um die Wunde zu säubern, bemerkte sie, dass James sie ansah. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  „Sie schaffen es immer wieder, mich zu überraschen, Emily Harper“, flüsterte James heiser und matt.


  „Wie bitte?“, fragte sie verwundert.


  „Ich weiß, dass Sie mich verachten“, sagte er, „und dennoch bemühen Sie sich um mein Leben, obwohl Sie wissen, dass Sie mich nicht retten können.“


  „Sie haben recht. Ich halte Sie für einen Bösewicht. Aber ich tue dies nicht für Sie, ich tue es für Drake.“


  Er lachte leise. „Kluges Mädchen.“


  Emily runzelte die Stirn. Obwohl er offenbar Schmerzen hatte, schien sich der alte Mann vor dem nahenden Tod nicht zu fürchten. Es beunruhigte Emily noch mehr als seine blutende Wunde.


  „Wie viel Zeit bleibt mir noch?“, fragte er und verzog das Gesicht.


  „Ich weiß es nicht. Sie können es auch schaffen.“


  „Die Zeit der Lügen ist vorbei, Miss Harper. Wie lange?“, wiederholte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht eine Stunde, vielleicht aber auch weniger.“


  „Dann muss ich mich beeilen. Schicken Sie mir sofort Drake“, presste er heraus. „Ich will allein mit ihm sprechen.“ Sie zögerte.


  „Machen Sie schon, es geht um größere Dinge als das Leben eines elenden alten Mannes!“, fuhr er sie an. „Los, Mädchen, gehen Sie und bringen Sie mir sofort Drake!“


  Nichts lag ihr ferner, als einem Sterbenden den letzten Wunsch zu verweigern.


  Sie wusste nicht, was er vorhatte, aber in seinen Augen konnte sie erkennen, dass er einen Entschluss gefasst hatte. Sie erhob sich, richtete das Kissen hinter seinem Kopf und trat dann hinaus, um seinen Leibwächter zu holen.


  Drake war bereits mit dem Verbandszeug, den Decken und dem Whisky auf dem Weg zurück in den Salon, während er seinen Untergebenen Befehle erteilte. Als er Emily warten sah, blickte er sie grimmig an. Emily erinnerte sich an die Bilder vom Kampf und verschränkte ärgerlich die Arme vor der Brust. Vor allem aber war sie wütend auf sich selbst. Sie waren so nahe daran gewesen, zu entkommen!


  Hätte sie sich doch bloß geschickter angestellt, als sie versuchte, das dumme Pferd einzufangen! Sie schüttelte den Kopf.


  Drake schickte seine Männer fort und ging zu ihr. „Wie geht es ihm?“


  Sie sah ihm in die Augen und hoffte, dass die Nachricht ihn nicht zu sehr schockieren würde. „Er stirbt.“


  Drake zuckte zusammen und wandte sich ab.


  „Er fragt nach dir.“ Sie deutete auf das Zimmer. „Er möchte allein mit dir reden.


  „Gut“, sagte Drake und nickte. Dann hielt er inne. „Bist du in Ordnung?“


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Frag nicht.“


  Drake atmete tief ein und straffte seine Schultern, bevor er zu James an den Diwan trat.


  „Gütiger Himmel, schauen Sie nicht so betreten“, sagte James, als Drake eintrat. „Jeder muss irgendwann einmal sterben, und ehrlich gesagt hat es mich überrascht, dass ich so lange durchgehalten habe. Wir wissen beide, dass ich in der letzten Zeit schon ein paarmal ziemlich nahe dran war.“


  Drake ließ sich schwer auf den Stuhl neben dem Diwan fallen. Er schüttelte den Kopf. „Das ist mein Fehler“, sagte er matt. „Hätte ich mich nicht abgewandt...“


  James fiel ihm ins Wort. „Dann wäre Emily jetzt tot.“


  „Sie wussten, dass ich nur einen retten konnte.“ Er sah ihn an. „Sie gaben Ihr Leben für sie.“


  „Nun, wie ich schon sagte, ich bin alt. Sie hingegen ist jung und vermutlich erwartet sie bereits ein Kind von Ihnen.“ Drake sah ihn überrascht an. „Ist das so offensichtlich?“ „Ich habe Augen im Kopf, mein Junge.“


  Drake schüttelte den Kopf. Er versuchte noch immer den Fehler in seinem Kampf zu finden. „Wenn ich nur schneller gewesen wäre.“    


  „Sie haben mir schon dreimal das Leben gerettet, Drake, irgendwann ist es genug. Sie haben mich vor der Kugel eines Ordensritters in London gerettet, sie haben mich aus der eiskalten Nordsee gefischt und mich im Pulteney Hotel vor Niall Banks beschützt. Er ist ein unangenehmer Bursche. Wären Sie nicht gewesen, hätte er mich erwürgt und die Schriftrollen des Alchemisten mitgenommen.“


  „Sie können sich einfach nicht aus Schwierigkeiten heraushalten, was?“, sagte Drake spöttisch.


  „Nun, ich fürchte, diesmal hat es mich erwischt.“ James lächelte schwach, während der Stoff an seinem Bauch immer blutiger wurde.


  „Ich habe versagt.“


  „Das ist egal. Es war unvermeidlich, dass es früher oder später so enden würde. Aber genug des Geredes. Es gibt einen besonderen Grund, warum ich mit Ihnen unter vier Augen sprechen wollte, solange noch Zeit dafür ist.“


  „Ja, Sir?“


  „Es geht um das Mädchen.“


  „Emily?“


  „Ja. Ich habe Sie beide beobachtet, seitdem sie hierhergekommen ist, und um ehrlich zu sein, so etwas habe ich noch nie gesehen.“


  „Was meinen Sie?“, fragte Drake.


  „Ihre Liebe für Sie.“ James sah ihn an. „Jeder behauptet, irgendetwas oder irgendwen zu lieben, aber es gibt nur wenige, die ihre Liebe über alles stellen. Emily Harper aber hat keine Angst davor, für Sie zu sterben.“


  „Und ich würde für sie dasselbe tun.“


  „Aber Sie sind ein Krieger, Drake. Sie sind dafür ausgebildet, während Emily nichts anderes hat als ihr Herz.“ Er schüttelte den Kopf. „Jeder von uns beiden ist überwältigt von ihr, jeder auf seine Weise.“


  Drake sah ihn an. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich habe gegen Priester gekämpft, gegen Philosophen und gegen das, was ich für die Liebe zur Menschheit hielt. Unsere prometheusianische Vision, die gesamte Welt unter die wohlwollende Macht einer einzigen Bruderschaft zu stellen, die alle Kriege verhindert, klingt inspirierend. Aber sehen Sie sich an, welche Methoden wir benutzen, um das zu erreichen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Und plötzlich sehe ich diese kleine Emily, mit ihrer Bereitschaft, ihr eigenes Leben hinzugeben. Die nichts für sich selbst verlangt, sondern sich rein, selbstlos und bescheiden Ihnen hingibt. Das ist das Wahre, das ist Liebe. Sie hat all unsere hochtrabenden Ideale als das entlarvt, was sie wirklich sind, eine Lüge. Sie müssen wissen, dass ich in meinem Eifer, Gutes zu tun, niemandem wirklich wehtun wollte, aber für


  Entschuldigungen ist es jetzt zu spät. Die Wahrheit ist, ich habe mich dem Bösen ergeben.“


  „James!“


  Er schüttelte den Kopf und brachte Drake so zum Verstummen. „Was ich als Tugend angesehen habe, war nur ein Mantel, den ich über das Ungeheuerliche gebreitet habe. Wenn nur irgendetwas von dem Mann übrig ist, der ich vor vielen Jahren einmal war, dann muss ich jetzt handeln.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte Drake.


  „Ich habe mich geirrt. Mein ganzes Leben war ein Irrtum.“ James schloss stöhnend die Augen. „Sie müssen wissen, dass Sie mir vollkommen gleichgültig waren, als ich Sie aus dem Verlies geholt habe.“


  Drake zuckte zusammen, obwohl er es immer gewusst hatte. „Seit sie meinen Sohn getötet haben, habe ich mich für niemanden mehr interessiert.“ James schüttelte den Kopf. „Er war elf, als ich ihn zum Altar geschickt habe, um das Blut des Liebsten zu opfern. Er wäre inzwischen ungefähr in Ihrem Alter. Sie dürfen nicht zulassen, dass Emily Ähnliches widerfährt.“


  „Das hatte ich niemals vor“, sagte Drake langsam.


  James drehte sich zu ihm und lächelte ihn matt an. „Das dachte ich mir. Ja, ich durchschaue Sie jetzt, Lord Westwood. Mag das Zeichen des Eingeweihten auch auf Ihrer Brust prangen, Ihre Seele gehört nach wie vor dem Orden.“


  Drake hielt seinem Blick stand.


  „Deswegen hängt jetzt alles von Ihnen ab. Sie müssen es zu Ende bringen.“


  Drake sah James fragend an.


  „Bringen Sie Ihre Mission zu Ende. Wir wissen beide, warum Sie hierhergekommen sind. Ich kann Ihnen helfen, diesen verdammten Todeskult ein für alle Mal zu vernichten. Ich kann Ihnen zu der Position verhelfen, aber es obliegt Ihnen, es zu Ende zu bringen. Werden Sie das tun?“


  „Ja.“


  Der alte Mann packte Drakes Hand und umklammerte sie mit eisernem Griff. Dabei starrte er ihn wie im Fieber an. Es war das erste Mal, dass Drake sah, wie James die Beherrschung verlor. „Versprechen Sie es mir“, keuchte er.


  Drakes Herz schlug schneller. „Ich verspreche es.“


  „Vernichten Sie sie alle“, flüsterte James. „Dann möge mein Sohn gerächt sein.“


  Emily war durch das ganze Schloss gelaufen, um den Verwundeten zu helfen. Es interessierte sie nicht, auf welcher Seite sie waren. Sie waren Menschen und hilfebedürftig und der Arzt konnte sie nicht alle allein behandeln.


  Es fiel ihr schwer, an der Stelle vorüberzugehen, an der die Männer mit den Pfeilen in der Kehle lagen.


  Die Männer, die Emily getötet hatte.


  Sie konnte es nicht ertragen, dorthin zu sehen, obwohl die Männer sie angegriffen hatten. Hätte Emily sich nicht verteidigt, wäre sie nicht mehr am Leben. Die Kerle hatten sie ausgelacht. Keiner von ihnen hatte geglaubt, sie würde wirklich schießen.


  Sie eilte in die große Halle, die einem Schlachtfeld glich. Der Teppich vor dem Kamin war hoffnungslos zerstört, genau wie die meisten Polstermöbel. Ihr Plan, den Mönchspfeffer einzusetzen, wäre wesentlich unblutiger gewesen.


  Sie ging um die Leichen und die Blutlachen herum, um dem Arzt bei einem der prometheusianischen Ratsmitglieder zur Hand zu gehen.


  Sie dachte daran, wie sehr Lord Rotherstone und die anderen Agenten des Ordens diesen Anblick genossen hätten. Ihr Feind war geschlagen. Sie fragte sich, wo er wohl sein mochte und ob er ihren Brief überhaupt erhalten hatte.


  Während sie zusammen mit dem Arzt dem Patienten half, wurde die Tür zum Salon geöffnet.


  Drake trat heraus. Seine Blick war aus der Ferne schwer zu deuten, aber er rief die Überlebenden zusammen, damit sie James’ letzte Worte hörten.


  Der sterbende Vorsitzende des Rates wollte mit ihnen sprechen.


  Die überlebenden Prometheusianer traten in den Salon, um zu hören, was ihr Anführer zu sagen hatte. Misstrauisch trat Emily näher. Sie wollte hören, was James zu sagen hatte, und hoffte, dass niemand sie bemerken würde.


  Inzwischen war Drake an Falkirks Seite zurückgekehrt. Sie beobachtete ihn. Es fiel ihr noch immer schwer zu begreifen, wie sie ihn in dieser Nacht erlebt hatte.


  Als alle Überlebenden des Angriffs versammelt waren, spürte sie die Furcht, die jene empfanden, die sich um ihren geschlagenen Anführer versammelt hatten.


  „Gentlemen“, begann Falkirk mit schwacher Stimme. „Wie Sie bereits gehört haben, werde ich diese Welt in Kürze verlassen. Nein, das ist in Ordnung so“, versicherte er jenen, die protestieren wollten. „Das Wichtigste ist, dass auch Malcolm Banks gegangen ist. Dafür danke ich Drake.“


  Als er weitersprach, bebte seine Stimme ein wenig. Er räusperte sich.


  „Unglücklicherweise bedeutet das aber auch, dass Sie keinen Anführer mehr haben. Der Rat hat schwere Verluste erlitten. Dennoch gibt es immer ein Licht am Ende des Tunnels.


  Ich habe Sie zusammengerufen, weil ich glaube, dass sich in dieser Nacht unser Schicksal erfüllt.“


  Emily sah Drake an. Sein schönes, hartes Gesicht war ausdruckslos. Drake sah aus, als wäre er aus Stein gemeißelt, als er mit verschränkten Armen neben James Diwan stand. Er wirkte abweisend und kühl, beinahe angsteinjagend mit seinem starren Blick und der blutverschmierten Kleidung.


  Nichts an ihm erinnerte mehr an den zärtlichen Liebhaber, der sie in der Nacht zuvor so leidenschaftlich verführt hatte. Es wurde vollkommen still im Raum.


  „In den Schriftrollen des Alchemisten gibt es viele Geheimnisse, die wir noch deuten müssen. Aber für eines ist jetzt die Zeit gekommen, das spüre ich nur zu deutlich. Ich habe dem Rat bereits zuvor davon erzählt...“ James stockte. Das Sprechen fiel ihm immer schwerer. „Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich es Ihnen allen enthüllen will. Ich denke, Sie werden mir zustimmen.“


  „Was ist es für ein Geheimnis, Mylord?“, fragte einer der Männer.


  „ Valerians größte Prophezeiung, die uns von unserem größten Sieg erzählt... “


  Alle rückten näher an James heran. Emily starrte ihn an. „Der Alchemist erwähnte eine Vision. Sie zeigt einen Ritter, der den Orden von Erzengel Michael verlässt und zu uns kommt. Er ist ein Kriegerprinz, der unsere Armee zu dem Sieg führen wird, nach dem wir uns schon so lange sehnen. Gentlemen“, flüsterte Falkirk, „ich gebe Ihnen Drake Parry, Earl of Westwood, zum Anführer. Sie haben gesehen, wie er in dieser Nacht gekämpft hat. Er war es, der Malcolm getötet hat. Er ist derjenige, auf den wir seit einer Ewigkeit gewartet haben. “ Emily hielt die Luft an und stand da wie erstarrt.


  „Er ist jetzt einer von uns. Er kennt die Pläne der Feinde. Hören Sie mir zu“, drängte James, als er das Raunen überall im Raum bemerkte. „Unter Malcolm wurden wir besiegt. Er war korrupt, geldgierig und nur daran interessiert, seine eigenen Taschen zu füllen. Er musste scheitern. Was mich betrifft, so bin ich nur ein einfacher, alter und schwacher Gelehrter. Drake aber ist ein Krieger. Er ist alles, was wir jetzt brauchen. Sehen Sie ihn an! Er ist stark und furchtlos. Er ist unbesiegbar, obwohl unsere Folterknechte ihr Möglichstes taten. Mit seinem Schwert hat er heute Nacht bewiesen, wo er steht. Ich sage Ihnen, er ist der Schlüssel für unsere Zukunft. Meine Brüder, mit der letzten Kraft, die mir noch zur Verfügung steht, lege ich Ihnen nahe, den Mann als neuen Vorsitzenden des Rates zu akzeptieren, der Valerians Vision verkörpert und der mir bereits dreimal das Leben gerettet hat.“


  Emily war entsetzt, aber Drake schien es vollkommen ernst zu sein.


  „Was sagen Sie?“, fragte James Falkirk schwach und sah sich um.


  „Sind Sie bereit, Lord Westwood?“


  Drake drehte sich um und sah den Mann, der die Frage gestellt hatte, ausdruckslos an. „Ich bin bereit.“


  „Aber ich bin es nicht!“, rief Emily. Sie stieß sich von der Wand ab und schob sich durch die Menge, sodass er sie sehen konnte. „Hast du den Verstand verloren?“


  „Was hat sie hier zu suchen?“, protestierte jemand.


  „Wer hat sie hereingelassen?“, fragte ein anderer.


  „Du kannst das nicht tun. Ich werde es nicht zulassen.“ „Denkt daran, dieses Mädchen ist kein passendes Opfer mehr für die Nacht der Mondfinsternis“, erklärte Falkirk in scharfem Ton. „Sie hat heute Nacht drei Männer getötet.“


  „Das hat sie getan?“, fragte jemand schockiert.


  „Damit hat sie ihre Unschuld verloren. Gehen Sie, Miss Harper.“


  „Das werde ich nicht!“


  „Emily, geh“, befahl Drake.


  Sie starrte ihn hilflos an.


  „Sie alle müssen darüber abstimmen. Rasch jetzt“, drängte Falkirk. „Ich habe euch meinen Willen erklärt. Meine Kräfte verlassen mich.“


  „James, ist es wirklich das, was Sie uns ans Herz legen wollen? Wollen Sie wirklich, dass dieses Geschöpf unseres Feindes unser Herrscher wird?“


  „Er ist kein Feind! Ich schwöre bei dem, was mir das Liebste ist, dass Valerians Jahrhunderte alte Vision jetzt eingetreten ist. Drake ist der Einzige, der unseren großen Kampf endlich zu einem siegreichen Ende bringen kann!“


  Die Männer sahen sich fragend an, dann nickten sie finster.


  „Also schön. Sollen die Brüder wählen.“


  „So soll es sein.“


  „Alle dafür?“


  Emily sah kopfschüttelnd zu, wie in dem Salon eine blutige Hand nach der anderen in die Luft schnellte. Sie war überwältigt von all dem, was geschah. Es war so unwirklich.


  „Das ist einstimmig, alter Freund“, erklärte ein distinguierter Gentleman, der ganz in der Nähe stand. „Ihr Nachfolger wurde bestimmt, James.“


  Drake nickte, als Zeichen dafür, dass er die Wahl annahm. Dann hob er den Kopf. Die Prometheusianer gelobten ihm ihre Treue.


  Falkirk lehnte sich wieder zurück. Die Anspannung wich aus seinem aschfahlen Gesicht, als hätte er gerade einen großen Sieg errungen.


  Dann begannen die verängstigten Männer Drake auszufragen. Emily konnte es immer noch nicht fassen. Das alles musste eine List sein, auch wenn sie den Sinn nicht verstand.


  Sie war hierhergekommen, um Drake aus den Fängen der Prometheusianer zu retten und ihn sicher nach Hause zu bringen.


  Doch nun war ihr geliebter Drake zum Anführer des Bösen ernannt worden.


  18. Kapitel


  James war tot. Sie hatten seinen Leichnam verbrannt, so wie es ihr Glaube vorsah. Auch von Malcolm und seinen Anhängern gab es keine Spuren mehr auf Schloss Waldfort. Und bis zur Mondfinsternis blieben nur noch drei Nächte.


  So bizarr es ihm auch erschien, Drake musste sich so verhalten, wie der wahre Anführer der Prometheusianer es tun würde. Es fiel ihm beunruhigend leicht.


  Keine Rache konnte süßer sein, als die, die vollkommene Macht über den Feind zu haben. Es gefiel Drake, wie bemüht die Prometheusianer waren, ihm alles recht zu machen. Keiner wagte es, ihm zu widersprechen.


  Jene, die ihn an Körper und Seele gefoltert hatten, fanden sich jetzt seiner Gnade ausgeliefert. Ein Wort von ihm genügte und ihnen würden gleiche Qualen widerfahren, oder sogar noch Schlimmeres.


  Es gefiel ihm zu sehen, wie sie ängstlich erstarrten, sobald er den Salon betrat. Sie überschlugen sich förmlich, um ihm devot zu Diensten zu sein, und die Angst, die er in ihren Augen las, bereitete ihm Genugtuung.


  Ihre Furcht war der Garant für seine und Emilys Sicherheit.


  Andererseits hinderte ihn die Angst vor Emilys Tadel davor, diese herrliche neue Macht auszunutzen.


  Aber Gott wusste, dass die Versuchung groß war.


  Drake staunte noch immer über die Wandlung, die James auf dem Sterbebett zum Licht hingeführt hatte, während seine eigenen Gedanken immer dunkler wurden.


  Er war der Anführer der Prometheusianer, was würden seine Freunde beim Orden wohl denken, wenn sie es wüssten?


  Ihm war sehr wohl bewusst, dass das Spiel, das er hier spielte, weitaus gefährlicher war als alle Aufgaben, die er jemals als Agent des Ordens erfüllt hatte. Die Geheimnisse der Prometheusianer, die sich ihm jetzt offenbarten, waren weitreichender und größer, als er jemals geahnt hatte.


  An diesem Nachmittag saß er an einem großen Eichentisch in der Bibliothek und starrte ungläubig auf ein Papier. Es listete alle sicheren Verstecke der Prometheusianer in Europa auf, nannte die Orte ihrer Munitionslager, ihre Lieferanten und die Namen der Agenten, die in ausländischen Regierungen aktiv waren. Darüber hinaus befand sich darauf auch die wichtigste Information, auf die James so lange gewartet hatte. Es war die Liste der weit verstreuten Konten, auf denen Malcolm Banks das Vermögen der Prometheusianer deponiert hatte. Sie hatten spekuliert und viel gewonnen.


  Er hatte seine Ellenbogen aufgestützt und überdachte all die geheimen Informationen, die nun offen vor ihm lagen, als Emily hereinkam.


  Er sah auf. Trotz allem, was ihm im Kopf umher ging, war er froh, sie zu sehen. Unglücklicherweise war der unbehagliche Ausdruck in ihren Augen unübersehbar. Seit der Schlacht in der großen Halle war dieser Ausdruck nicht mehr von ihr gewichen. Sie hatten über die Ereignisse in jener Nacht nicht gesprochen. Was sollte er sagen nach allem, was sie gesehen hatte? Er wusste selbst nicht, wie er es ihr erklären sollte.


  Sie hatte gewusst, dass er dazu ausgebildet worden war zu töten. Jetzt hatte sie es mit eigenen Augen gesehen. Sie hatte sogar selbst getötet.


  Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sie vor dieser Erfahrung bewahrt. Doch Emily hatte getan, was notwendig war. Es war der Fluch, den sie sich auferlegt hatte, als sie ihm heimlich gefolgt war.


  Als sie auf ihn zuging, war sie bemüht, sich so normal wie möglich zu geben.


  Drake war nur froh, dass niemand mehr Emilys Menschenopfer forderte. Er war jetzt der Anführer der Prometheusianer und sie war seine Frau. In dieser Position war sie erst einmal sicher.


  Doch in drei Nächten sollte Valerians Ritual der Mondfinsternis erfolgen. Was würde dann geschehen?


  Emily stellte sich neben Drake, legte den Arm um seine Schultern und küsste ihn leicht auf den Kopf. Er liebte ihren Geruch und atmete diesen Duft tief ein. Ihre Schönheit bezauberte ihn. Ihr elfenbeinfarbenes Musselinkleid mit den purpurfarbenen Blüten schmiegte sich an ihre zarten Rundungen. Er schloss die Augen und genoss die Liebe, mit der sie ihn so großzügig überschüttete.


  Er dachte an das, was James bei ihrem letzten Gespräch gesagt hatte. Ich habe so eine selbstlose Liebe noch nie gesehen.


  Drake fragte sich, was er tun würde, wenn Emily jemals herausfand, dass er diese Liebe nicht wert war. Doch im Augenblick gehörte sie ihm ganz allein und die leichte Berührung ihrer Lippen löste die Anspannung in seinem Körper.


  „Wie geht es dir heute?“, fragte sie. „Du wirkst bedrückt.“


  Er murmelte etwas undeutlich in sich hinein, während sie sich aufrichtete und zum Fenster neben dem Schreibtisch ging. „Wie geht es dir?“


  Sie zuckte mit den Schultern. Drake fragte sich, ob sie wohl wusste, dass ihr Kleid im Sonnenlicht ein kleines bisschen transparent wurde.


  Jedenfalls sah es von seinem Platz im Schatten so aus.


  „Es sind noch mehr Männer eingetroffen“, berichtete sie ihm. „Ich glaube, sie kommen aus Dänemark.“


  „Dann sind wir beinahe vollständig.“


  „Wir?“


  „Sie sind beinahe vollständig“, korrigierte er sich.


  Sie beobachtete ihn aufmerksam.


  „Ich wünschte, du würdest nicht so verängstigt aussehen“, sagte Drake. Ihn irritierte die Unsicherheit, die in ihrem Blick lag. „Bisher habe ich dich beschützt.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass wir noch immer hier sind und dass ausgerechnet du zum Anführer der Prometheusianer gewählt wurdest. Das ist, vorsichtig ausgedrückt, ein klein wenig verrückt.“


  Drake konnte ihr nicht widersprechen.


  Emily schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster hinaus. Das Sonnenlicht fiel auf ihr Gesicht. „Wir waren so nahe dran, zu entkommen! Und gerade als wir es fast geschafft hatten, hat uns das Böse hier an diesem Ort wieder eingenommen und umfangen. Jetzt sitzen wir in der Falle. Ich glaube nicht, dass wir jemals von hier wegkommen.“


  „Warum sagst du das?“


  Sie zuckte resigniert mit den Schultern. „Ich habe so ein Gefühl.“


  Er sah sie lange an. „Wenigstens haben wir uns.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ist das so?“


  „Ich bin doch hier bei dir, oder nicht?“ Er betrachtete die Bücher mit den geheimen Aufzeichnungen, die vor ihm lagen


  und biss sich auf die Zunge. Er verbot sich den Gedanken an all die Millionen von Pfund, die jetzt zu seiner Verfügung standen. Den Prometheusianern gehörten offenbar Häuser überall auf der Welt und Drake verfügte über eine Armee, die nur auf seine Befehle wartete. Er hatte Einfluss auf beinahe jede Regierung auf der ganzen Welt.


  Ganz ruhig hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht.“


  Seine leisen Worte ließen sie erschaudern.


  Wäre der dunkle Fremde, der da vor ihr saß, nicht seit Kindertagen ihr bester Freund gewesen, hätte sie sich jetzt vor ihm zu Tode gefürchtet.


  Äußerlich hatte er sich kaum verändert. Er trug noch immer dieselbe schwarze Kleidung, die ihm so gut stand mit seinem schwarzen Haar und seinen dunklen Augen und in der er so geheimnisvoll wirkte.


  Er schien etwas größer zu sein als sonst, aber Emily grübelte, woran das lag. Er konnte in den letzten Tagen kaum gewachsen sein, aber vielleicht hatte er mehr Muskeln bekommen.


  Der schwarze Rock saß gut um die breiten Schultern. Seine Mutter würde jetzt sagen, dass er einen Haarschnitt brauchte, dachte Emily, als sie seine schimmernden schwarzen Locken betrachtete, die bis weit über den Kragen reichten. Sie mochte dieses wilde Aussehen.


  Wäre er doch nur nicht so abweisend. In den vergangenen zwei Tagen hatte er richtig abwesend gewirkt und seine Gedanken für sich behalten. Aber sie bemerkte den neuen, steinernen Ausdruck in seinen Augen und eine Rücksichtslosigkeit, die er nicht länger verbarg und auch nicht zu unterdrücken versuchte.


  Sie fürchtete, dass der Kampf in der großen Halle ihn mehr getroffen hatte als er zugeben wollte. Er war ein Krieger und nicht körperlich verletzt, aber in seinem Inneren schien die Dunkelheit wieder die Oberhand über ihn zu gewinnen. Drake zog sich in Regionen zurück, in die sie ihm nicht folgen konnte.


  „Warum starrst du mich so an?“, fragte er gereizt.


  „Ich mache mir Sorgen um dich“, gestand sie ein.


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wusste sie schon, dass er sie dafür hasste. Stirnrunzelnd wandte er sich von ihr ab. In seinen Augen flackerte die Wut. Doch Emily konnte nicht anders. „Warum redest du nicht mit mir? Ich sehe doch, dass du leidest.“


  „Fang nicht wieder davon ab. Mir geht es gut.“


  „Aber James ...“ Drake fiel ihr unwirsch ins Wort.


  „James ist tot.“


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. „Das hätte nicht passieren sollen. Wir wollten weglaufen.“


  „Wir müssen die Karten spielen, die wir bekommen haben“, erwiderte er leise.


  „Was werden wir jetzt tun?“


  „Überlass das mir. Du vertraust mir doch immer noch, oder?“


  „Ja, natürlich.“


  „Komm her, Liebes.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen.


  Sie erbebte, als sie den sanften Glanz in seinen Augen las. Widerstrebend verließ sie ihren Platz am Fenster und ging auf ihn zu. Er schob seinen Stuhl zurück vom Schreibtisch und zog sie auf seinen Schoß.


  Sie schloss die Augen, als er ihre Schläfen küsste. „Du riechst nach Blumen“, sagte er. „Hab bitte keine Angst. Du weißt, dass ich nie zulassen würde, dass dir etwas zustößt.“ Er schmiegte sich an ihre Wange. „Alles wird wieder gut.“ „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, was in deinem Kopf vorgeht.“


  Er schwieg eine Weile und streichelte ihr Haar. „Willst du das wirklich wissen?“


  Sie nickte.


  „Also gut. Ich habe darüber nachgedacht, ob wir es irgendwie zu etwas Gutem wenden könnten.“


  „Was meinst du?“, fragte sie ungläubig.


  „Die Prometheusianer. Sie haben bereits alles vorbereitet, um die Welt zu übernehmen. Vielleicht könnte dieser Plan in den richtigen Händen auch zu etwas Gutem führen.“ Er verstummte, als sie ihn entsetzt ansah.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Du solltest dir einmal zuhören“, flüsterte sie fassungslos. „Du weißt nicht, was du da sagst.“


  „Doch, das weiß ich sehr wohl. Es steht alles hier in diesen Büchern und Papieren. Ich kann damit machen was ich will. Sie sind alle bereit, meinen Befehlen zu folgen.“


  Emily sprang geschockt von seinem Schoß und ging davon.


  „Wohin gehst du?“


  Sie drehte sich langsam zu ihm herum. „Ich kann daran nicht teilhaben und ich werde es auch nicht. Du darfst nicht einmal an so etwas denken. Wenn du das tust, dann tust du es allein.“


  Er sah sie finster an.


  „Drake, höre mir bitte zu. Lass dich von dieser Macht, die dir in die Hände gelegt wurde, nicht in Versuchung führen. Es wird dich vernichten.“


  Er verzog verbittert das Gesicht. „Versucht? Wer wäre das nicht? Nach allem, was du gesehen hast, kannst du mich kaum noch für einen Heiligen halten.“


  „Nein, du bist kein Heiliger, aber noch bist du ein Ritter des Ordens. Seit du ein kleiner Junge warst, wolltest du nichts anderes sein. Und jetzt ziehst du tatsächlich in Erwägung, die Rolle des Bösen wirklich anzunehmen und Anführer deines Erzfeindes zu werden?“


  Er zuckte mit den Schultern und sah Emily amüsiert an. „Ein Junge versteht oft nicht, wie es in der Welt läuft, Liebes.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sag so etwas nicht. Du darfst so etwas nicht einmal denken.“


  „Warum nicht?“ Abrupt stand er auf. „Denk doch einmal nach! Natürlich muss ich vorsichtig sein, aber was wäre, wenn ich diese Macht dazu nutzen könnte zu verhindern, dass das, was mir passiert ist, noch einem anderen zustößt?“


  „Oh, Drake.“


  „Du kannst mich nicht aufhalten.“


  Sie schluckte. „Dann werde ich dich verlassen.“


  „Das wirst du nicht.“ Er lächelte teuflisch, als er um den Tisch herum ging und langsam auf sie zutrat. „Das kannst du nicht wagen. Wir wissen beide, dass du mir überallhin folgen wirst, sogar in die Finsternis.“


  Emily schluckte wieder. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, aber sie wollte weder ihm noch sich eingestehen, dass er recht haben könnte.


  Er stellte sich vor sie. „Wir alle sind käuflich, sogar du, mein Engel.“ Er umfasste ihre Wange, und seine dunklen Augen glühten vor Leidenschaft. „Wenn ich mich dafür entscheide, sie zu befehligen, wirst du an meiner Seite sein. Du gehörst schon immer zu mir, so wie ich schon immer dir gehört habe.“


  Emily erschauerte bei Drakes Liebkosung. Sollte Drake seinem Wunsch folgen, jene zu beherrschen, die ihn gefoltert hatten, dann würde vielleicht auch sie ihrer wahnsinnigen Liebe zu diesem Mann folgen.


  Sie war besessen von ihm. Warum sonst wäre sie noch hier und riskierte ihr Leben für diesen Wahnsinnigen? Wäre er nicht ihre größte Schwäche, hätte sie schon vor Jahren irgendeinen Landmann geheiratet statt die Hoffnung zu hegen, diesen Earl irgendwann doch noch für sich gewinnen zu können.


  Aber dass sie ihn so sehr begehrte, lag nicht an seinem Titel und auch nicht an seiner Schönheit. Sie brauchte ihn, als wäre er ein Teil ihrer selbst.


  Dennoch wusste Emily, dass sie dies hier nicht zulassen durfte. Sobald Drake die Korruption der Prometheusianer akzeptierte, würde er viel zu gefährlich werden für den Orden und für die ganze Welt.


  Sie hob den Kopf und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um ihm in die Augen zu sehen. „Bevor ich zulasse, dass du dich selbst und alles andere verrätst, an das du einmal geglaubt hast, würde ich dich umbringen.“


  „Würdest du das tun?“, flüsterte er sanft. „Ich würde zu gern sehen, wie du es versuchst.“


  Er lächelte sie wissend an.


  „Dann werde ich dich verlassen“, stieß sie hervor und warnte ihn damit ein zweites Mal. „Du wirst allein sein.“ „Mein Engel, du weißt, dass ich das niemals zulassen könnte.“ Er neigte den Kopf und küsste sie. Dabei umfasste er ganz leicht ihren Kopf, sodass sie nicht zurückweichen konnte.


  Emily erstarrte, obwohl seine Lippen weich waren wie Seide und verführerisch schmeckten. Drake spürte ihren Widerstand und verzog den Mund zu einem Lächeln.


  Drake löste sich von ihr. Doch als er seine Stirn an ihre lehnte, spürte Emily, wie sehr er sie begehrte. „Du weißt, was der Dichter sagt, Darling. Es ist besser, in der Hölle zu herrschen.“ Er strich mit seinem Daumen über ihre Wangen. „Du musst mir vertrauen. Ich werde dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben.“


  Zitternd schloss sie die Augen. „Ich will nach Hause“, sagte sie leise.


  „Weißt du, was ich will?“, flüsterte er, während er mit den Fingerspitzen über ihren Hals strich. Er beugte sich vor und küsste ihre Mundwinkel, ihre Wangen, ihre Stirn, ihre Lider. „Ich will dich, Emily. Du bist alles, was ich brauche.“


  „Drake.“


  „Pst, schon gut.“ Er beugte sich vor und küsste wieder ihren Hals.


  Sie hasste sich dafür, dass sie unfähig war, ihm zu widersprechen. Wie konnte er nur glauben, dass es besser war, in der Hölle zu regieren? Als sie seine warmen Lippen in ihrer Halsbeuge spürte, wusste sie, dass sie sich schon vor vielen Jahren entschieden hatte. Sie würde erst aufhören ihn zu lieben, wenn sie tot war.


  Gegen jede Vernunft schmolz sie in seinen Armen dahin. Er rückte näher, zog Emily an seine Brust und schlang die Arme um sie. Er verführte sie sinnlich und küsste all ihre Ängste weg. Gekonnt öffnete er ihr Haar und schob seine Hände hinein, während er zart in ihre Unterlippe biss und leise stöhnte.


  Er ließ Emily los, um die Tür abzuschließen. Emily taumelte verzaubert. Benommen vor Verlangen drehte sie sich zu ihm um.


  Auf dem Weg zurück zu ihr zog er den schwarzen Rock aus und warf ihn beiseite. Auch das Hemd zog er noch im


  Gehen über den Kopf. In seinen Augen glühte das Verlangen.


  Während er sich vorbeugte, um Emily zu küssen, strich sie über seine warme, feste Brust. Gleich darauf fand sie sich in seinen Armen wieder und spürte seine verführerische Zunge in ihrem Mund.


  Ihre Handflächen brannten, als sie seine Schulter umklammerte. Sie sehnte sich danach, ihre Kleider abzulegen. Beinahe grob schob Drake Emily ein paar Schritte zurück. Dabei küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie glaubte, in Flammen zu stehen. Als sie den Eichensekretär hinter sich fühlte, lehnte sie sich dagegen.


  Aber er schob sie weiter, bis sie mit dem Rücken auf der Tischplatte lag. Drake leckte ihre Lippen und sog ganz leicht an ihrer Zunge, während er mit geübten Griffen die Bänder ihres Mieders löste und ihr Kleid öffnete.


  Er ließ die Lippen tiefer gleiten und küsste Emilys Hals, ihre Schultern und ihre Brust. Als er sich auf sie legte, lehnte sie den Kopf genüsslich zurück. Sie durchlief ein warmer Schauer, als Drake ihre Brüste mit seiner Zunge liebkoste.


  Das Verhängnis mochte über ihnen schweben, doch in diesem Augenblick waren sie nur Liebende, die sich nacheinander verzehrten. Ihre Lust war überwältigend. Sie wollten die Zeit genießen, die ihnen noch blieb.


  Emily vergrub die Finger in seinem Haar und spürte, wie er ihre Röcke bis über ihre Knie schob.


  Sein Gesicht war vor Erregung gerötet und Drake atmete schwer, als er ein Stück von ihr abrückte, in die Knie ging, um ihre Schenkel zu küssen. Er hauchte seinen warmen Atem an die Innenseite ihrer Schenkel bis hin zu ihrer warmen, feuchten Mitte. Emily stockte der Atem vor Schreck und Entzücken, als er die pochende Stelle zwischen ihren Schenkeln erreichte.


  Er achtete so sehr darauf, ihr Lust und Freude zu bereiten. Drake war nicht der Typ Mann, der etwas halbherzig tat. Ihre Sinne schienen zu explodieren und als Emily kurz vor ihrem Höhepunkt stand, war Drake so grausam, aufzuhören. Seine wohl geformten Lippen schimmerten von ihrer Feuchtigkeit. Mit dem Unterarm wischte er sich den Mund und sah sie an, als könnte er niemals genug bekommen von ihr.


  Sie war ihm vollkommen ausgeliefert. Als er seine Hose öffnete, blinzelte er Emily voller Verlangen an. Dann stützte er sich mit den Händen links und rechts von ihr auf und drückte sich zwischen ihre Schenkel.


  Emily umfasste Drake begierig. Und dann nahm er sie, und sie spürte, wie er mühelos in sie hineinglitt.


  Seine rhythmischen Bewegungen versetzten sie in Trance und sie gab sich ihm mit Leib und Seele hin. Jeder seiner Atemzüge spiegelte sein Verlangen wider und seine unverhohlene Leidenschaft steigerte auch ihre Lust.


  Bei jeder seiner Bewegungen drängte sie sich ihm noch mehr entgegen und er drang stöhnend tiefer in sie hinein.


  „Du bist so köstlich“, raunte er und streichelte ihre Schenkel. Er hob ihre Beine hoch, um ihr noch näher sein zu können.


  Alles um sie herum schien zu zerfließen, so sehr war Emily eins mit ihm. Sie sah, wie er sein Gesicht erregt verzog, und sie hörte sein lustvolles Stöhnen. Tatsächlich hatte er sie ganz in der Hand, während er ihre Lust ins Unermessliche trieb und ihr ins Ohr flüsterte, sie möge jetzt kommen. Sie schrie leise auf, als die Lust in ihr erbebte, und auch Drake stöhnte voller Genuss.


  Er umfasste ihre Hüften, als er endlich die Kontrolle über sich verlor und erschöpft, aber selig auf ihren Oberkörper sank. Ihr Herz klopfte noch immer heftig, als er ganz still auf ihr lag. Sie fühlte seinen Herzschlag an ihrer Brust.


  Schwer atmend verlagerte er sein Gewicht ein wenig, sodass er sie nicht erdrückte, dann strich er sanft und liebkosend über ihren Körper. Schließlich schlang er die Arme um ihre Taille.


  „Ich brauchte das“, sagte er.


  „Ich brauche es auch.“


  Einen Moment lang schwieg er. „Wenn ich zwischen deinen Drohungen wählen dürfte, Emily, dann würde ich lieber von dir getötet, als von dir verlassen werden.“


  Dich verlassen? Zuvor würde ich meine Seele für dich verkaufen, dachte sie, als sie schwach die Hand hob, um ihm durchs Haar zu streichen.


  „Ich würde sogar das Gewehr für dich laden“, flüsterte er ganz dicht an ihrem Ohr, „nur bitte verlass mich niemals.“


  Sie umarmte ihn. „Es tut mir leid. Ich hätte es nicht sagen dürfen“, flüsterte Emily. Sie schloss die Augen und küsste seine schweißbedeckte Stirn. „Du weißt, dass ich dir niemals wehtun könnte. Ich hatte nur Angst.“


  „Ich weiß.“


  „Sprich nicht mehr so“, schalt sie ihn leise.


  „Was immer auch geschehen mag, du musst wissen, dass ich dich liebe“, flüsterte er und legte den Arm um sie.


  „Aber sie sind böse, Drake.“ Sie zuckte zusammen, als er sich seufzend von ihr zurückzog.


  „Nun, sind wir nicht alle ein bisschen böse?“, fragte Drake. Er richtete sich auf und knöpfte seine Hose zu.


  Sie setzte sich hin und musterte ihn, während sie begann, ebenfalls ihre Kleidung zu richten. „Einige mehr als andere“, antwortete Emily. Sie fragte sich, ob er sie gerade nur deshalb geliebt hatte, damit sie sich ihm fügte.


  Schließlich war er ein ausgebildeter Geheimagent.


  „Lass mich das hier auf meine Weise erledigen. Ich kann sie kontrollieren. Vertrau mir“, befahl er leise. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie direkt auf den Mund.


  Emily war, als würde er ihr sein Siegel aufdrücken.


  Sie widersprach nicht.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


  „Wer ist da?“, fragte Drake.


  „Galtür, Mylord.“


  „Einen Moment noch!“, rief Drake zurück.


  Emily sah ihn fragend an.


  „Count Galtür, aus Österreich“, flüsterte er. „Einer der Hundert.“ Dann reichte er ihr lächelnd die Hand.


  Als sie in seine dunklen zufriedenen Augen sah, wusste sie, er würde sie sofort wieder verführen können und sie würde sich ihm sofort wieder hingeben. Aber sie schüttelte die Versuchung ab und sprang mit seiner Hilfe vom Schreibtisch. Er legte den Arm um sie, um sie zu stützen, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Bist du bereit?“


  Sie vergewisserte sich im Spiegel über dem Kamin, dass ihr Kleid richtig zugeknöpft war. Doch ihr Haar wirkte sehr zerzaust. Emily seufzte. „Ich denke schon.“


  Er zwinkerte ihr zu, dann ging er, um die Tür aufzuschließen.


  Emily sah ihren Gast. Der füllige europäische Adlige wirkte in seinem strahlend bunten Rock und mit dem hohen und gestärkten Halstuch sehr geckenhaft.


  „Verzeihen Sie mein Eindringen, Lord Westwood, aber ich habe jemanden für sie mitgebracht, den sie unbedingt kennenlernen sollten“, sagte Count Galtür. Aufgrund seiner Fülle musste sich Count Galtür ungelenk vorbeugen, um das kleine Kind anzusehen, das neben ihm stand. „Komm, mein Junge.“ Er schob den Jungen in den Raum.


  Emily war dabei, sich hinzusetzen, doch als sie den Jungen sah, hielt sie erschrocken inne.


  Auch Drake stand reglos da. „Wer ist das?“


  „Das ist unser besonderer Gast. Sein Name ist Stefan.“


  Der bayerische Junge trug die traditionelle Kleidung der Region. Unter seiner kurzen hellgrauen Jacke blitzten die reich bestickten blauen Träger hervor, die seine Lederhose hielten. Er hatte blaue Augen und goldene Locken.


  Er war vielleicht gerade sechs Jahre alt und sah aus wie ein Engel, der vom Himmel gefallen war.


  Count Galtür schob ihn durch die Tür in die Bibliothek und der Junge sah sich so staunend und ängstlich um, als könnte er spüren, dass er in großer Gefahr war.


  „Warum ist der Junge hier ? “, fragte Drake und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Er ist hier, um sich das Schloss anzusehen. Er wird hier in den nächsten Tage lernen, sich wie ein Ritter zu verhalten, und in der Nacht der Mondfinsternis wird er unser Ehrengast sein.“


  Emily fühlte, wie sie erbleichte.


  Seit Falkirk erklärt hatte, dass sie sich nicht mehr für die Rolle des Menschenopfers eigne, hatte sie nicht mehr an Valerians Ritual gedacht. Aber natürlich brauchten die Prometheusianer für dieses Fest ein unschuldiges Opfer.


  Emily sah den kleinen Jungen an, der ihr ganz offenbar nachfolgen sollte. Sie musste sich beherrschen, um nicht vorzulaufen und sich zwischen das Kind und die Männer zu stellen.


  „Wir haben ihn außerhalb des Dorfes gefunden“, sagte Count Galtür bedeutungsvoll, während er sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht wischte. „Er hat uns


  erzählt, dass er die Schafe seiner Familie gehütet hat, bis eines der Lämmer davonlief. Der Wolf hat das Lamm leider gerissen, und jetzt hat unser armer Stefan Angst, nach Hause zu gehen, weil seine Eltern böse sein werden.“


  Emily fand den Tonfall des dicken Mannes abscheulich.


  „Deshalb habe ich ihn gefragt, ob er Lust hätte, sich das Schloss anzusehen“, sagte Galtür und lächelte den Jungen strahlend an. „Immerhin kann er hier lernen, ein Ritter zu sein oder sogar so zu tun, als wäre er ein Prinz.“


  „Wie vorausschauend“, murmelte Drake. Emily kannte ihn gut genug, um in diesen beiden Worten seinen ganzen Zorn zu hören.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals, als er sich langsam zu dem Jungen hinunterbeugte. „Und wie gefällt dir das Schloss bisher, Stefan?“


  Er wiederholte die Frage auf Deutsch, da der Junge ihn sonst nicht verstanden hätte.


  „Es ist sehr groß.“


  Drake lächelte den Jungen beruhigend an. Emily hatte die Sprache inzwischen ein wenig gelernt, sodass sie dem anschließenden Wortwechsel folgen konnte.


  „Mach dir keine Sorgen wegen des Wolfes. Ich werde ihn persönlich jagen und töten. Deinem Vater werde ich Geld geben für das Lamm und ihm sagen, dass es nicht deine Schuld war.“


  „Das werden Sie tun?“


  „Ja.“


  „Vielen Dank, Sir.“ Stefan neigte den Kopf und sah Drake fragend an. „Sind Sie der König in diesem Schloss?“


  Er lachte leise. „Nein, ich bin nur Drake.“


  Emily atmete erleichtert auf. An der Art, wie Drake mit dem armen Jungen sprach, erkannte sie, dass er allen Versuchungen widerstand. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


  Stefans Ankunft zeigte Drake mehr als jedes ihrer Worte, dass er mit dem Bösen der Prometheusianer nicht leichtfertig spielen durfte. Es musste zerstört werden.


  Drake reichte dem Jungen die Hand. „Wenn du noch etwas brauchst, dann sag mir Bescheid“, erklärte er seinem kleinen neuen Freund.


  „Vielen Dank, Herr Drake.“


  „Komm mit, Stefan. Wir haben ein schönes Zimmer ganz für dich allein.“ Count Galtür sah Drake fragend an, doch dieser nickte nur kühl. Er schien das neue Opfer zu akzeptieren.


  Der Österreicher lächelte dem Jungen aufmunternd zu. „Komm, mein Junge, jetzt gehen wir erst einmal in die Küche und suchen uns etwas zu essen, bevor wir uns dein Zimmer ansehen. Die Köche haben heute früh frische Pasteten gemacht. Hast du Hunger?“


  „Oh ja, Sir.“


  Count Galtür trat mit Stefan hinaus auf den Korridor und schloss die Tür.


  Emily drehte sich wortlos zu Drake.


  Er sah zum Fenster hinaus, dann schloss er schwer atmend die Augen. Er faltete die Hände wie zum Gebet, hob sie an die Lippen und flüsterte kaum hörbar: „Gott steh mir bei.“


  19. Kapitel


  Bayern


  Lord Rotherstone und seine Männer hatten Nialls Spur auf dem Weg nach München aufgenommen, aber es war ihnen noch nicht gelungen, ihn in die Enge zu treiben. Noch war er ihnen eine Armeslänge voraus.


  Max und seine Männer hatten die Hauptstadt Bayerns gestern verlassen. Ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als Niall in Richtung Alpen zu folgen. Emily hatte in ihrem Brief annähernd beschrieben, wo Schloss Waldfort lag. Die Festung der Prometheusianer befand sich irgendwo versteckt in den Bergen.


  Hatte die lange anstrengende Reise sie unachtsam werden lassen?


  Alles um sie herum wirkte so ruhig und friedlich. Die dichten, urwüchsigen Wälder ließen keine menschlichen Siedlungen erahnen. Der Ritt über den steinigen, gewundenen Pfad war anstrengend für Mensch und Pferd und die dünne, trockene Luft ermüdete.


  Als sie um die nächste Ecke bogen, reckten sich plötzlich hohe graue Türme vor ihnen über den Baumwipfeln empor. Nur wenige Meilen von ihnen entfernt musste eine Festung sein.


  „Ist das Schloss Waldfort?“, fragte Jordan und zügelte sein Pferd.


  Rohan griff über seine Schulter hinweg nach seinem Gewehr. „Wenn es das ist, müssen wir uns beeilen. Wir müssen Niall einholen, bevor er dort ankommt.“


  „Seid leise!“, zischte Max. „Wir dürfen nicht alle am Ort wissen lassen, dass wir hier sind.“


  „Glaubst du, Malcolm und seine Leute sind bereits im Schloss?“, fragte Jordan besorgt.


  Max nickte nachdenklich. „Vermutlich.“ Noch wichtiger aber war, dass sich auch Drake im Schloss befand. Das hatte Emily ihnen in ihrem Brief mitgeteilt.


  Hoffentlich war er nicht auf einer anderen Mission.


  „Wir werden versuchen, Niall aufzuspüren und ihn hier draußen im Wald lautlos zu töten. Erst dann nähern wir uns dem Schloss und sehen, was wir herausfinden können.“


  Seine Kameraden nickten.


  „Also los.“


  Sie trieben ihre Pferde den steilen Weg hinauf.


  Max’ Herz schlug aufgeregt und wild. Sie waren Niall dicht auf den Fersen.


  Hier in den Bergen boten sich ihm zwar unendlich viele Möglichkeiten zur Flucht, doch im Moment befand er sich irgendwo zwischen der Straße und den Schlosstoren, die vor ihnen lagen.


  Der einzige Fehler, den sie jetzt machen konnten, war, an ihm vorbeizureiten.


  Oder vorbeizuschießen, dachte Max.


  Oder die Aufmerksamkeit der zweifellos zahlreichen prometheusianischen Schlosswachen zu erregen.


  „Da!“ Jordan zügelte plötzlich sein Pferd und zeigte in den Wald.


  Max sah in die Richtung und entdeckte Niall. Er war von der Straße abgebogen, um sein Pferd am Bach trinken zu lassen.


  Niall erschrak, als er die Ordensritter sah.


  Er stand neben seinem Pferd am Bach und hielt das Tier an den Zügeln. Doch als er die Agenten entdeckte, versuchte er wieder aufzusitzen.


  Max legte sein Gewehr an und schoss. Der Schuss streifte die Hinterpartie des Pferdes. Das Tier wieherte laut auf und wich vor Niall zurück. Dennoch gelang es Niall nach dem Gewehr zu greifen, das er am Sattel befestigt hatte.


  Niall machte kehrt und lief durch den Bach in den Wald.


  Die Jagd war eröffnet.


  Unglücklicherweise war das Gelände jenseits der Straße im Wald zu uneben für die Pferde. Der Boden war zu weich und locker.


  „Jordan, du kümmerst dich um unsere Pferde“, befahl Max ihrem verletzten Freund, während er und Rohan aus dem Sattel sprangen. „Und erschieß Niall, sollte er es wagen, zurück auf die Straße zu kommen.“


  Jordan packte die Pferde bei den Zügeln, während Rohan und Max in den Wald liefen, um den Mann zu fangen, der ihren Anführer getötet hatte.


  Max fluchte über den weichen, unebenen Boden. Sein Puls raste. Bei jedem Schritt stieg ihm der Geruch von feuchter Erde in die Nase. Wann immer es ihm möglich war, versuchte er, auf feste Steine zu treten. Aber die Sekunden schienen sich zur Ewigkeit auszudehnen.


  Plötzlich ließ sich Rohan auf ein Knie fallen und hob das Gewehr an die Schulter. „Ich habe freie Schussbahn“, flüsterte er.


  „Dann schieß!“


  In dem Augenblick, als die Kugel aus dem Gewehrlauf trat, stolperte Niall über eine Wurzel und stürzte zu Boden.


  Rohan fluchte leise, aber er hatte sein Ziel nur knapp verfehlt und Niall an der Schulter getroffen. Sie hörten, wie Niall leise aufschrie. Rohan lud bereits nach. „Schieß auf ihn, Max! “


  Niall erwiderte das Feuer. Max suchte hinter einem Baum Deckung, dann kam er mit dem geladenen Gewehr wieder hervor.


  Rohan war ein paar Meter hinter ihm, als Max den Bach erreichte, an dem Niall sein Pferd getränkt hatte. Bis auf das leise Plätschern des Wassers war nichts zu hören. Selbst die Vögel waren verstummt.


  Max sah sich um. Schweißperlen liefen ihm über das Gesicht. Er hatte den Finger am Abzug und wartete auf eine freie Schussbahn, aber im Augenblick lief Niall im Zickzack zwischen den Bäumen davon und bot kein geeignetes Ziel.


  Max musste genau sehen, wohin er trat, um auf den glitschigen Steinen des Gebirgsbaches nicht auszugleiten. Die Felsen waren trügerisch. Als er wieder aufblickte, war Niall verschwunden.


  Niall war wütend und er hatte große Schmerzen.


  Die Kugel hatte dieselbe Schulter getroffen, die gerade erst verheilt war, nachdem James Falkirks verrückter Leibwächter sie ausgekugelt hatte. Aber er hatte Glück, es war nur ein Streifschuss.


  Niall lief so schnell es ging bergauf durch den Wald in Richtung der Tore von Schloss Waldfort. Sobald er dort ankam, würde er einige der Männer seines Vaters losschicken, um die Bastarde zu erledigen, die ihn verfolgten.


  Er bezweifelte nicht, dass Malcolm das Schloss inzwischen übernommen und Falkirk und seine Mitverräter erledigt hatte. Niall sah sich schon als neuen Anführer der Prometheusianer.


  Er musste nur noch in dieses Schloss gelangen.


  Er rannte aus dem Wald und auf die Zugbrücke zu, wo die Wachposten ihre Waffen auf ihn richteten.


  „Halt! Wer ist da?“, brüllten sie, offenbar aufgeschreckt durch die Schüsse, die sie gehört hatten.


  „Ich bin Niall Banks. Last mich hinein, ihr Dummköpfe! Ich werde von drei Agenten des Ordens verfolgt, und einer dieser Bastarde hat gerade auf mich geschossen! Bewegt euch, sonst werdet ihr es bereuen!“


  Die beiden Franzosen wichen nicht zurück.


  Sie sahen sich nur zweifelnd an.


  „Macht das verdammte Tor auf!“, brüllte Niall und trommelte mit den Fäusten gegen das metallene Gitter. „Ich wurde angeschossen! Wollt ihr, dass sie mich umbringen? Ich sagte, bewegt euch!“


  Der Ältere der beiden sah seinen Kameraden fragend an, während der sich widerstrebend daranmachte, das Gitter hochzuziehen.


  Niall fluchte leise und sah immer wieder hinter sich, während sich das Gitter langsam bewegte.


  Sein Herz schlug schneller. Beinahe glaubte er, den Atem der Ordensagenten in seinem Nacken zu spüren. Sie waren direkt hinter ihm, irgendwo dort im Wald.


  Er wartete nicht darauf, bis das Gitter ganz oben war, sondern rollte sich durch den Spalt unten hindurch.


  Dann sprang er auf die Füße. Niall packte den ersten Wachposten, den er zu fassen bekam, und stieß den Mann gegen die Steinmauer.


  „Wenn ich dir einen Befehl gebe, dann erwarte ich, dass der befolgt wird!“, brüllte er dem Mann ins Gesicht. Nun kamen mehr Soldaten angerannt. „Mein Vater wird davon erfahren! Sagt dem Arzt Bescheid, dass ich ihn gleich brauche und ihr beiden hier führt mich zu meinem Vater.“


  Die Männer sahen einander an.


  „Sie wollen den Vorsitzenden des Rates sehen?“, fragte ein älterer Franzose mit wettergegerbtem Gesicht.


  „Das sagte ich doch bereits!“, schnauzte Niall ihn an.


  Der Franzose zuckte teilnahmslos mit den Schultern. „Wie Sie wünschen, Monsieur. Wir führen Sie in die große Halle.“


  „Das wird aber auch Zeit“, murmelte Niall und ging ihnen voraus. Die beiden nutzlosen Soldaten flankierten ihn. „Wo ist James Falkirk?“, fragte er.


  „Tot, Monsieur


  Niall schnaubte befriedigt. „Gut. So habe ich es mir gedacht.“ Es schien, als wäre alles nach Plan gelaufen.


  Niall betrat die große Halle und erkannte, dass er sich getäuscht hatte.


  Vollkommen getäuscht.


  Die Männer brachten ihn nicht zu seinem Vater oder Onkel oder was immer Malcolm auch für ihn gewesen war.


  Niall war starr vor Schreck, als er sah, wer vor ihm stand. Es war der wahnsinnige Leibwächter von James Falkirk.


  „Wenn das hier nicht mein alter Freund Niall Banks ist“, sagte Drake. Er genoss den schockierten Ausdruck in Nialls Gesicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah Niall Banks spöttisch an. „Wie ich sehe, haben Sie schon wieder Schwierigkeiten mit Ihrer Schulter.“


  Der rothaarige Riese war kreidebleich. „Was machen Sie hier?“


  Drake zog höflich die Augenbrauen hoch und saß bequem in dem mächtigen Holzstuhl am Kopf der großen Halle. „Dasselbe könnte ich Sie fragen.“


  „Mir wurde gesagt, dass James Falkirk tot ist. Wie kommt es dann, dass Sie noch am Leben sind?“


  „Vielleicht habe ich Glück gehabt“, sagte Drake.


  Niall wandte sich empört an die anderen im Raum. „Was ist hier los? Er ist keiner von uns. Dieser Wahnsinnige hat mich in London angegriffen. Er hat mich an den Orden ausgeliefert!“ „Sie hatten Glück, dass ich Ihnen nicht die Kehle durchgeschnitten habe!“, sagte Drake ernst. „Wenn Sie sich recht erinnern, war es James, der mich davon abgehalten hat. Dabei hatten Sie versucht, ihn zu töten.“


  „James Falkirk war ein Verräter, genau wie Sie! Seid ihr denn alle blind?“, fragte Niall. „Dieser Mann ist ein Agent des Ordens!“


  „Nein, er ist der Vorsitzende des Rates“, mischte sich jetzt Emily ein. Sie stand hinter Drake und legte eine Hand auf seine Schulter. „Und wenn Sie am Leben bleiben wollen, dann schwören Sie ihm besser die Treue.“


  Niall sah sich um. Er war blass geworden. „Vorsitzender des Rates? Wo ist mein Vater?“


  Drake trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sonst war es still in der Halle. „Sagen wir, er ist nicht hier.“


  „Aber er war hier?“


  „Oh ja, wir hatten eine ganz reizende Begegnung. Wenigstens weiß ich jetzt, wie er von diesem Treffen hier erfahren hat. Von Ihnen, nicht wahr? Erzählen Sie doch mal, wie es Ihnen gelungen ist, aus der Gefangenschaft des Ordens zu fliehen!“ Niall kniff die Augen zusammen und sah ihn hasserfüllt an. „Ich habe den alten Mann überrascht. Ich habe Virgil Banks erwürgt und ihm seine Schlüssel abgenommen. So konnte ich fliehen.“


  Drake bemühte sich, sein Entsetzen zu verbergen.


  Virgil ist tot? Drakes Kehle war wie zugeschnürt.


  Es könnte eine Finte sein, sagte sich Drake sofort. Alle im Raum sahen ihn an. Emilys beruhigende Hand auf seiner Schulter holte ihn zurück in die Gegenwart, obwohl sein Herz noch viel zu schnell schlug.


  Niall lächelte Drake kalt an, als wüsste er genau, welche Wirkung diese Neuigkeit hatte. „Und jetzt sagen Sie mir, wo mein Vater ist.“


  „Gern“, erwiderte Drake. Er hatte sich wieder vollkommen im Griff. „Er hat genau da gestanden, wo Sie jetzt stehen, als ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe.“


  Niall verlor die Fassung. Jacques und seine Männer eilten herbei, um den rothaarigen Riesen unter Kontrolle zu bringen, der einen Schrei ausstieß und versuchte, sich auf Drake zu stürzen. „Sie haben meinen Vater getötet?“


  „Ja!“, erklärte Drake eiskalt und erhob sich von seinem Stuhl. „Und wenn Sie meine Autorität nicht akzeptieren, können Sie ihm gerne folgen.“ Er zog sein Messer und ging auf Niall zu. „Halten Sie ihn für mich fest, Jacques.“


  „Halt!“ Als Niall sein Spiegelbild in Drakes Klinge sah, gelang es ihm, sich zu beherrschen.


  „Was?“, fragte Drake. Er dachte an Virgil und spürte den unbändigen Drang, Niall die Nase abzuschneiden.


  „Im Wald sind drei Agenten des Ordens“, sagte Niall nervös, als könnte er Drakes mörderische Gedanken lesen. Und vielleicht erinnerte er sich auch an die Verletzung, die er bei ihrer letzten Begegnung davongetragen hatte.


  „Reden Sie.“


  „Sie haben mich den ganzen Weg von London hierher verfolgt.“ Er schluckte. „Wenn Sie wirklich einer von uns sind, dann schicken Sie Ihre Männer los, um sie zu töten“, erklärte der junge Schotte.


  „Sie töten?“, fragte Drake. „Was sind Sie doch für ein Dummkopf, Niall. Morgen ist Mondfinsternis. Wir werden sie lebend fangen“, erklärte er den anderen. „Und dann werde ich Ihnen auf dem Altar die Kehle durchschneiden, bevor wir den Knaben opfern.“


  Dann stieß er Niall zu dem Arzt hin, der soeben den Raum betreten hatte. „Bringen Sie ihn ins Turmzimmer und bewachen Sie ihn streng“, befahl er Jacques und bedeutete dem Arzt, ihn zu versorgen. „Und Sie machen keine Dummheiten“, warnte er den Gefangenen.


  Niall blickte Drake grimmig an, als die Söldner ihn mit gezogener Waffe aus der Halle führten.


  Drake hatte Niall nicht ins Verlies werfen lassen, um die Loyalität der Prometheusianer nicht zu verlieren. Sie hatten ihm so schnell die Treue geschworen, aber wenn er Niall jetzt nicht den notwendigen Respekt entgegenbrachte, könnte die Stimmung wieder kippen.


  Schließlich hatten die meisten der anwesenden Männer lange genug in Niall den nächsten großen Anführer der Prometheusianer gesehen. Drake konnte es sich nicht leisten, einen neuen Kampf zu entfachen. Die Zeremonie stand unmittelbar bevor, er musste die bösartigen Dämonen bis dahin im Zaum halten.


  Und dann würde es vorbei sein.


  „ Reiten Sie mit uns, Sir ? “, fragte einer der Prometheusianer.


  Er nickte. „Zu den Pferden!“, befahl er den Wachen und lachte kühn. „Agenten des Ordens im Wald hier bei uns im


  Wald zu jagen, ist ein guter Zeitvertreib! Wir fassen sie lebend, auf diese Weise sind sie uns nützlicher.“


  „Sei vorsichtig!“, flüsterte Emily ihm zu. Er hatte nicht bemerkt, dass sie ihm von dem Podest nach unten gefolgt war. Er sah sie an und bemerkte sofort ihre Sorge. Ihr Blick erinnerte ihn daran, dass seine früheren Gefolgsleute den Befehl hatten, ihn zu töten.


  Er dachte an Rohans Ruf als fähiger Attentäter. Dennoch durfte Drake seine Tarnung nicht gefährden. Es war wichtig, dass er seine prometheusianischen Handlanger bei der Jagd auf seine Freunde persönlich begleitete.


  Er hatte keine andere Wahl.


  Drake küsste Emilys Hand mit einem Blick, der ihr sagen sollte, dass sie sich keine Sorgen machen musste.


  Sobald Max und Rohan aus dem Wald und wieder auf die Straße getreten waren, brachte Jordan ihnen die Pferde.


  „Habt ihr ihn erwischt?“, fragte er, als sie aufsaßen.


  „Leider nicht“, murmelte Rohan.


  „Wir müssen hier weg“, sagte Max. „Niall hat es bis ins Schloss geschafft. Sie werden bald hier sein und nach uns suchen.“


  „Was ist mit Drake?“


  „Über ihn machen wir uns später Gedanken. Los! Zurück!“


  Sie wendeten die Pferde und ritten auf der Suche nach einem sicheren Versteck die Bergstraße hinunter.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Reiter hörten, die schnell näher kamen.


  „Wir müssen die Straße verlassen“, rief Max. „Sie werden gleich hier sein.“


  Rohan nickte und zeigte auf einen Hügel. „Lasst uns versuchen, nach da oben zu kommen!“


  Der Hügel, auf den er deutete, schien für die Pferde etwas leichter erreichbar zu sein als der unebene Boden, der sie umgab. Ohne Zeit zu vergeuden ritten sie in den Wald hinauf.


  Sie waren kaum außer Sichtweite, als sie ihre Verfolger aus dem Schloss erblickten.


  „Das ist Drake!“, flüsterte Max erschrocken.


  Jordan starrte ihren früheren Mitstreiter an. „Und er ist nicht einer von ihnen. Er erteilt die Befehle.“


  „Als Falkirks Leibwächter muss er über erstaunlich große Macht verfügen.“


  Rohan zielte.


  „Nicht!“ Max stieß den Gewehrlauf in dem Moment nach oben, gerade als Rohan den Abzug drückte.


  Wütend drehte sich der Duke of Warrington zu ihm um. „Was sollte das? Ich hätte ihn getroffen!“


  Max sah ihn ernst an. „Nein. Es muss einen anderen Weg geben.“


  „Entschuldigen Sie, Gentlemen“, murmelte Jordan, als Drakes Männer in den Wald deuteten, um herauszufinden woher der Schuss gekommen war. „Streitet euch später. Da unten stehen dreißig Mann, und ich für meinen Teil habe keine Lust auf einen Kampf im Verhältnis eins zu zehn. Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück.“


  Rohan sah die Feinde missbilligend an. „Verdammt, Max, du hättest nicht eingreifen dürfen.“


  „Bist du schon einmal auf den Gedanken gekommen, dass er vielleicht weiß, was er tut?“


  Jordan achtete nicht auf die beiden. „Die Bauern, mit denen wir gestern gesprochen haben, haben mir etwas von einem


  Pfad nach Westen erzählt. Er soll auf keiner Karte verzeichnet sein, aber ich wette, es ist der beste Weg, um von hier wegzukommen. Folgt mir!“ Er trieb sein Pferd an, und Rohan folgte ihm murrend.


  Max jedoch lenkte sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung. Sein Herz klopfte wie wild.


  „Was machst du da?“, rief Jordan besorgt, als er zurücksah.


  „Ich werde mich gefangen nehmen lassen.“


  „Den Teufel wirst du tun!“


  „Ich weiß, was ich tue. Ihr beide macht, dass ihr wegkommt.“


  „Hast du den Verstand verloren?“, fragte Rohan.


  Max schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Drake uns jemals verraten würde. Wenn das stimmt, hat er einen Plan, und ich habe vor, ihm dabei zu helfen. Aber das kann ich nur, wenn ich in seiner Nähe bin.“


  „Du hast den Verstand verloren“, murmelte Jordan.


  „Wenn das so ist, dann geht es nur mich etwas an. Jetzt geht! Es tut mir leid, aber ich muss das tun“, rief er ungeduldig, als seine Freunde sich nicht rührten. „Er ist unser Bruder, ich kann ihn nicht zurücklassen. Sagt Daphne bitte, dass ich sie liebe, falls ich nicht zurückkommen sollte.“


  „Du bist verrückt“, meinte Rohan.


  „Wenn du dich gefangen nehmen lassen willst, kommen wir besser mit. Je mehr wir sind, desto besser, oder?“, bot Jordan an.


  „Nein“, erklärte Max. „Ich brauche euch hier draußen. Bereitet euch darauf vor, mir Deckung zu geben, wenn ich Drake und das Mädchen dort heraushole. Falls sie es überhaupt bis hierher geschafft hat. Los jetzt. Geht! Nehmt den Pfad, aber


  versucht, einen Platz zu finden, von dem aus ihr das Schloss beobachten könnt.“


  „Du bist dir absolut sicher, Max?“


  „Vollkommen sicher. Ich habe Drake entwischen lassen, also trage ich auch die Verantwortung.“


  „Du weißt, dass du ihn töten musst, wenn er tatsächlich ein Verräter ist“, sagte Rohan warnend.


  „Wenn ich mich getäuscht haben sollte, dann werde ich es auch tun. Darauf gebe ich euch mein Wort“, sagte Max. „Und jetzt geht bitte.“ Er ließ sein Pferd antraben und ritt nach Osten, während die anderen sich nach Westen wandten. Mit etwas Glück konnte er die Aufmerksamkeit der Feinde auf sich lenken, sodass die anderen entkommen konnten.


  Die Kugel, die gerade über seinen Kopf hinweggeflogen war, hatte seine Glaubwürdigkeit als neuer Anführer der Prometheusianer nur unterstrichen. Warum sonst sollten die Ordensritter auf ihn schießen?


  Drake hatte das Gefühl, er müsste dem Duke of Warrington für diesen Beweis seiner Feindseligkeit dankbar sein. Obwohl er seine Freunde nur zu gern entkommen lassen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Männer auf ihre Spur zu führen. Sie begannen, die Wälder zu durchsuchen.


  „Hier entlang!“


  „Nein, hier!“


  „Teilt euch auf!“, befahl Drake. Er deutete auf die Staubwolke, die auf dem Pfad nach Westen zu sehen war. Wer immer sie verursacht hatte, er war längst über alle Berge. Doch Drake wusste, wer daran schuld war.


  Inzwischen hatten die anderen die Spur eines dritten Reiters zwischen den Bäumen entdeckt. Unbehagen erfasste Drake.


  Warum teilten sie sich auf, wenn sie doch zahlenmäßig so sehr unterlegen waren? Drake folgte den Söldnern mit wachsender Besorgnis.


  Dann riefen die Männer laut durch den Wald.


  „Hände hoch! Waffen nieder!“


  Drake fluchte innerlich, doch als er zu den Männern stieß, verbarg er sein Entsetzen hinter einer ausdruckslosen Miene.


  Sie hatten Max aus dem Sattel gezerrt und ihm ein paar Hiebe versetzt sowie einen Tritt in den Magen.


  „Einen haben wir, Sir.“


  „Das sehe ich.“ Drake sah Max an. Was zum Teufel machst du hier?


  Die Männer waren begeistert, dass sie einen Agenten des Ordens gefangen genommen hatten. Einen echten Ritter des Erzengels!


  Doch wenn sie ihn nur halb so gut kennen würden wie er, wären sie noch weit davon entfernt, sich zu gratulieren.


  Ein Agent mit Max’ Fähigkeiten hätte sich niemals so leicht einfangen lassen.


  Drake spürte, dass Max sich freiwillig ergeben hatte. Aber warum? Glaubte er, Drake würde mit den Dingen hier nicht allein fertig werden? Er schüttelte den Kopf über seinen Kindheitsfreund. So ein Narr.


  „Fesselt ihm die Hände. Du verlierst dein Geschick, alter Junge“, bemerkte er kühl.


  Max verzog nur das Gesicht.


  Drake sprang aus dem Sattel und schlenderte zu Max. „Wo sind die anderen?“


  „Welche anderen?“, erwiderte Max gelangweilt.


  Für diese Unverschämtheit versetzte ihm Drake einen Hieb in den Bauch.


  Lord Rotherstone krümmte sich vornüber. Er würde zweifellos wissen, dass Drake dies tun und sich wie sein Feind verhalten musste. „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, stieß er hervor. „Was willst du hier?“, fragte Drake.


  „Ich fürchte, ich bin gekommen, um dich zu töten.“ „Ah.“ Drake nickte spöttisch. „Das scheint dir ja nicht so gut gelungen zu sein.“


  „Noch nicht, nein.“ Max hüstelte leicht, als er sich wieder aufrichtete. Obwohl ein halbes Dutzend Gewehre auf ihn gerichtet waren, wirkte der Blick seiner silbergrauen Augen selbstsicher. „Sag mir, Drake, wie geht es dem guten alten Falkirk dieser Tage?“


  „Bedauerlicherweise ist er tot. Aber es wird dich sicher interessieren zu hören, dass er mich vor seinem Tod zum neuen Vorsitzenden des Rates gemacht hat.“


  Max wirkte erstaunt, aber er verbarg das rasch. „Nun, ich wusste schon immer, dass du es weit bringen würdest im Leben, mein Freund.“


  Drake lachte kalt. „Ich bin nicht dein Freund, Max. Du und der Rest des Ordens habt mich halb tot zurückgelassen, erinnerst du dich? Von mir aus könnt ihr alle zur Hölle fahren. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass das auch geschieht. Setzt ihn wieder auf sein Pferd.“


  Drakes Männer folgten seinem Befehl. Als die prometheusianischen Wachen ihren Gefangenen wieder in den Sattel gehoben hatten, nahm Drake persönlich die Zügel und führte Max’ Pferd hinter seinem eigenen zurück zum Schloss.


  Als sie auf den Hof ritten, wurden sie bereits von Emily erwartet. Sie war erleichtert, dass er unverletzt war.


  Dann sah sie Max auf seinem Pferd und erstarrte. Ängstlich blickte sie zu Drake.


  Bis zu diesem Moment war Drake nicht sicher gewesen, wie genau er sich verhalten sollte. Er war sehr besorgt. Er musste so vieles bedenken. Bei der morgigen Mondfinsternis würden sie Valerians Ritual zelebrieren. Schon seit Tagen konnte er deshalb nicht mehr schlafen. Max’ Gefangennahme konnte das Misstrauen der Prometheusianer womöglich noch steigern. Es war schon schwierig genug, für Emilys und Stefans Sicherheit zu sorgen, jetzt musste er auch noch Max schützen.


  Drake wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Er betrachtete Emily, die mit sorgenvollem Blick im gleißenden Sonnenlicht stand. Plötzlich wusste Drake, was zu tun war.


  Perfekt.


  Er erinnerte sich an den Spalt in der Wand des Verlieses, durch den sie geschlüpft war, um sich mit ihm im Wald zu treffen.


  Drake verbarg seine Gedanken und senkte den Blick, als er die Pferde zügelte und sich aus dem Sattel schwang.


  Er musste nur noch einen Grund finden, um sie dort zusammen mit Max einzusperren. Bei dem Gedanken, dass sie dort unten im dunklen Verlies sitzen musste, wurde ihm übel, aber er hatte keine andere Wahl.


  Sie musste ihm einfach vertrauen.


  Emily war schockiert, als sie sah, wie Drakes Männer Max aus dem Sattel zerrten. „Was ist hier los?“, fragte sie, als Drake an ihr vorüber ins Schloss ging.


  Er beachtete sie nicht, offenbar war das Teil seines Plans. Als die Wachen Max mit gefesselten Armen an ihr vorbeiführten, starrte sie ihn an. Er verdrehte warnend die Augen.


  Emily folgte den Männern schweigend in die große Halle, wo sich die überlebenden Prometheusianer um den großen


  Tisch scharten. Sie alle wollten den gefangenen Ordensritter ansehen.


  Drake ahnte, wie Max sich unter den prüfenden Blicken der wahnsinnigen Okkultisten fühlen musste. Doch anders als Drake, der seinen Hass lieber für sich behielt, weckten diese Blicke nur den überbordenden Sarkasmus des stolzen Marquess of Rotherstone.


  „Großer Gott, was riecht hier denn nur so unangenehm?“ Max sah die Prometheusianer an. „Ich sehe, hier ist alles voller menschlicher Exkremente und Schmeißfliegen“, fügte er hinzu und deutete mit einer Kopfbewegung auf Drake.


  Drake drehte sich lächelnd zu ihm um und seufzte. Er hatte keine andere Wahl. Er holte aus und schlug Max ins Gesicht.


  Emily schrie auf. „Drake!“ Sie lief herbei. „Was tust du?“


  Wieder beachtete er sie nicht. „Werft diesen Schurken ins Verlies!“, befahl er Jacques.


  Verwirrt wandte sich Emily an Max. „Geht es Ihnen gut, Mylord?“


  Ehe Max antworten konnte, packte Drake sie am Ellenbogen und drehte sie von dem Gefangenen weg. „Rede nicht mit ihm.“


  „Du hättest ihn nicht schlagen müssen!“, rief sie.


  Mit finsterer Miene beugte er sich vor. „Zweifelst du meine Entscheidungen an?“


  Sie blinzelte.


  „Weißt du, ich werde deiner allmählich müde. Ich dulde Respektlosigkeiten weder von ihnen“, er deutete auf die Männer, die sie umringten, „noch von dir. Halte also besser den Mund, mein Mädchen. Vergiss nicht, ich kann dich mühelos ersetzen. “


  Sie starrte ihn entgeistert an. „Wie kannst du es wagen?“


  „Ich kann tun, was mir beliebt“, erwiderte er kühl. „Oder dachtest du, du hättest ein Wörtchen mitzureden? Vielleicht sollte ich dich daran erinnern, welcher Platz dir gebührt. Vielleicht wird eine Nacht im Verlies deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen!“


  Emily starrte Drake entgeistert an.


  „Jacques, haben wir unten noch eine Zelle frei?“


  „Oui, Capitaine“, sagte der Franzose etwas unbehaglich. „Gut. Dann bringt dieses hochmütige Frauenzimmer dorthin. Vielleicht überlegt sie sich dann bis morgen früh, ob sie mich noch einmal herausfordern will.“


  „Drake!“, rief sie entgeistert.


  Mit einer Kopfbewegung befahl er, sie wegzuführen. Emily starrte ihn entgeistert an. Er sah ihr fest in die Augen. Vertrau mir.


  Zwei Soldaten packten ihre Arme und begannen, sie zum Verlies zu führen. „Drake!“


  „Ruhe!“, brüllte er. „Jammere nicht! Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Bringt sie hier weg!“


  „Oui, Capitaine. Kommen Sie, Mademoiselle „Drake, bitte! Was habe ich falsch gemacht? Bitte Drake, tu mir das nicht an. Drake!“


  Als die Männer sie und Max wegführten, wappnete er sich gegen ihr Flehen, wohl wissend, dass er kein Mitleid zulassen durfte.


  Bald genug schon würde der Zeitpunkt kommen, an dem er alles erklären musste.


  Er wandte sich ab und ging zurück zu dem thronartigen Stuhl in der Halle. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. „Ich war ihrer sowieso überdrüssig“, meinte er. „Also, was ist der nächste Punkt auf der Tagesordnung?“


  20. Kapitel


  Emily verbrachte den Rest des Tages und die ganze Nacht in der Zelle im Verlies. Sie war wütend, verletzt und unendlich verwirrt.


  Was war hier los?


  Sie hatte Drake noch nie zuvor in ihrem Leben so abweisend erlebt. War das wieder einer seiner Tricks? Sie hoffte es. Für diese Szene in der Halle bedurfte es einer sehr guten Erklärung. Dennoch ahnte Emily, dass ihr Geliebter noch einen Trumpf im Ärmel hatte.


  Sie vermutete, dass seine bösen Beschimpfungen Teil seines großen Planes waren. Gewöhnlich wusste Drake genau, was er tat. Aber wie konnte er es wagen, sie als Frauenzimmer zu bezeichnen?


  Emily war über diese Worte sehr gekränkt, nach allem, was sie für ihn getan hatte. Keine Frau hat je so viel gegeben und ist dafür so behandelt worden, dachte sie. Am liebsten hätte sie Drake den Hals umgedreht.


  Zum Glück war sie nicht allein. Zwei Zellen weiter auf der anderen Seite des Ganges saß Lord Rotherstone. Er schien keine Angst zu kennen. Seine Gelassenheit beruhigte Emily.


  Als die Wachen gegangen waren, flüsterten sie sich die Neuigkeiten zu. Emily bestätigte, dass die Prometheusianer Drake tatsächlich zum neuen Anführer bestimmt hatten, und berichtete, wie das alles gekommen war in jener Nacht,


  als Malcolm Banks mit seiner privaten Armee in das Schloss eingezogen war.


  Sie beschrieb auch die Prophezeiung, die James Falkirk in den Schriftrollen des Alchemisten gefunden hatte, aber aus Angst, dass jemand sie belauschen könnte, verschwieg Emily, dass Drake sein Gedächtnis zurückgewonnen hatte und dass ihre Einkerkerung vermutlich nur ein Trick war.


  Auf Schloss Waldfort hatten auch die Wände Ohren.


  Außerdem begann ihr eigenes Vertrauen in Drake zu schwanken, nachdem er zugegeben hatte, dass er versucht war, seine neue Rolle im Leben anzunehmen.


  Sie wollte glauben, dass er diesen bösen Gedanken inzwischen verworfen hatte. Aber warum nur benahm er sich so seltsam? Emily war all dessen so überdrüssig.


  Sie lehnte sich an die feuchte Steinmauer und starrte in die vollkommene Dunkelheit dieses unterirdischen Gefängnisses. Sie kämpfte gegen ihre Furcht.


  Selbst wenn dies eine List war, wie konnte er sie nur hier unten allein lassen? Wusste er nicht, dass dieses Gefangensein hier sie an die schreckliche Zeit im Brunnenschacht erinnerte?


  Wäre Max nicht ganz in der Nähe gewesen, hätte die Panik sie schon vor Stunden überwältigt.


  Aber damals hat Drake mich gerettet, erinnerte sie sich und erschauerte. Sie schlang sich die Arme um die Taille und versuchte, die Kälte zu vertreiben. Er hat das nicht getan, um mir wehzutun, versuchte sie sich zu beruhigen. Er muss seine Gründe haben.


  Doch je dunkler es in dieser langen, kalten Nacht wurde und je länger sie hier gefangen war, desto schwerer fiel es ihr, tapfer zu bleiben und die Hoffnung nicht zu verlieren.


  Seltsamerweise brachten sie die Stunden hier Drake etwas


  näher. Endlich glaubte sie, nachfühlen zu können, was er in all den Monaten hier unten im Verlies durchgemacht hatte.


  Nachdem sie das Grauen selbst erlebte, fragte sie sich, ob jemand nach alledem tatsächlich wieder der Alte werden konnte, so, wie sie es ihm gesagt hatte.


  Vielleicht hatte sie sich geirrt. Vielleicht würde er die Narben für immer in seiner Seele tragen, wie das fremde Zeichen auf der Brust. Vielleicht konnte ihn auch ihre Liebe nicht mehr retten. Vielleicht hatte er, ohne es zuzugeben, den Kampf bereits aufgegeben und sich der dunklen Seite hingegeben.


  In diesem Augenblick hörte sie den Klang von Stiefelsohlen auf dem Gang.


  Jemand war auf dem Weg hierher. Emily erhob sich rasch und ging durch die Zelle. Sie umklammerte die rostigen Gitterstäbe, als sie nach draußen spähte, um zu sehen, wer es war. War Drake endlich wieder zu Verstand gekommen und hatte ihre Freilassung befohlen?


  Emily atmete erleichtert durch, als Drake aus der Dunkelheit zu ihrer Zelle trat.


  Er blieb vor ihrer Zelle stehen und schloss die Tür auf. Emily war noch immer so verwirrt, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


  Sie wusste auch nicht, was sie erwarten würde. Ließ Drake sie endlich frei? Oder bekam sie noch mehr Schwierigkeiten?


  Sie sah ihn misstrauisch an, doch Drake hatte sich wieder ganz in sich zurückgezogen. Er war absolut wachsam und geheimnisvoll. Es war ihr unmöglich, ihn zu durchschauen.


  Drake öffnete die Tür und nickte ihr kurz zu. „Komm heraus.“


  Emily war nur allzu froh, als sie ihre Zelle verließ. „Macht es dir etwas aus, mir zu sagen, was hier los ist?“, fragte sie.


  Er schloss die Tür hinter ihr. „Max und du, ihr werdet das Schloss jetzt verlassen.“


  Sie starrte ihn entgeistert an. „Ach ja?“


  „Ihr flieht durch den Spalt in der Mauer, den du auch benutzt hast, als wir uns im Wald getroffen haben. Es ist beinahe Tag. Ich möchte, dass du vor Tagesanbruch hier weg bist.“ „Was ist mit dir?“


  „Ich folge dir, sobald ich kann. Das ist ein wenig komplizierter. Ich muss den Jungen mitnehmen.“


  „Stimmt“, murmelte sie und sah ihn misstrauisch an. „Warte einen Augenblick.“ Er deutete zu einem der leeren Stühle, auf denen die Wachposten gewöhnlich saßen. „Ich muss noch kurz mit Max sprechen, bevor ihr beide aufbrecht.“


  „Du wirst ihm doch nichts tun, oder?“


  Er drehte sich um und musterte sie missbilligend. „Nein, Emily.“


  Sie zuckte zusammen.


  „Im Training treffen wir weitaus härter aufeinander als das vorhin.“


  „Hm.“


  Er sah sie eine Weile an. „Du bist böse auf mich.“


  „Ja, du hast dich unmöglich verhalten, und ich weiß nicht einmal, warum!“


  „Es tut mir leid, aber ich musste möglichst überzeugend wirken“, flüsterte er ungeduldig.


  „Du hast mich zum Narren gehalten“, sagte sie verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust, als sie sich unter dem Licht hinsetzte.


  „Aber du musst doch wissen, dass das alles nur eine List war“, rief er leise aus.


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Oh Drake, ich habe diese Spielchen so satt.“


  Er runzelte die Stirn. „Bleib hier, ich bin gleich zurück“, murmelte er. Damit verschwand er wieder in der Dunkelheit.


  Drake ging von ihr weg, um seinen Jugendfreund zu befreien. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Es war einfach zu schrecklich, wieder hier unten zu sein.


  Die Rückkehr nach Schloss Waldfort war schon schlimm genug, aber er hätte niemals gedacht, dass er dieses Verlies hier noch einmal freiwillig betreten würde.


  Doch Drake hatte keine andere Wahl. Er musste Emily und Max hier rausbringen. Er konnte nichts anderes tun als den Zorn und den Schmerz herunterzuschlucken, die mit den Erinnerungen in ihm aufstiegen.


  Als er an die Zelle kam, sah Max ihn finster an. „Mit zunehmendem Alter wirst du immer widerlicher!“


  „Ich weiß“, erwiderte Drake ein wenig ironisch, als er die Zellentür aufschloss. „Komm raus.“


  Max sah ihn misstrauisch an.


  „Beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit.“


  Max nahm die Einladung nur zu gern an und verließ die Zelle mit schnellen Schritten. Im Gang blieb er stehen, um sich umzusehen.


  „Tut mir leid“, murmelte Drake.


  Max sah ihn an. „Was geht hier vor?“


  „Du wirst von hier verschwinden, und du wirst Emily mitnehmen. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.“


  „Wirklich?“, fragte Max. „Und ich wollte mir schon Sorgen machen.“


  „Nun, das musst du nicht. Morgen werden die Prometheusianer nicht mehr als eine Legende sein.“


  Max wurde sofort ernst. „Wie willst du das allein schaffen ? “ Drake erzählte ihm, was er vorhatte.


  Als er geendet hatte, sah Max ihn nachdenklich an. „Und du bist sicher, dass das Ganze funktioniert?“


  Drake nickte. „Es ist die einzige Möglichkeit.“


  Max musterte seinen alten Freund, dann schüttelte er anerkennend den Kopf und umarmte Drake herzlich. „Geh mit Gott, mein Bruder.“


  „Pass gut auf mein Mädchen auf. Wenn sie ein Kind erwarten sollte, musst du ihr gefälschte Heiratspapiere verschaffen, versprich es mir!“


  „Es ist so gut wie erledigt.“ Max umfasste Drake bei den Schultern und sah ihm in die Augen. „Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit für dich gibt, hier rauszukommen? “ Drake schüttelte den Kopf. „Es gibt nur eine klitzekleine Chance, dass ich das hier unbeschadet überleben werde, aber ich möchte nicht, dass du falsche Hoffnungen in Emily weckst“, flüsterte er. „Glaub mir, ich habe versucht, mir etwas anderes einfallen zu lassen, aber dies ist meine letzte Möglichkeit. Ich bin zuversichtlich, dass ich den Jungen aus der Gefahrenzone bringen kann. Was mich selbst betrifft, so kann ich nicht garantieren, dass ich schnell genug bin.“


  „Wir werden warten.“


  „Sorgt nur dafür, dass ihr die umbringt, die vielleicht entkommen können.“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen“, versicherte ihm Max. Seine silbergrauen Augen funkelten.


  „Und sorge bitte dafür, dass Stefan so schnell wie möglich aus dem Tunnel geholt wird. Er wird große Angst haben.“


  „Ich sorge dafür, dass er in Sicherheit gebracht wird.“ „Und bring ihn bitte zu seiner Familie zurück.“


  „Auch das werden wir tun.“


  Drake senkte den Blick. „Du musst mir versprechen, dass du Emily vorerst nicht verrätst, was hier wirklich los ist. Sonst wird sie wahrscheinlich irgendetwas Unüberlegtes tun und uns am Ende alle ruinieren.“


  Max lächelte. „Sie ist eine gute Frau, Drake. Die beste, die du dir wünschen könntest. Deine Eltern waren im Unrecht, als sie euch jeden näheren Kontakt verboten haben.“


  Jetzt ist es zu spät, dachte Drake wehmütig. Er räusperte sich, um den Kloß in seinem Hals zu vertreiben. „Komm jetzt“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Korridor. „Ihr beide müsst hier heraus, bevor es hell wird.“ „Du hast vermutlich recht“, meinte Max.


  Drake ging zurück zu Emily. Er fürchtete sich vor diesem Augenblick und hoffte, er würde vor ihr verbergen können, dass sein Herz gerade brach. Es war an der Zeit, sich zu verabschieden.


  „Also gut“, sagte Drake, „ihr habt beide eure Aufgaben.“ Emily stand hoffnungsvoll auf, als Drake in Begleitung von Max zu ihr kam.


  „Emily, du wirst Max den Weg nach draußen zeigen. Dort warten seine Freunde auf ihn. Sobald ihr zusammen seid, wird Max euch das weitere Vorgehen erklären. Aber jetzt zeigst du uns die Öffnung in der Wand. Beeil dich.“


  Emily nickte und eilte voraus zu dem Spalt in der Mauer. Von dort winkte sie ihnen zu. Sie erklärte Max, dass es dahinter tief hinab ging.


  Der hochgewachsene Agent nickte, schwang sich hinauf


  in die Öffnung und schob sich waagerecht hinein. „Macht nicht zu lange“, warnte er sie.


  „Ich bin gleich hinter Ihnen“, flüsterte Emily und nickte. Dann verschwand er in der Dämmerung.


  Sie drehte sich zu Drake um. „Du kommst bald nach?“


  Er nickte. „Ich komme, sobald ich den Jungen habe. Es wird vermutlich etwas später am Tag.“


  „Sei vorsichtig. Und beeil dich.“ Emily hatte ihre Wut heruntergeschluckt. Jetzt war nicht die Zeit, Drake vorzuwerfen, dass sie den halben Tag und die halbe Nacht im Verlies zugebracht hatte. Er hatte ihr seine Gründe genannt. Daher stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Bis bald.“


  Drake umfasste sanft ihren Arm. „Warte“, flüsterte er.


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. „Was ist?“


  Er sah ihr in die Augen. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


  „Was immer du willst“, erwiderte sie.


  „Es wird der Zeitpunkt kommen, da wird Max dich bitten, einen Pfeil abzuschießen. Du musst das tun, für mich.“ Sie runzelte die Stirn. „Das ist alles, was du willst? Dass ich einen Pfeil abschieße?“


  „Ja. Das ist entscheidend für den Erfolg meines Planes. Du darfst nicht darüber nachdenken. Du musst es einfach tun. Wirst du es?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Natürlich.“


  „Versprich es mir, Emily! Egal was auch passiert, du darfst dich nicht weigern!“


  Sie nahm seine Hand und presste sie an ihr Herz. „Ich verspreche es, mein geliebter Lord Westwood. Ich werde jeden


  verdammten Pfeil abschießen, den ich abschießen soll, solange wir nur hier herauskommen.“ Dann hielt sie verwirrt inne. „Aber bestimmt ist einer eurer Agenten ein besserer Schütze als ich.“


  „Nicht mit Pfeil und Bogen“, sagte er. „Außerdem möchte ich, dass du es tust.“


  „Dann werde ich es tun, und ich werde gut zielen.“ „Danke.“ Er sah ihr zärtlich in die Augen. „Ich werde immer auf dich zählen können, nicht wahr?“


  Sie lächelte ihm zu. „Du weißt, dass du das kannst.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


  Emily zitterte. Sie wollte nur noch weg von diesem unheimlichen Ort. Je eher sie von hier fortkamen, desto eher konnte ihr neues gemeinsames Leben beginnen.


  „Lass mich gehen“, flüsterte sie. Drake hatte Emily in seine Arme gezogen und wollte sie nicht mehr loslassen. Emily versuchte, ihn lächelnd zurückzuschieben.


  „Es tut mir so leid wegen gestern“, flüsterte er. „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich habe es getan, weil...“, Emily fiel ihm ungeduldig ins Wort.


  „Du hast es aus demselben Grund getan, aus dem du alles tust. Du willst mich beschützen, ich weiß es.“ Sie streichelte seine Wange. „Es ist gut, Geliebter. Ich glaube, ich verzeihe dir.“ Er drehte den Kopf und küsste die Innenfläche ihrer Hand. „Du bist das Beste, was ich auf dieser Welt kenne“, flüsterte er, „und jetzt geh und befolge, was Max dir sagt. Du kannst ihm so vertrauen, wie du mir vertraust.“


  „Beeil dich“, gab sie zurück. „Ich werde dich vermissen. Und kümmere dich um Stefan. Ich möchte nicht, dass er sich ängstigt. Sag ihm, dass all das nur ein Spiel sei, ja?“


  Er nickte.


  Dann stieg auch sie hinauf zu der Öffnung in der Wand. Drake stützte sie, während sie in die Freiheit kletterte.


  Emily blickte noch einmal zu ihm zurück und hielt seine Hand. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  „Ich liebe dich auch! Ich werde dich immer lieben.“


  Bei seinen Worten strahlte sie. „Bis bald!“


  Drake nickte nur. Eines Tages, Geliebte. Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann zog sie ihren Arm zurück und war verschwunden.


  Nachdem Emily ihn verlassen hatte, empfand Drake eine ungeahnte Leere. Das ganze Licht der Welt schien ihn verlassen zu haben. Aber Drake schüttelte jeden Anflug von Verzweiflung ab.


  Seine Arbeit hatte eben erst begonnen.


  Er atmete tief durch, straffte die Schultern und ging zur Treppe.


  Er löschte die Laternen, um zu vertuschen, dass die Gefangenen geflohen waren. Er sah sich um und entdeckte plötzlich, dass er sich ganz in der Nähe der Folterkammer befand.


  Drake durchfuhr ein eiskalter Schauer. Sein Herz schlug viel zu schnell. Eine Weile lang stand er ganz still da, doch dann erkannte er, dass er sich seinem Schicksal stellen musste, nur noch dieses eine letzte Mal.


  Vorsichtig spähte er durch die offene Tür in den dunklen Raum. An diesem Ort hatten sie aus einem abgehärteten Agenten, der als Junge einst der größte Held des Ordens hatte werden wollen, ein Wrack gemacht. Mit ihrer Folter hatten sie die Namen aller Agenten aus ihm herauspressen wollen, die er kannte. Aber sie waren gescheitert.


  Er war nicht gebrochen.


  Irgendwann, als die Grenze des Erträglichen überschritten schien, hatte ihn sein Verstand ausgetrickst. Sein Geist hatte sich verschlossen, sodass sich Drake an überhaupt nichts erinnern konnte.


  Und dann hatte James sie zum Aufhören gezwungen. Nicht etwa, weil James ihn mochte, sondern weil er fürchtete, alle Informationen zu verlieren.


  Dieser alte, meisterhafte Manipulator hatte einen Mann, der als Earl geboren wurde, zu einem Sklaven gemacht.


  Ohne Emily wäre er James’ Sklave geblieben. Sie hatte ihm die Augen geöffnet und ihn gerettet, so wie er einst sie gerettet hatte.


  Ihre Liebe hatte ihn geheilt. Nun musste er sein Schicksal erfüllen und nicht die lächerliche Prophezeiung des Alchemisten.


  Aber er würde dabei alles verlieren. Und nachdem er Emilys Unschuld geraubt hatte, wollte er diesen Preis nicht gerne zahlen.


  Dennoch würde er in dieser Nacht in diesem Tempel sterben, während er seinen wohldurchdachten Plan zu Ende führte und möglichst viele seiner Feinde tötete.


  Er konnte diesen Krieg für sie alle in dieser Nacht beenden. Die gesamten Prometheusianer würden den Lohn ihrer Boshaftigkeit ernten und sein eigenes Leid würde endlich enden.


  Drake fühlte sich erleichtert, als er das Unvermeidliche akzeptierte. Dies war sein Schicksal.


  Er wusste, dass sich Max und seine Männer um Emily kümmern würden. Er musste sich nicht länger um ihre Sicherheit sorgen. Wenn sie die Wahrheit erfuhr, würde Emily natürlich außer sich sein, aber das Risiko musste er eingehen.


  Eines Tages würde sie einen anderen Mann kennenlernen und mit ihm glücklich werden. Er selbst war dankbar für die Zeit, die sie miteinander gehabt hatten.


  Drake streckte den Arm aus und zog die Tür zur Folterkammer zu. Er verschloss sie und schob den Schlüssel unter der Tür hindurch, wo niemand ihn je wiederfinden konnte. Nie wieder würden sie diese teuflische Kammer öffnen können, um jemanden in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und schritt entschlossen seinem Schicksal entgegen.


  Er stieg die steinerne Treppe hinauf, die zum Schloss zurückführte.


  Noch immer tief versunken in sehnsuchtsvollen Gedanken an Emily, öffnete er die schwere Tür am oberen Treppenabsatz, trat in den achteckigen Raum und wurde plötzlich von hinten gepackt. Niall Banks brachte ihn aus dem Gleichgewicht, indem er ihm eine Pistole an den Kopf hielt.


  21. Kapitel


  Niall triumphierte, als Drake für einen Moment erstarrte, doch der gegenwärtige Anführer der Prometheusianer hatte sich schnell wieder gefasst.


  „Aber Niall, was ist denn das für ein Benehmen? Sie sind doch Gast in diesem Schloss.“


  Wütend verdrehte Niall Drake den Arm. „Benehmen Sie sich, oder ich blase Ihnen Ihren Kopf weg.“


  „Ganz ruhig!“


  „Halten Sie Ihren Mund.“ Nialls Herz klopfte zu schnell.


  Während der Arzt oben im Turmzimmer die Schusswunde an seiner Schulter behandelt hatte, waren einige der Prometheusianer, die früher Malcolm treu ergeben gewesen waren, zu ihm gekommen, um ihm ihre Unterstützung zuzusagen.


  Leise hatten sie ihm von all dem berichtet, was sich im Schloss zugetragen hatte, und Niall gelobte Rache für den Tod seines Vaters.


  In ihm loderte der Hass, aber er fixierte ihn ganz allein auf diesen verlogenen Emporkömmling vor sich. Lord Westwood hatte den einzigen Mann getötet, den er immer als seinen Vater angesehen hatte.


  Jetzt würde Niall niemals erfahren, wer ihn wirklich gezeugt hatte. Er würde niemals erfahren, wer er wirklich war.


  Schuld daran war Drake Parry. Und dieser Bastard war jetzt auch noch so unverschämt, ihn zu verspotten.


  Es war höchste Zeit, dass Niall Banks wieder die Kontrolle übernahm.


  Niall wusste jedoch, dass er Westwood nicht einfach kaltblütig ermorden konnte. Viele Prometheusianer würden das nicht ohne Weiteres hinnehmen.


  Sie würden Niall nur akzeptieren, weil er Malcolms Sohn war. Den notwendigen Respekt aber würden sie ihm nicht entgegenbringen.


  Er musste ihnen ein für alle Mal beweisen, dass ihm die Rolle des nächsten Anführers der Prometheusianer zustand. Und er begriff, dass ihm das nur gelingen könnte, wenn er Drake Parry als Lügner bloßstellte.


  Er musste diesen Emporkömmling der Lüge überführen.


  Niall hatte Unterstützer. Es waren Männer, die dem dunklen Engländer misstrauten, es aus Angst vor seiner Macht aber nicht wagten, sich gegen ihn aufzulehnen. Wenn Niall voranging, würden sie folgen.


  Sie waren zusammen mit jenen, die Drake treu ergeben waren, in dem überfüllten achteckigen Raum versammelt.


  Die Stimmung war aufgeladen und feindselig.


  „Wir wollen jetzt die Wahrheit hören. Und sehen Sie dabei genau in sein Gesicht, Sie alle!“, brüllte Niall. „Wenn Sie genau genug hinsehen, erkennen Sie es in seinen Augen. Richtig! Sehen Sie sich Ihren sogenannten Anführer genau an“, befahl er über das allgemeine Gemurmel hinweg. „Es ist ihm gelungen, sich an James heranzumachen und Sie alle zu täuschen, aber ich zweifle nicht einen Moment daran, dass dieser Mann noch immer für den Orden arbeitet.“


  „Tatsächlich?“, erwiderte Drake gelangweilt. Ihn schien weder die Revolte noch die Waffe an seinem Kopf zu beeindrucken. „Und welche Beweise haben Sie dafür, mein lieber Niall? Wir wissen doch beide, dass Sie nur versuchen von Ihrer eigenen Unfähigkeit abzulenken. Sie haben die Agenten des Ordens direkt hierher geführt, nicht ich. Sie haben nicht einmal gemerkt, dass Sie verfolgt wurden. Ihr Vater wäre sehr enttäuscht von Ihnen.“


  Niall erstarrte bei der Erinnerung an seinen Vater. „Wagen Sie es nicht, von ihm zu sprechen, Sie verlogener Bastard.“ „Niall, es ist ganz offensichtlich, dass die Trauer Ihr Urteilsvermögen trübt. Wir alle wissen, dass Sie ein Mann sind, der von Gefühlen geleitet wird. Aber Sie müssen überlegen, was Sie tun“, riet Drake ihm ruhig. „Sonst werden Sie so enden wie Ihr Vater.“


  Niall schüttelte nur leise lachend den Kopf. Er presste die Pistole fester an Drakes Schläfe. „Sie sind nicht in der Position, Drohungen auszusprechen, Sie arroganter Bastard! Ich weiß, warum Sie hier sind. Sie wollen uns alle täuschen, so wie Virgil es Sie gelehrt hat. Aber das Spiel ist aus, Drake Parry. Sie kommen mit diesem Betrug nicht länger durch. Ich bin nicht James.“


  Drake zählte die Sekunden.


  Er hatte bereits die Hände erhoben, um sich angeblich zu ergeben, dabei wartete er nur auf den richtigen Moment, in dem er zuschlagen konnte. Er musste schnell sein, sonst würde alles schiefgehen.


  In der Zwischenzeit könnte die Tatsache, dass viele Wachen ihren Posten verlassen hatten, um dem Machtkampf beizuwohnen, Max und Emily einen wichtigen Vorsprung verschaffen.


  „Wenn sie sich unnötige Schmerzen ersparen wollen, fangen Sie jetzt an zu reden, Lord Westwood. Oder wollen wir hinuntergehen in die Folterkammer und uns unter vier Augen unterhalten?“


  Drake überlief ein eiskalter Schauer, obwohl er wusste, dass dies nicht geschehen würde. Er konnte nicht zulassen, dass sie hinunter gingen ins Verlies. Dann würden alle bemerken, dass Max und Emily fort waren.


  Drake übte sich in Geduld und plante seinen Angriff. Er musste die Episode hier noch ein wenig hinauszögern, um Max und Emily etwas mehr Zeit zu verschaffen. Er beschloss, seinen Gegner abzulenken.


  „Niall, Niall“, seufzte er. „Sie scheinen nicht zu begreifen, dass sich die Lage geändert hat. Ich sehe, dass Sie eifersüchtig sind auf mich. Sie glauben, Sie seien dafür bestimmt, diese Organisation zu leiten. Aber die Gläubigen haben leider erfahren müssen, dass sie Ihrem Vater nicht vertrauen können. Und da Sie Ihr ganzes Leben lang an Malcolms Rockschößen gehangen haben ...“


  Niall fiel ihm fluchend ins Wort. „Niemand hat einen Grund, Ihnen zu trauen.“


  „Es fehlt Ihnen an Erfahrung und an Diskretion“, fuhr Drake unbeirrt fort. „Sie können Ihren Zorn nicht im Zaum halten. Kaum jemand kann Sie ernst nehmen.“


  „Ist das so?“, zischte Niall.


  Drake sah, dass Niall immer wütender wurde. Perfekt. „Tatsache ist, dass Sie gar nicht die Fähigkeit besitzen, eine so wichtige Organisation zu führen. Das wissen Sie genauso gut wie jeder andere hier im Raum. Deswegen haben sie mich und nicht Sie zum Anführer gewählt.“


  „Nun, das ist ein Fehler, den ich zu korrigieren beab-sichtige“, erwiderte Niall erregt. Er zog die Waffe ein Stück zurück, um besser schießen zu können.


  Jetzt!


  Blitzschnell ließ Drake sich fallen und riss die Hände hoch, sodass er Nialls Arm nach oben stieß, dann drehte er sich herum, verschaffte sich mit einem Ausfallschritt nach links Halt und trat mit aller Kraft gegen Nialls Knie.


  Fluchend schwankte Niall. Drake nutzte den Moment. Er griff nach Nialls Waffe und im nächsten Augenblick stand er bereits hinter dem rothaarigen Riesen und drehte ihm den Arm in den Rücken. Niall hielt noch immer die Pistole umklammert.


  „Loslassen!“, befahl Drake.


  Niall zögerte.


  Er fluchte, den Finger noch immer am Abzug.


  „Fallenlassen, oder ich reiße Ihnen den verdammten Finger ab“, sagte Drake keuchend.


  „Entspannen Sie sich“, erwiderte Niall und ließ langsam die Waffe los.


  Sobald Drake sie an sich genommen hatte, holte Niall plötzlich aus und rammte ihm den Ellenbogen in den Magen.


  Mit einem Schmerzenslaut krümmte Drake sich zusammen, dennoch wehrte er sofort den Fausthieb ab, der ihn am Kinn erwischen sollte.


  Während er nach seinem Dolch griff, trat Niall zur Seite und drehte sich zu Drake.


  Er holte aus, doch Drake packte Nialls Arm und riss daran. Er nutzte Nialls Schwung und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht.


  Drake schlug mit der Handkante hart in die Halsbeuge des Gegners.


  Niall erstarrte, als der Hieb die empfindlichen Nerven an dieser Stelle traf. Er schrie auf und ließ das Messer fallen. Doch gleich darauf versuchte er, die Waffe zurückzubekommen. Drake rammte Niall mit aller Kraft das Knie in den Leib.


  Niall stolperte zurück und stieß die Luft aus. Drake folgte ihm und brachte ihn mit einem Kinnhaken zu Boden.


  Niall fiel auf den Rücken und zuckte zusammen, als sein Kopf auf den Steinfußboden schlug.


  Drake trat ihm gegen die Rippen, dann beugte er sich über ihn und richtete Nialls eigene Waffe auf ihn.


  „Los, bettle“, raunte er drohend. Die Dunkelheit stieg wieder in ihm auf. Er gierte nach Rache.


  „Sie werden mich nicht erschießen. Das bringen Sie nicht fertig“, stieß Niall verzweifelt aus. Er keuchte. „Ich weiß, wer Sie sind! Die Regeln des Ordens verbieten Ihnen, einen unbewaffneten Mann zu töten!“


  Drake musste einräumen, dass der Bursche Mumm hatte, noch diesen letzten Trick zu versuchen. Doch dann kniff er die Augen zusammen, als er sah, wie Niall seine Hand langsam zu einem kleinen Messer schob, dass er diskret in seinem Stiefel verborgen hatte.


  Drake lächelte, was die anderen Männer im Raum verwunderte. Sie konnten das Messer nicht sehen.


  „Sie haben recht“, sagte Drake leise, „abgesehen von einer Winzigkeit. Ich arbeite nicht mehr für den Orden.“


  Dann drückte er den Abzug.


  Die Männer im Raum zuckten zusammen bei dem Knall.


  Niall sank tot zusammen. In seinem Herzen steckte eine Kugel.


  Seine wenigen Anhänger traten überrascht hervor. Sie hielten aber abrupt inne, als Drake sie drohend ansah.


  Die französischen Wachen, die ihm loyal ergeben waren, sahen einander erschrocken an.


  Drake warf die leere Pistole auf Nialls Leichnam. Dann sah er die Männer an und klopfte sich den Staub von den Händen. „Sind wir hier fertig, oder möchte noch irgendjemand meine Autorität infrage stellen?“


  Die anderen wichen mit abwehrendem Gemurmel zurück. Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  „Gut. Dann gehen Sie zurück an Ihre Arbeit, und halten Sie sich von meinen Gefangenen fern.“ Er blickte drohend über die Schulter hinweg auf die Tür zum Verlies. „Ein paar Stunden allein werden sie zugänglicher machen. Und schaffen Sie mir diesen Dummkopf hier weg“, fügte er mit leiser Stimme hinzu und stieg beim Hinausgehen über Nialls Körper.


  Nach diesem Auftritt, dessen war sich Drake nun sicher, würde sogar seine eigene Mutter glauben, dass er ein echter Anführer der Prometheusianer geworden war.


  Doch oben in seinem Salon stützte er seine Hände auf die Kommode und starrte in den Spiegel. Das war sehr knapp gewesen. Sein Herz schlug noch immer heftig.


  Drake hatte in Nialls Augen erkannt, dass dieser Mann ihn ins Verderben stürzen wollte. Niall wollte Drake mit aller Macht verraten. Dennoch war es Drake schwerer gefallen als erwartet, den Abzug zu drücken. Dieser rothaarige Bastard hatte Virgil so ähnlich gesehen.


  Drake atmete tief durch und senkte den Kopf. In ein paar Stunden würde das alles hier vorbei sein.


  Er hatte ihren geliebten alten Anführer gerächt.


  Ein Geräusch an der Tür ließ Drake zusammenzucken, er war noch immer in Alarmbereitschaft und auf einen Angriff vorbereitet.


  Doch auf der Schwelle stand nur der kleine Junge.


  Sein Anblick erinnerte Drake nur zu deutlich daran, wie heuchlerisch die Prometheusianer waren. Trotz all ihrem Gerede hatte niemand von ihnen einen geliebten Menschen zum Opfer auserkoren. Sie hatten einfach nur am hellen Tag ein ahnungsloses Kind entführt.


  Er nickte dem Jungen aufmunternd zu. „Was machst du hier, Stefan?“


  „Ich habe einen Knall gehört“, sagte der Junge, „und davon bin ich aufgewacht.“


  Ich habe jemanden getötet. In Gegenwart eines unschuldigen Kindes erschien ihm diese Tat noch schrecklicher.


  Drake rieb sich die Stirn. „Dann komm doch für einen Augenblick herein. Es gibt etwas, über das ich mit dir reden muss. Schließ die Tür bitte hinter dir!“


  Stefan tat, worum Drake ihn gebeten hatte und trat dann zu ihm an die Kommode. Drake klopfte mit einer Hand auf die Kommode.


  Der Junge hüpfte hoch und setzte sich darauf, sodass er beinahe auf Augenhöhe mit Drake war.


  „Sag mal, Stefan, möchtest du noch immer Ritter werden, oder hast du deine Meinung geändert?“


  Stefans Augen begannen zu leuchten. „Ich möchte das noch immer.“


  „Das ist aber sehr gefährlich. Als Ritter musst du sehr tapfer sein. Bist du sicher, dass du mutig genug bist?“


  „Das bin ich! Aber gibt es bei den Rittern Wölfe?“


  „Nein“, erwiderte Drake.


  Der Junge seufzte erleichtert. „Dann schaffe ich es, das weiß ich.“


  „Das ist sehr gut. Dann will ich dir jetzt etwas erzählen.“


  Er sah Stefan verschwörerisch an. „Ich erzähle es eigentlich keinem, aber weißt du, dass ich selbst ein Ritter bin?“ „Wirklich?“, sagte Stefan erstaunt.


  „Pst.“ Drake legte seinen Zeigefinger auf seine Lippen, als Zeichen, dass sie nun ein Geheimnis teilten. „Das darf außer uns beiden niemand wissen! Ritter erleben ja immer wieder Abenteuer. Ich habe für heute Abend auch eines geplant, aber ich könnte etwas Hilfe gebrauchen“, bekannte er. „Vielleicht könntest du mitkommen und mich als mein Page unterstützen.“


  „Ich möchte kein Page sein, ich möchte ein Ritter sein“, sagte Stefan entschieden.


  Drake verzog nachdenklich das Gesicht. „Also schön, du kannst auch ein Ritter sein, aber du musst genau das tun, was ich sage, ganz egal, was passiert. Bist du damit einverstanden? Ich könnte nicht hinnehmen, dass du ungehörig bist. Es ist schließlich deine erste geheime Mission. Du musst ganz genau auf mich hören.“


  „Ja, gut“, sagte Stefan.


  „Du musst sagen: Ja, Sir! Und du musst salutieren.“ Er zeigte es ihm.


  „Ja, Sir!“, sagte der Junge strahlend und hob die ausgestreckte Hand an die Schläfe.


  Drake musste gegen seinen Willen lächeln. „Gar nicht so schlecht. Aber denk daran, sprich mit niemandem darüber. Es ist geheim.“


  „Und sei tapfer“, wiederholte Stefan.


  „Genau. Heute Abend haben wir unsere erste wichtige Prüfung. Ich werde dir später mehr darüber erzählen, wenn du brav bist. Aber erst einmal musst du nun den ganzen Tag warten, bis ich komme und dich hole, ja?“ „Den ganzen Tag?“, erwiderte Stefan erschrocken.


  „Ritter beklagen sich nicht, Sir Stefan“, belehrte ihn Drake. „Jetzt komm. Ich bringe dich zurück auf dein Zimmer. Du solltest dich möglichst unauffällig verhalten, damit Count Galtür dich nicht sieht.“


  „Er riecht nach Zwiebeln“, sagte Stefan und grinste.


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen.“


  „Werden wir auch eine Rüstung tragen?“, fragte der Junge, als sie den Gang zu seinem Zimmer entlangeilten.


  Drake musste sich ein Lachen verkneifen. „Das wird diesmal nicht nötig sein.“


  „Aber vielleicht beim nächsten Mal?“


  „Ganz bestimmt beim nächsten Mal“, antwortete Drake und schickte den Jungen mit einem liebevollen Klaps auf den Rücken in seine Kammer. „Hinein mit dir.“


  Nachdem er den Jungen zu seinem eigenen Schutz eingeschlossen hatte, atmete Drake durch und machte sich dann auf die Suche nach Jacques.


  Er wollte die französischen Söldner auszahlen, ehe hier die Hölle losbrach. Sollte jemand fragen, würde er sagen, dass er die Söldner zwei Tage weggeschickt habe, damit sie ihre Nasen nicht in geheime Angelegenheiten der Prometheusianer stecken konnten.


  Natürlich würden die Franzosen nicht wieder zurückkommen, aber die Prometheusianer hatten keine Möglichkeit, diese Lüge zu enttarnen. In der Zwischenzeit musste er die letzten Vorbereitungen treffen für das Ritual.


  Es würde ein langer Tag werden.


  Der Tag war endlos lang gewesen, und noch immer gab es keine Spur von Drake.


  Emily wartete zusammen mit den drei Ordensrittern im Wald ein paar Meilen von der Schlossmauer entfernt. Sie lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm und hielt ihren Bogen in der Hand. Emily konnte nicht glauben, dass Drake noch immer nicht zu ihnen gestoßen war. Pausenlos hielt sie Ausschau nach ihm.


  Wo in aller Welt bleibt er nur? Was hält ihn auf? Ist etwas schiefgegangen? Oh, er wird bestimmt gleich hier sein. Hab Geduld.


  Nur übte sie sich schon so lange in Geduld.


  Lord Rotherstone war mit ihr zusammen ohne Mühe noch vor Sonnenaufgang aus dem Schloss geflohen. Noch am Vormittag hatten sie beide Kameraden hier im Wald getroffen.


  Drake hatte Max von dem geheimen Eingang in den unterirdischen Tempel der Prometheusianer erzählt und die Ordensritter waren mit ihr sofort dorthin gegangen.


  Nun arbeiteten die drei Agenten schon eine Zeit lang im Gang, um etwas für die mitternächtliche Zeremonie vorzubereiten.


  Emily dachte nur an Drake.


  Wann wird er endlich kommen?


  Die Minuten verstrichen unendlich langsam. Sie wusste, dass es Drake nicht leichtfallen würde, mit dem Jungen an der Hand unbemerkt zu fliehen. Sie hasste es, von ihm getrennt zu sein.


  Sie wollte endlich dieses Land, endlich den ganzen Kontinent verlassen. Sie wollte zurück nach Hause und sie gelobte, die Erde zu küssen, sobald sie wieder englischen Boden unter den Füßen haben würde.


  Im Inneren des Felsentempels wandten Max und seine Männer ihre ganze Kraft auf, um den Holzdeckel von dem alten Minenschacht zu entfernen.


  Endlich bewegte er sich, und Max nickte ihnen zu. „Wir schieben ihn besser zur Seite, sodass niemand ihn sehen kann.“


  Rohan hob die schwere Holzscheibe auf die Seite und Jordan half ihm, sie in den hinteren Teil der Höhle zu rollen.


  „Kommt schon“, drängelte Max, obwohl sie alle von dieser Tropfsteinhöhle fasziniert waren. „Passt auf, wohin ihr geht. “ Mit jeder Minute wurde es dunkler um sie herum, aber sie wagten es nicht, eine Laterne zu entzünden, denn aus dem Minenschacht begann das Gas aufzusteigen.


  „Wir sollten zusehen, dass wir hier herauskommen.“


  Sie eilten zu der langen gewundenen Steintreppe, die in den Felsen gehauen war.


  Rohan betrachtete missmutig die beiden Statuen. „Mich erinnert dieser Ort an das Grab des Alchemisten auf den Orkneys, das Kate und ich damals gefunden haben.“


  „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen“, murmelte Jordan. „Ja, es hätte dir gefallen“, sagte der Duke of Warrington. „Stattdessen musstest du dich damit zufriedengeben, die Schriftrollen des Alchemisten zu übersetzen.“


  Jordan nickte und zwinkerte verschwörerisch.


  Dann gingen sie nacheinander unter dem Bogen hindurch, den die beiden Figuren mit ihren verschränkten Händen bildeten.


  Als sie die Treppe hinaufstiegen, blieb Max stehen und deutete auf die Türen zum Himmel, die Drake beschrieben hatte. „Jetzt sind sie geschlossen, aber da ist die Luke, auf die Emily zielen soll.“


  Rohan sah ihn zweifelnd an. „Bist du sicher, dass sie das schafft?“


  Max zuckte ratlos mit den Schultern. „Drake ist fest davon überzeugt.“


  „Aber wird sie es auch tun?“, fragte Jordan.


  „Sie hat es ihm versprochen.“ Er sah von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. „Wir werden sehen. Kommt jetzt, wir müssen hier heraus.“


  „Richtig.“


  Sie liefen die restlichen Stufen hinauf und traten hinaus zu Emily.


  Max ermahnte sie alle, leise zu sein, als sie durch den Wald auf eine kleine Anhöhe zugingen. Von dort aus wollten sie die Ereignisse der Nacht beobachten. Max freute sich darauf, die bizarre Parade der in Roben gekleideten Prometheusianer zu sehen, die zu ihrem seltsamen Mondritual hierher kommen würden.


  Was aber noch wichtiger ist, dachte Max mit Blick auf Emily, war eine gute Ausgangsposition, von der aus ihr hübscher Bogenschütze in dem Augenblick der totalen Mondfinsternis ihren Schuss durch die offenen Himmelstüren abfeuern konnte.


  22. Kapitel


  Drake konnte kaum glauben, welche Wendung sein Leben genommen hatte. Die Nacht der Zusammenkunft war gekommen.


  Die Nacht der Mondfinsternis.


  Dunkelheit lag über dem Wald, während sich der volle helle Mond über die Berggipfel schob.


  Zahllose Gestalten in dunklen Roben stiegen schweigend die Straße vom Schloss her herauf und traten durch die lichtlose Öffnung in den Berg. Die Gesichter der Männer waren unter den großen Kapuzen nicht zu erkennen.


  Sie hatten auf Fackeln verzichtet, damit sich ihre Augen vollkommen an die Dunkelheit gewöhnen und sie das Ballett der Sterne, den hellen Mond und den dunklen Schatten der Erde besser beobachten konnten.


  Drake, der dasselbe dunkle, fließende Gewand trug wie die anderen, beobachtete vom Eingang her das Treiben. Er hatte die Kapuze zurückgeschoben und blickte ausdruckslos, während sich die Prometheusianer im Vorbeigehen vor ihrem Anführer verneigten.


  Unter seinem Umhang versteckte Drake eine Handvoll Waffen. Er wollte vorbereitet sein, falls etwas schiefging.


  Inzwischen wartete sein kleiner „Hilfs-Ritter“ sicher hinter der eisernen Tür in dem unterirdischen Tunnel, den Drake vor wenigen Wochen nach wilden Tieren abgesucht hatte.


  Dort mussten die Opfer normalerweise warten, bis der Zeitpunkt gekommen war, sie hereinzuholen. Da Drake sich an das Protokoll zu halten schien, ahnte niemand, dass etwas nicht stimmte.


  Drake fühlte sich zerrissen. Während die eine Hälfte von ihm starr war vor Angst, entspannte sich der andere Teil von ihm und wurde seltsam ruhig. Drake hatte sich damit abgefunden zu sterben, und er würde heute sterben, dessen war er sich gewiss. Jetzt musste er seine letzten Aufgaben erfüllen.


  Er musste diesen wahnsinnigen Krieg in dieser bizarren Nacht ein für alle Mal beenden. Und er musste dafür sorgen, dass Stefan lebend und gesund hier raus kam. Die Prometheusianer schritten noch immer über das mondbeschienene Feld. Die Nacht war schön und klar, aber auch ein wenig unheimlich. Drake blickte unauffällig zu den Baumreihen. Irgendwo dort versteckten sich Max und seine Männer mit Emily.


  Aus dem Inneren der Höhle drang jetzt ein Chor männlicher Stimmen, und die Felsen hallten wider von den alten Gesängen der Prometheusianer.


  Die großen Himmelstore blieben geschlossen, bis sich alle Männer in der Höhle versammelt hatten. Je länger sie so bleiben, desto besser, dachte Drake. Sie zu öffnen, wäre einer der Höhepunkte der Zeremonie, denn dann würden die Gläubigen ihre Aufmerksamkeit dorthin lenken.


  Während er dem letzten Ankömmling zunickte, ging Drake im Geiste noch einmal die Worte durch, die er zu sagen hatte, um die böse Macht zu preisen, die im seltsamen Widerspruch zu der Schönheit stand, die sie umgab. Die Kulisse dieser majestätischen Berge verkündete die große Macht


  ihres Schöpfers, aber die Prometheusianer hatten sich dem rebellischen Engel angeschlossen und waren eingeschworene Feinde Gottes.


  Er legte die Hand um den Griff des Dolches, den er unter seinem Umhang trug, und erinnerte sich an das Motto, das der Orden des Heiligen Michael geprägt hatte. Er lässt seine Engel fliegen und schenkt seinen Dienern das flammende Feuer. Drake genoss jedes einzelne Wort.


  Als der letzte Prometheusianer den Tempel betreten hatte, zog Drake persönlich die große Steintür zu und vergewisserte sich, dass sie fest verschlossen war.


  Niemand sollte hier lebend wieder herauskommen können.


  Dann setzte er seine Kapuze auf. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, als er langsam die steinerne Treppe hinunterging. Er roch nichts von dem Gas, das sich während des ganzen Tages im Tempel gesammelt hatte, vorausgesetzt, Max hatte seine Aufgabe gewissenhaft erledigt.


  Da das explosive Gas geruchlos war, hatte Drake keinen Beweis, der ihn beruhigen konnte. Er konnte nur hoffen, dass seine Freunde den alten Minenschacht tatsächlich geöffnet hatten.


  Er musste blind darauf vertrauen, dass sein Plan aufging.


  Der Plan musste einfach aufgehen.


  Niemals in seiner jahrhundertealten Geschichte hatte der Orden eine solche Chance bekommen. Drake blieb keine andere Wahl, als seinen vier Verbündeten sein Leben anzuvertrauen.


  Er straffte die Schultern und ging unter dem Bogen mit den riesigen, teuflischen Gestalten hindurch. Die Brüder machten ihrem erwählten Anführer Platz, damit er zum Altar gehen konnte.


  Ach, James, wenn du mich jetzt sehen könntest, dachte er.


  Nachdem er das Podest mit dem Opferaltar betreten hatte, hob Drake eine Hand. Der Gesang verstummte.


  Als das Echo verhallt war, deutete er auf die Männer, die an der Kurbel standen. „Öffnet die Tore zum Himmel!“, befahl er.


  Eine Perle kalten Schweißes lief über Drakes Gesicht, doch es war zu spät, um jetzt noch umzukehren. Er wollte es auch nicht.


  Emily, Geliebte, dachte er, als die schweren Tore in der Decke sich langsam zurückrollten und den Blick auf die riesige, helle Mondscheibe freigaben. Bitte ziele gut.


  Lord Rotherstone hatte Emily, Rohan und Jordan zu einem Platz weiter oben am Berg geführt, der im Wald verborgen war. Emily wartete mit ihnen auf einem Felsvorsprung, an dem die Bäume etwas weiter auseinanderstanden, sodass sie einen klaren Blick hatten auf die seltsamen Aktivitäten unten auf dem Feld.


  Sie hatten die dunklen Gestalten in ihren Roben gesehen, die in den Berg strömten. Jetzt hörten sie ein donnerndes Geräusch, das aus dem Bergesinnern kam.


  „Was ist das?“, flüsterte Emily besorgt. Sie konnte nicht verstehen, warum Drake noch nicht bei ihnen war. Wie weit würde er das Spiel noch vorantreiben, bevor er floh?


  Sie hatte ihn schon vor Stunden erwartet. Aber vielleicht war er in Schwierigkeiten geraten, als er gehen wollte. Sie hatte die Männer gefragt, doch nur vage Antworten bekommen.


  Das donnernde Geräusch endete mit einem tiefen Knall. Emily blickte fragend zu Max.


  „Die Türen sind offen“, flüsterte er. „Das Dach der Höhle steht jetzt offen.“


  Seine Freunde sahen einander an.


  Emily blinzelte in die Dunkelheit und konnte eine runde Öffnung erkennen, die zuvor geschlossen gewesen war.


  „Wir können nur hoffen, dass es funktioniert“, flüsterte Lord Falconridge. Er war es, dem Emily einst in London eine Kartoffel an den Kopf geworfen hatte, um ihn daran zu hindern, auf Drake zu schießen. Glücklicherweise war der freundliche blonde Earl nicht nachtragend.


  „Was meinen Sie damit? Was ist hier los?“, fragte Emily flüsternd. „Wo ist Drake? Wie lange dauert es noch, bis er kommt?“


  Die drei Männer sahen sie an.


  „Was ist?“


  Lord Rotherstone senkte langsam den Blick. Sie sah die anderen beiden an. „Was ist hier los?“, wiederholte sie, aber auch die anderen beiden wandten sich ab.


  „Emily, Drake wird nicht kommen“, raunte Lord Rotherstone. „Aber er hat Ihnen Anweisungen hinterlassen. Erinnern Sie sich?“


  „Was heißt das, er kommt nicht? Er hat doch gesagt, er wird zu uns kommen!“


  „Er hat sie angelogen, Miss Harper“, erklärte ihr Lord Warrington schroff.


  Sie sah ihn verwirrt an.


  „Er hat seine Entscheidung getroffen“, flüsterte Lord Rotherstone und legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu stützen. „Er will das hier zu Ende bringen.“


  „Wovon reden Sie?“, flüsterte sie entsetzt. Ihr wurde ganz schwindelig vor Angst.


  „Nehmen Sie Ihren Bogen, Emily“, murmelte Lord Falconridge.


  Sie tat, was ihr gesagt worden war, aber sie konnte und wollte noch immer nicht verstehen.


  Max nickte Rohan zu, der ein Taschentuch hervorzog und einen Flakon mit Whisky, mit dem er das Tuch tränkte.


  „Geben Sie ihm einen Pfeil, Emily“, sagte Jordan leise und deutete mit einer Kopfbewegung auf Rohan.


  Ihre Hände zitterten, als sie über die Schulter griff und einen Pfeil aus dem Köcher zog.


  Sie reichte Lord Warrington den Pfeil, der die Pfeilspitze so fest es ging mit dem durchtränkten Tuch umwickelte.


  „Ich verstehe nicht“, murmelte Emily wieder.


  „Sie sehen die Öffnung im Felsen da unten“, sagte Max leise und deutete auf die Stelle. „Drake möchte, dass Sie den Pfeil dort hineinschießen. Sie haben es ihm versprochen, erinnern Sie sich? Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist, zünden wir den Pfeil an. Wenn Sie schießen, müssen Sie treffen.“


  „Und was passiert dann?“


  „Es wird eine Explosion geben“, räumte Max finster ein. „Die Höhle, in der diese Teufel sich versammelt haben, ist erfüllt von einem hochentzündlichen Gas, das aus einem alten Minenschacht aufsteigt.“


  „Aber Drake ist doch auch dort drin!“, wisperte sie entsetzt.


  Max sah sie ruhig an. „Ja, das ist er.“


  „Aber er könnte sterben!“


  Die drei Ordensritter starrten sie wortlos an.


  „Oh nein“, flüsterte sie. „Nein.“


  „Emily, er zählt auf Sie. Lassen Sie ihn nicht im Stich. Drakes ganzes Leben war auf diesen einen Augenblick gerich-tet. Das ist es, was er will. Er braucht Sie, Sie müssen Ihren Teil dazu beitragen.“


  „Das kann ich unmöglich tun! Ich liebe ihn. Nein, das ist Wahnsinn. Sie können nicht von mir verlangen, den Mann zu töten, den ich liebe.“


  „Ich bin es nicht, der das verlangt.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde das nicht tun. Sie sind ja alle verrückt. Ich liebe ihn, ich will, dass er bei mir ist.“


  „Und er liebt Sie, aber dies ist sein Schicksal, so wie es das Ihre ist, ihn zu lieben. Lieben Sie ihn genug, um ihm seinen letzten Wunsch zu erfüllen?“


  „Oh Gott! “ Sie wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann starrte sie zu dem verborgenen Tempel und sprach in Gedanken voller Zorn mit ihrem grausamen Geliebten. Das kann nicht dein Emst sein. Das kannst du nicht wirklich wollen. Du hast mich belogen! Du hast gesagt, wir würden zusammen sein. Du kannst unmöglich von mir verlangen, dich zu töten!


  Doch dann sah sie sein lächelndes Gesicht wieder vor sich. Sie dachte an den Kuss, den er ihr im Verlies gegeben und das Versprechen, das er ihr dort abgenommen hatte. Schieß den Pfeil ab.


  Jetzt begriff Emily, dass das ein Abschiedskuss gewesen war.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sie hatte verloren. Ihr Krieger hatte Tod und Ehre gegenüber Leben und Liebe den Vorzug gegeben. Es war ihr nicht gelungen, ihn zu retten.


  Sie war gescheitert.


  Sie erinnerte sich, wie er sie hier in den Wäldern entdeckt hatte. Sie hatte versucht, ihn gefangen zu nehmen und ihn zu zwingen, mit ihr zu fliehen, doch Drake hatte sie nur spöttisch angelächelt und in seinen Augen hatte so viel Elend gelegen. Er hatte ihr gesagt, sie solle ihn nur erschießen.


  Besser du, als irgendein anderer, hatte er gesagt.


  Zitternd begriff sie, dass er schon da gewusst hatte, dass er hier niemals lebend herauskommen würde.


  In der Nacht, als sie versucht hatten zu fliehen, wäre es ihr beinahe gelungen, seine Meinung zu ändern, aber das Schicksal hatte es anders gewollt.


  Emily schloss die Augen. Bei der Erinnerung an jene Nacht war sie erfüllt von Liebe und Zorn und die Wut steigerte sich. Diese boshaften Barbaren hatten ihr ihren Drake genommen. Auch sie wünschte ihnen den Tod für das, was sie ihm angetan hatten. Ich werde sie alle für dich töten, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme, hatte sie ihm einst gesagt.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte er nur geheimnisvoll gelächelt.


  Ihr Plan, sie alle mit dem Eisenhut zu vergiften, war vereitelt worden.


  Jetzt bekam sie eine zweite Chance, ihr Versprechen einzulösen. Emily schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen, als eine dunkle Scheibe begann, sich vor den Mond zu schieben und ihn zu verschlingen drohte. Ich kann das nicht. Das ist unmöglich.


  Ihr ganzes Leben mit Drake war ein unmöglicher, aber schöner Traum gewesen. Der Sohn des Earls und die Tochter des Wildhüters konnten niemals zueinanderfinden.


  Nun, sie hatte in diesem Traum versagt. Doch wenn es das war, was Drake wirklich wollte, dann würde sie ihm diesen Wunsch erfüllen. Selbst wenn es sie umbrachte.


  Sie waren eins. Wenn er sich entschied zu sterben, dann würde auch sie sterben wollen. Ohne ihn war ihr Leben nicht mehr lebenswert.


  „Geben Sie mir den Pfeil“, sagte sie mit erstickter Stimme und streckte eine Hand aus.


  Behutsam reichte Jordan ihr den Pfeil.


  Sie nahm ihn, spannte den Bogen und trat an den Rand des Abgrunds, um besser zielen zu können. Trotz der Dunkelheit war es eigentlich nichts Besonderes, den Pfeil abzuschießen und genau in die Öffnung zu zielen. Abgesehen von der Tatsache, dass dieser Pfeil Drake töten würde. Das Ende seines Lebens würde auch ihr Ende.


  Gott, gib mir Kraft.


  Sie schloss die Augen und ließ die Waffe sinken, denn noch war es nicht so weit.


  Der Schatten kroch über den Mond.


  Drake öffnete die schwere eiserne Tür zu dem Tunnel und rief den Jungen zu sich. Stefan trat in eine weiße Robe gehüllt in die Höhle.


  Die Prometheusianer blickten fasziniert auf, als Drake ihn die Stufen zu dem Podest hinaufführte.


  Stefan hielt den Blick auf Drake gerichtet und folgte jeder seiner Bewegungen. Es war nicht zu übersehen, dass sich der Junge fürchtete, aber er schien allen Mut zusammenzunehmen, um dem anderen Ritter zu vertrauen. Drake hatte ihm das ganze Spiel erklärt.


  Er bedeutete dem Jungen, sich hinzulegen. Stefan hüpfte auf den steinernen Tisch, hielt inne und sah sich unsicher in der dunklen Höhle um. Die vielen schwarz gekleideten Männer verunsicherten ihn, aber er tat, worum Drake ihn bat.


  Drake hatte ihm geraten, nur hoch zum Mond zu sehen. Es würde seine Furcht zerstreuen, wenn er die Finsternis genau verfolgte.


  Stefan faltete die Hände auf dem Bauch, als er sich allmählich auf diesem Altar entspannte. So viele unschuldige Opfer hatten ihr Leben hier bereits verloren.


  Heute endet das alles.


  Stefan lächelte Drake zu. Er hatte einen guten Blick auf die Mondfinsternis, und Drake dankte Gott dafür, dass der Junge nicht einmal ahnte, was hier vor sich ging.


  Er würde seine Ansprache auf Englisch halten, sodass der deutsche Junge nichts von den üblen Dingen verstehen konnte, die er zu sagen hatte. James hatte diese Ansprache geschrieben, bevor er seine Meinung auf dem Totenbett geändert hatte.


  Drake hob die Arme wie ein Priester und begann. „Höllischer Vater, König der Welt, wir sind in deinen unterirdischen Tempel gekommen und haben uns versammelt, um dich in dieser heiligen Nacht zu preisen.“


  „Heil dir, Prometheus!“, rief die Menge, die ihn umgab, und ihre Stimmen hallten gespenstisch wider.


  „Großer Fürst“, fuhr er fort, „kurz vor dem großen Sieg wurden wir von unserem Feind getäuscht. Wir haben Verluste erlitten und zugesehen, wie unsere Pläne zerstört wurden. Aber als deine wahren Söhne geben wir nicht auf“, erklärte er mit lauter, fester Stimme. „Wir haben jene unter uns bestraft, die deinen Erwartungen nicht gerecht wurden, Dunkler Vater. Wir halten heute Nacht diese Versammlung ab, um zu geloben, dass wir uns wieder erheben und mit all unserer Kraft dafür kämpfen werden, dein dunkles Königreich auf Erden zu errichten.“


  „Dunkler Fürst, führe uns“, antwortete die Menge.


  „Wir kommen in dieser Nacht zu dir, um dich um die Kraft zu bitten, diesen Kampf von Neuem zu beginnen, und wir bringen dir dieses unschuldige Lamm zum Opfer dar.“ Drake zog den edelsteinbesetzten Dolch aus der Scheide und hob ihn hoch, sodass die Klinge zum Himmel zeigte. „Großer Luzifer, Bringer des Lichts, Prometheus, der du den Göttern das Feuer geraubt hast, Freund der Menschheit und Führer unserer wahren Natur, hör uns an!“


  Der Schatten der Erde hatte den Mond beinahe verborgen.


  Stefan sah Drake angsterfüllt an, doch er rührte sich nicht, während die Prometheusianer gebannt zusahen, wie Drake die Klinge langsam nach unten drehte. Noch war die Scheide sehr weit oben.


  „Beim Zeichen des verfinsterten Mondes, bei deinem Feuer, dem Hass in unseren Herzen und den Lügen auf unseren Zungen, höllischer Vater, nimm diese Gabe des unschuldigen Blutes.“


  Der Mond war verschwunden und die Dunkelheit vollkommen.


  Der Moment der Mondfinsternis war gekommen.


  Es war das Zeichen für Emily zu schießen.


  Drake verharrte in seiner Haltung, aber sein Blick suchte den schwarzen Himmel ab. Komm schon, komm schon, wo bleibst du?


  Sie wird es nicht tun! dachte er in einem plötzlichen Anflug von Panik. Was zum Teufel sollte er dann machen? Er hatte sich keine Alternative überlegt. Wenn sie nicht schoss, waren er und der Junge verloren. Er konnte den Jungen nicht töten, aber die Prometheusianer würden es tun und ihn würden sie gleich mit umbringen. Sie würden erkennen, dass Niall recht gehabt hatte. Drake arbeitete noch immer für den Orden und er hatte es die ganze Zeit über getan.


  Und dann sah er sie.


  Diese winzige, ferne Flamme, die im Bogen über den schwarzen Nachthimmel flog, vorbei an dem Mond, der nur noch ein silbriger Ring war. Drake fühlte sich unendlich erleichtert. Er war dankbar für die unglaubliche Treue dieses Mädchens.


  Emilys brennender Pfeil flog schnell.


  Drake ließ das Messer los, packte den Jungen, zog ihn in seine Arme, und dann rannte er so schnell er konnte auf die eiserne Tür zu, die in den Tunnel führte.


  Emily sank auf die Knie, kaum dass sie den Pfeil abgeschossen hatte.


  Sie sah atemlos zu, wie die winzige Flamme in dem Loch im Berg verschwand, doch als der Berg keine Sekunde später explodierte, schrie sie.


  Ein riesiger Feuerball stieg aus dem Inneren der Höhle auf und machte sie zeitweilig blind. Die Ordensritter hatten sich abgewandt, um ihre Augen zu schützen. Emily sank in sich zusammen und weinte über das, was sie getan hatte, während die Männer ihre Waffen zusammenrafften und zu dem geheimen Tunnel liefen. Ihre Aufgabe war es, alle Überlebenden zu töten.


  Es kann keine Überlebenden geben, dachte Emily, bis sie die schmerzerfüllten Schreie aus der Ferne hörte.


  Oh Gott, dachte sie immer und immer wieder. Er ist fort. Er ist tot. Und ich habe ihn getötet.


  Fast wahnsinnig vor Trauer stolperte Emily hinunter auf das Feld. Sie folgte nicht den Männern, sondern begann die


  Baumreihe nach einer letzten Blüte des Eisenhutes abzusuchen.


  Im fahlen Licht des Mondes, das allmählich unter dem Schatten hervorkam, sah sie eine kleine Blume.


  Sie taumelte ungeschickt dorthin und fiel vor dem Stängel auf die Knie. Ich will nicht ohne ihn leben.


  Sie hatte keinen Grund mehr zu leben.


  Sie riss ein Stück von der Pflanze ab. Die Blätter und der Stängel waren ebenso tödlich wie die Blüte. Sie hob es an die Lippen und hielt inne, um es im Schein des fernen Feuers zu betrachten. Flammen loderten grell und meterhoch aus dem offenen Höhlendach.


  Ihr Pfeil hatte seine Aufgabe erfüllt. Die Männer im Inneren des Tempels waren nichts als verbrannte Asche. Die Prome-theusianer waren tot. Sie alle.


  Sie sah die Ordensritter, die mit gezogenen Säbeln und Pistolen warteten, jeden niederzustechen, der sich lebend nach draußen schleppte, aber sie warteten vergeblich. Niemand konnte dieses Inferno überlebt haben.


  Mit Tränen in den Augen blickte sie über die Schulter zurück. In alle Trauer mischte sich auch Stolz auf ihren mutigen Helden.


  Du hast es geschafft, Drake, du hast sie alle getötet. Du bist der größte Ritter des Ordens geworden, so wie du es immer werden wolltest.


  Ich liebe dich, sagte sie leise zu ihm. Nur noch wenige Minuten und sie würde wieder bei ihm sein.


  Als sie hierherkam, hatte sie bewiesen, dass sie ihm überallhin folgen würde. Es war an der Zeit.


  Sie hob die Hand an den Mund, um die tödliche Pflanze zu essen, als jemand plötzlich ihren Arm umfasste.


  Ärgerlich sah Emily auf. Dass sich diese Spione auch immer anschleichen mussten. Sie war so in ihre Trauer versunken, dass sie nicht einmal gehört hatte, wie Jordan sich genähert hatte.


  „Lassen Sie mich in Ruhe“, schluchzte sie. „Ich habe meine Pflicht getan, jetzt will ich sterben.“


  Doch Jordan umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zum Feuer. „Sehen Sie hin!“, befahl er streng.


  Durch einen Schleier von Tränen blickte Emily wie ihr geheißen.


  Und da sah sie den Umriss eines kleinen, mageren Jungen, der sich vor dem Feuerschein abzeichnete. Ein Mann hielt den Jungen an der Hand und führte ihn zügig von den Flammen weg.


  Emily hielt den Atem an. Sie warf die giftige Pflanze zur Seite.


  Drake wusste nicht, ob sein Gehör nach dieser ohrenbetäubenden Explosion jemals wieder zurückkehren würde. Aber da es ihm gelungen war, zu überleben und auch den Jungen zu retten, hatte er keinen Grund, sich zu beklagen.


  In dem Moment, da Drake ihn hochgehoben hatte, hatte Stefan sich die Ohren zugehalten, so, wie sie es besprochen hatten. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass er den Jungen nicht unter sich zerdrückt hatte, als er ihn vom Altar geholt, die Tür zugeschlagen und dann das Kind mit seinem eigenen Körper geschützt hatte.


  Noch immer spürte er den Nachhall der großen Explosion am ganzen Körper. Es fühlte sich an, als habe er neben tausend donnernden Kanonen gestanden. Als sie in die Freiheit hinausliefen, spürte er, wie der kleine Ritter neben ihm plapperte. Doch Drake hörte nicht mehr als einen hohen, halb erstickten Singsang.


  Als er zusammen mit seinem kleinen Pagen das Feld überquerte, sah er, wie Emily auf ihn zulief. Sie weinte.


  Er ließ die Hand des Jungen los, als sie sich in seine Arme warf. Er zog Emily fest an sich und versuchte, sie zu trösten.


  Er konnte nicht einmal ahnen, was sie empfand. „Pst“, sagte er. „Es tut mir leid.“ Überwältigt von Schuldgefühlen fühlte er ihre erstickte Stimme, doch er verstand nicht, was sie sagte.


  Es war nicht wichtig. Nichts hatte sich je so herrlich angefühlt, wie ihr Körper, der jetzt in seinen Armen lag. Er kniff die Augen zu und barg sein Gesicht an ihrem Hals. Er genoss ihre seidig glatte Haut und den schwachen Blumenduft, den sie verströmte.


  Emily war seine Hoffnung. Sie verkörperte die Liebe und sie hatte ihm ihre bedingungslose Treue bewiesen.


  Tränen stiegen in seine Augen.


  Es waren Tränen der Liebe.


  „Ich verstehe kein Wort von dem, was du gerade sagst“, sagte er und zeigte auf seine Ohren. Er sah, wie Emily ihre Lippen bewegte.


  Sie hielt inne und runzelte die Stirn.


  Dann sah er, dass Max, Jordan und Rohan auf ihn zukamen.


  Emily drehte sich zu ihnen um und erklärte offenbar, dass er nicht hören konnte.


  Max sagte etwas zu ihr und sie überließ es für einen Moment den Männern, sich mit Drake abzusprechen. Emily kniete sich neben Stefan nieder.


  Drake beobachtete, wie sie den Jungen untersuchte.


  Dann fühlte er eine Berührung an seinem Arm und sah Max fragend an. Er deutete auf seine Ohren. „Du musst laut sprechen. Ich fürchte, mein Trommelfell ist geplatzt.“


  Max zeigte auf den Berg. „Du hast es geschafft.“


  Drake beobachtete seine Lippen und lächelte müde. „Es war verdammt knapp.“ Dann schüttelte er Max die Hand und ließ sich von ihm umarmen.


  Rohan tat dasselbe. Aus der Umarmung des riesigen Mannes gab es kein Entkommen. „Mann, ich bewundere dich. Wenn ich bedenke, dass ich dir den Kopf wegschießen wollte!“ Er klopfte Drake auf den Rücken und ließ ihn dann los. „Virgil wäre stolz auf dich.“


  Drake lächelte.


  Dann drehte Jordan Drake an den Schultern herum, musterte ihn von Kopf bis Fuß, ob er sich auch nichts gebrochen hatte. Ein Mann in so einer Situation merkte schließlich oft erst spät, dass er verletzt war.


  Nachdem er keine Verletzungen entdecken konnte, reichte ihm der Earl, der einst mit dem Gewehr auf ihn gezielt hatte, die Hand. „Gut gemacht.“


  Drake schüttelte sie dankbar. „Ich habe eine Frage an dich, Jordan.“


  „Ja?“


  „Du hast doch die Schriftrollen des Alchemisten für den Orden übersetzt, bevor James sie bekommen hat.“


  „Ja.“


  „Sie befanden sich eine ganze Weile in deinem Besitz.“ „Einige Wochen“, räumte Jordan ein und lächelte geheimnisvoll. „Warum fragst du?“


  „Du hast nicht möglicherweise dem Text etwas hinzugefügt, oder?“ „Ich? Was denn zum Beispiel?“


  „So etwas wie eine Prophezeiung, vielleicht etwas, was uns nützen könnte?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte der Gelehrte.


  Drake war nicht sicher, was er von dieser Antwort halten sollte. Dann wandte er sich ernst den anderen zu. „Niall ist tot.“


  „Gut“, befand Rohan, Duke of Warrington.


  „Ebenso wie alle anderen“, fügte Max hinzu und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Berg.


  Die vier Agenten drehten sich um und starrten die Ruine ihres Feindes an.


  „Wie es aussieht, hat der Inferno Club seinem Namen alle Ehre gemacht“, bemerkte Drake.


  Die anderen lachten erleichtert, obgleich sie zutiefst erschöpft waren.


  Dann führte Emily Stefan zu ihnen zurück.


  „Haben die Gentlemen schon die Freude gehabt, meinen ritterlichen Kollegen kennenzulernen?“, fragte Drake die Freunde. „Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen Sir Stefan vorstelle.“


  „Da drinnen war ein Drache“, erklärte der Junge auf Deutsch. „Wir haben ihn in die Luft gejagt.“


  „Gewiss!“


  „Er hat all die Jahre unter der Erde gelebt und jetzt all die bösen Männer gefressen.“


  „Genau das ist passiert“, sagte Drake und zauste dem Jungen das Haar. „Warum erzählst du diesen Männern nicht ein bisschen davon?“, schlug er vor. „Sie sind ebenfalls Ritter.“


  „Ich möchte mehr über diesen Drachen hören“, sagte Rohan in gebrochenem Deutsch.


  Sie schlenderten davon, während Stefan mehr erzählte und bald in seine Geschichte von dem Kampf mit dem Wolf vertieft war.


  Emily sah Drake bewundernd an.


  Der Schock der Explosion schien sich allmählich zu legen und auch das Dröhnen in seinen Ohren ließ merklich nach. Drake nahm Emilys Hände und zog seine Angebetete an sich. Sie konnten die Blicke nicht voneinander abwenden.


  Emily schüttelte verwundert den Kopf. „Du hast es tatsächlich geschafft!“


  „Nein, wir haben es geschafft. Du hast sehr gut gezielt. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.“


  „Ich kann es nicht fassen, dass du mich dazu gebracht hast, das zu tun.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte er.


  „Du hast mich angelogen.“ Er betrachtete ihre Lippen. „Dafür könnte ich dich umbringen.“


  „Ich hatte keine andere Wahl“, bedauerte er. „Wenn du meinen Plan gekannt hättest, hättest du mir nie geholfen.“ „Da hast du recht!“, sagte Emily. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Es hatte keinen Sinn mehr, darüber zu streiten.


  Drake zog Emily in seine Arme, lehnte seinen Kopf an ihre Schulter und hielt die Frau seiner Träume einen Moment lang fest. Er genoss ihre Nähe. Endlich waren sie frei.


  Die Prometheusianer waren fort und der Orden brauchte ihn nicht mehr. Jetzt konnte er sich ganz ihrer gemeinsamen Zukunft widmen. Endlich ging sein Traum in Erfüllung. Er hob den Kopf, umfasste Emilys Gesicht mit beiden Händen und küsste sie voller Leidenschaft.


  Sie ließ die Hände über seine Arme gleiten und erwiderte zitternd den Kuss. Dann hielt sie plötzlich inne.


  „Sag mir, dass wir von jetzt an immer zusammenbleiben werden“, stieß sie hervor. „Ich will keine Geheimnisse mehr, keine Tricks und keine Lügen.“


  Er sah ihr ernst in die Augen und nickte langsam. „Diesmal gebe ich dir mein Wort darauf.“ Er küsste ihre Hand. „Willst du mich noch immer heiraten?“, fragte er und sah sie besorgt an.


  Emily lächelte strahlend. „Natürlich will ich das“, flüsterte sie. „Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten.“


  Er lächelte. Sie wussten beide, wie recht sie hatte.


  Dann schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und küsste sein Gesicht. Drake legte die Hände um ihr Gesicht, sah sie einen Moment an und schüttelte dann den Kopf. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte er.


  „Ich liebe dich auch, Drake. Du bist mein Leben.“


  Die Liebe, die er spürte, ließ ihn erzittern. Ihre Berührungen heilten seine Seele und ihre Küsse waren himmlisch.


  Als er sich von ihr löste, sah er seine Braut eine ganze Weile staunend an. Es war unglaublich, was für eine tapfere Frau die kleine Emily Harper geworden war. Ihre Schönheit, aber auch ihr Mut raubten ihm den Atem. Seine zukünftige Countess war in allem außergewöhnlich. Er bewunderte ihre strahlend blauen Augen, die im Schein des Mondes leuchteten.


  „Was starrst du so?“, fragte Emily leise.


  „Ich bewundere meine Zukunft.“


  Sie lächelte. „Wirst du mich jetzt endlich nach Hause bringen, mein Geliebter?“ Es war dieselbe Frage, die sie ihm von Anfang an immer wieder gestellt hatte.


  Er schluckte und bedauerte all das, was er ihr zugemutet hatte. Dann zog er sie beschützend in seine Arme und küsste ihre Stirn. Er hielt Emily fest und versprach im Stillen, ihr von jetzt an alles zu geben, um was sie ihn bat.


  Seit sie beide Kinder gewesen waren, hatte Emily Harper alles für ihn getan. Es würde ihm ein Vergnügen sein, alles für sie zu tun, von heute an und für immer.


  „Ja, mein Engel“, flüsterte er heiser. „Jetzt werden wir nach Hause gehen.“


  Epilog


  
    London
  


  Ein frischer Morgenregen trommelte auf seinen Schirm, als Sebastian, Viscount Beauchamps mit langen, schnellen Schritten durch Whitehall eilte. In einem der zahllosen überfrachteten Räume des Parlaments wartete das Ermittlungsgremium darauf, ihn auszufragen. Er fürchtete den Tag, der vor ihm lag, und hatte sich bereits verspätet.


  Er war die ganze Nacht lang wachgeblieben, um kurze und präzise Antworten auf mögliche Fragen der Ermittler einzuüben. Doch plötzlich stellte sich ihm eine zierliche, elegante junge Lady in den Weg.


  „Viscount Beauchamps!“, rief sie in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.


  Sebastians Herz hüpfte entzückt, als er Carissa Portland erkannte. Doch seine Freude wich sehr schnell dem Entsetzen. Oh nein, bitte nicht jetzt.


  Diese wie immer sehr gut informierte, charmante Dame sah ihn so herausfordernd an, als hätte auch sie die Absicht, ihn heute Morgen auszufragen. Carissa Portland erwartete ganz offensichtlich Antworten von ihm.


  Sebastian ahnte, was sie wissen wollte. Nicht, dass er ihr deswegen einen Vorwurf machte. Für ein Mädchen, das über jeden Skandal Bescheid wusste, musste es beinahe unerträglich sein, nichts über den Verbleib ihrer besten Freundin zu erfahren.


  Dennoch lächelte Sebastian nur etwas matt, als er auf Carissa zutrat. Für solche Plänkeleien hatte er jetzt wirklich keine Zeit.


  Sebastian erinnerte sich zum Glück daran, dass er sie bisher immer mit Schmeicheleien in die Flucht geschlagen hatte.


  „Meine liebe Miss Portland! Was für ein unerwartetes Vergnügen, Sie zu sehen!“, begrüßte er sie lächelnd. Während er auf sie zu schlenderte, musterte er ihre schlanke Gestalt. „Was führt eine so schöne liebreizende Frau bei einem so scheußlichen Wetter hierher?“


  Sie verzog ihren schönen korallenroten Mund. „Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden, Mylord.“


  „Tatsächlich? Wollen Sie mich begleiten?“ Er deutete voraus. „Ich fürchte, ich bin sehr beschäftigt. Ich habe noch eine Verabredung.“


  „Dann fasse ich mich kurz.“ Sie machte kehrt, um neben ihm herzugehen. Sebastian bot ihr seinen Arm, doch Carissa lehnte ab. Sie sah Sebastian unter ihrer dunklen Samthaube hervor misstrauisch an.


  „Nun, was kann ich für Sie tun?“, fragte er ausdruckslos. „Wo befindet sich Lady Rotherstone?“, fragte sie leise. „Ich weiß, dass Sie etwas darüber wissen müssen.“


  Er bemühte sich, nicht zu lächeln, und sah sie ernst an. „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Sie und Lord Rotherstone sind beide Mitglieder in diesem schrecklichen Inferno Club“, raunte sie, während sie sich nervös umsah. Anständige Mädchen erwähnten diesen ruchbaren Namen nicht, jedenfalls nicht am helllichten Tag. „Ich weiß, dass Sie befreundet sind. Er muss Ihnen irgendetwas verraten haben.“


  „Lord Rotherstone ist auf einem Jagdausflug in die Schweiz“, erwiderte Sebastian und zuckte mit den Schultern. „Wo seine Frau sich aufhält, sollten Sie besser wissen als ich. Ich vermute, sie genießt die Zeit auf einem ihrer Landsitze.“ „Eben nicht! Ich habe sie bereits alle angeschrieben, um das zu überprüfen. Daphne ist nicht aufzufinden und Kate, die Duchess of Warrington, scheint ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt zu sein!“


  „Meinen Sie, sie sind vielleicht zusammen irgendwo hingefahren?“


  „Aber warum haben sie mich dann nicht mitgenommen?“, fragte sie ein wenig pikiert. Sebastian empfand sofort Mitleid mit ihr, doch Carissa gelang es, ihre Kränkung rasch wieder zu verbergen. „Das sieht ihnen gar nicht ähnlich. Vor allem Daphne sollte jetzt, da die Saison beginnt, in London sein. Seit unserem Debüt hat sie die Eröffnung in Ascot nicht mehr verpasst. Ich sage Ihnen, da stimmt etwas nicht. Vielleicht befinden sie sich in Gefahr? Bitte, Mylord, wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es mir sagen!“


  Sebastian blieb stehen und sah Carissa prüfend an. Dabei hielt er den Schirm über sie beide, um sie vor dem Regen zu schützen. „Ich denke, es gibt keinen Grund zur Sorge, meine Liebe!“


  „Sebastian, sprechen Sie bitte nicht so von oben herab mit mir. Wenn Sie irgendetwas wissen, sollten Sie mir das besser sagen.“


  „ Sonst geschieht was ? “, fragte er freundlich und versuchte, sie mit einem heiteren Lächeln zu beschwichtigen.


  Carissa erwiderte das Lächeln nicht. „Sonst“, sagte sie und kniff die grünen Augen zusammen, „werde ich in der Gesellschaft bekannt geben, dass im Parlament schon wieder gegen Sie ermittelt wird.“


  Sebastian erstarrte.


  „Dorthin sind Sie doch gerade unterwegs, nicht wahr?“ Neugieriges kleines Frauenzimmer. Er sah den Ausdruck in ihren Augen, ein Ausdruck, der ihn warnte, nicht mit ihr zu spielen. Sebastian begriff, dass dies nicht der Zeitpunkt war, um zu lügen. Er unterdrückte einen Fluch. „Woher wissen Sie das?“


  „Mein Onkel ist der Earl of Denbury, und ich lebe als sein Mündel bei seiner Familie, wissen Sie. Er und seine Freunde im House of Lords halten einander auf dem Laufenden über das, was in ihren jeweiligen Komitees geschieht.“ Sie hob ein wenig abweisend den Kopf. „Ich habe mich in sein Arbeitszimmer geschlichen und in seinen Papieren gestöbert.“ Sebastian zog die Brauen hoch und betrachtete das neugierige Geschöpf mit neuem Respekt.


  „Was haben Sie diesmal angestellt?“, fragte sie. „Wieder ein Duell?“


  Er runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie davon?“


  Sie sah ihn nur an.


  „Das ist Jahre her!“, beeilte er sich zu sagen. „Die Anschuldigung wurde übrigens fallen gelassen.“


  „Pah.“ Sie sah ihn abschätzig an.


  Sebastian wandte sich ab. „Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen, Miss Portland, ich muss gehen.“


  Doch dieses unverschämte Geschöpf war so kühn, ihn am Arm festzuhalten, als er gehen wollte. „Sie werden nirgendwo hingehen, solange Sie mir nicht gesagt haben, wo Daphne ist.“


  Sebastian drehte sich um und sah sie an. „Das kann ich nicht.“


  Carissa zog drohend die Augenbraue hoch.


  Sebastian traute dem klugen Glanz in ihren grünen Augen nicht. „Daphne geht es gut, und Kate ist bei ihr. Beide sind in Sicherheit, also hören Sie auf, sich Sorgen zu machen“, flüsterte er.


  Obwohl es ihn ärgerte, dass Carissa ihn überlistet hatte, konnte er kaum zulassen, dass sie das Gerücht verbreitete, dass das Innenministerium gegen den Inferno Club ermittele.


  Außerdem sah er, dass ihre Sorge um die Freundin echt war. Er wusste, wie sie sich fühlen musste, wurden doch mit Nick und Trevor gleich zwei seiner engen Kameraden seit Monaten vermisst. „Ich werde Lady Rotherstone ausrichten lassen, dass sie Ihnen schreiben soll, um zu bestätigen, dass es ihr gut geht.“


  „Warum kann ich sie nicht treffen?“


  „Bitte, Miss Portland, mehr müssen Sie nicht wissen. Und jetzt, und das meine ich durchaus ernst, bewahren Sie bitte Stillschweigen über die Ermittlung.“


  „Sonst passiert was?“, erwiderte sie keck und wiederholte damit seine eigenen Worte.


  Sebastian starrte sie an.


  „Sonst passiert dies“, flüsterte er. Er streckte den Arm aus, zog Carissa an sich heran und küsste sie, wobei er sie mit seinem Regenschirm vor neugierigen Blicken verbarg.


  Sein Herz schlug bis zum Hals, während Carissa Portland wie angewurzelt stehen blieb. Sebastian küsste sie voller Hingabe und Leidenschaft.


  Carissa schien wie erstarrt.


  Sebastian störte es nicht.


  Seit jenem Abend, an dem er dieses Mädchen das erste Mal gesehen hatte, sehnte er sich nach ihr. Natürlich war ihm dabei vollkommen klar, dass Max und seine Männer ihm die Leviten lesen würden, sobald sie davon erfuhren.


  Daphne selbst hatte sein Interesse an Carissa bemerkt, dennoch durfte er sie nicht hofieren. Man hatte ihn gewarnt. Carissa war noch unschuldig.


  Jedenfalls glaubte das jeder.


  Sebastian hatte da so seine Zweifel.


  Er kannte sich aus mit Frauen und vermutete hinter Carissas züchtigem Äußeren eine verborgene, lodernde Leidenschaft. Er war fest davon überzeugt, dass er diese Leidenschaft mit der Zeit wecken könnte.


  Deshalb hatte Daphne Max darüber in Kenntnis gesetzt, dass der berüchtigte Schürzenjäger Sebastian, Viscount Beauchamps, ein Auge auf die junge Carissa geworfen hatte. Sebastian war sich ziemlich sicher, dass Carissa dieser Gedanke durchaus gefiel.


  Aber kurz danach hatten ihm Max, Jordan und sogar Rohan sehr deutlich vor Augen geführt, was mit ihm geschehen würde, sobald er Daphnes kleine Freundin auch nur anrührte.


  Hätten sie ihn besser gekannt, hätten sie gewusst, dass sie damit nur Öl ins Feuer gossen.


  Als er endlich ihre Lippen spürte, war er nur zu gern bereit, die Strafe der Ordensritter zu ertragen. Der Kuss, den er ihr geraubt hatte, war es wert.


  Unbedingt.


  Er genoss diese Erfahrung, so gut es ging, spielte mit ihrer Zunge auf äußerst unanständige Weise. Er hatte es doch gewusst! Er spürte, wie sehr sie sich bemühte, die Leidenschaft in sich zurückzuhalten.


  Endlich gewann Carissa Portland genügend Selbstbeherrschung zurück, um ihre Hände gegen seine Brust zu stemmen.


  Sebastian ließ sie los. Sein Herz klopfte heftig, doch sein Blick war siegesgewiss.


  Er lächelte und machte sich auf eine Ohrfeige gefasst.


  Doch die kam nicht.


  Ganz plötzlich schien Carissa zu erwachen. Mit hochrotem Gesicht und außer sich vor Zorn zischte sie ihn an: „Wie können Sie es wagen?“ Sie musterte ihn von oben bis unten, als wäre er ein böser Geist.


  Sebastian lächelte verwegen. „Das sollten wir unbedingt wiederholen, und zwar möglichst bald!


  Carissa stöhnte schockiert auf, drehte sich auf dem Absatz um und lief davon.


  Sebastian lachte laut auf. Ihm war leicht und heiter ums Herz, bis er sich plötzlich an die Bürokraten erinnerte, die auf ihn warteten.


  Er zog seine Taschenuhr hervor und blickte fluchend darauf. Dann lief er los.


  Er rannte den ganzen Weg bis zum Parlament.


  — Ende—
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